
        
            
                
            
        



Das Buch

Nachdem Adam McCarthy seine Firma verloren hat, beschließt er New York den Rücken zu kehren und nach Gansett Island heimzukommen. Nun kann er sich den wirklich wichtigen Dingen wie seiner Familie und seinen Freunden widmen.

Auf der Fähre trifft er Abby Callahan und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Sie ist nach zwei gescheiterten Beziehungen entschlossen, ihr Leben umzukrempeln. Schluss mit der alten braven Abby, ihr neues Ich will Spaß ohne Rücksicht auf Verluste. Adam will da nicht tatenlos zusehen und schwingt sich zu ihrem Beschützer auf. Sein Motto dabei: wenn Sex, dann nur mit ihm. Doch gerade als die beiden merken, dass aus ihrer unverbindlichen Sommerromanze mehr werden könnte, erhält er die Chance, seine Firma zurückzugewinnen. Doch dazu müsste er zurück nach New York …
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KAPITEL 1

»Mit Männern bin ich absolut, ohne jeden Zweifel, ein für alle Mal so was von durch«, verkündete die Frau hinter Adam McCarthy – lautstark – den versammelten Passagieren der Zwölf-Uhr-Fähre nach Gansett Island. »Durch, durch, durch.«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, und so setzte Adam sich aufrechter hin und hoffte, genug mitzubekommen, um herauszufinden, wer sie war, ohne sich umdrehen zu müssen.

»Gleich zwei Männern bin ich bis ans Ende der Welt gefolgt, und beide Male hab ich’s bereut. Hiermit schwöre ich den Männern in ihrer Gesamtheit ab. Ihr habt’s zuerst gehört.«

Angesichts ihrer leicht undeutlichen Aussprache fragte er sich, ob sie getrunken hatte. Wen interessiert’s? Was geht dich das an? Ignorier sie.

»Hab ich erwähnt, dass ich mit Männern durch bin?«

Adam hatte keinen Schimmer, mit wem sie redete, aber um das zu ergründen, hätte er sich umdrehen müssen. Und umdrehen würde er sich auf gar keinen Fall. Er hatte seine eigenen Probleme und keinen Bedarf, sich auch noch die von jemand anders aufzuhalsen – selbst wenn er die Person möglicherweise kannte. Er kannte eine Menge Leute. Das bedeutete nicht, dass er zu ihrer Rettung eilen musste, wenn sie kurz davor standen, sich lächerlich zu machen.

Dank des stürmischen Tags und der rauen See hatte die Frau mit der voll besetzten Kabine ein gefesseltes Publikum. Adam war unruhige Überfahrten gewohnt. Er fuhr schon sein Leben lang mit dieser Fähre. Andere konnten sich nicht so glücklich schätzen, und bald ertönte aus verschiedenen Richtungen in der stickigen Kabine das charakteristische Geräusch von Leuten, die sich übergaben.

Von Seegang und schaukelnden Booten war ihm noch nie schlecht geworden. Der Geruch von Erbrochenem allerdings … Dagegen war niemand immun. Er stand auf und befahl sich, von hier zu verschwinden. Auf die Tür zuzugehen, in Richtung Frischluft. Aber seine Neugier gewann die Oberhand, und er beging den Riesenfehler, sich doch umzudrehen.

Ihm blieb der Mund offen stehen, als er Abby Callahan, die Exfreundin seines Bruders, zum Mülleimer stürzen sah.

Während sie sich heftig würgend übergab, war Adam wie gelähmt vor Unentschlossenheit. Sie hatte ihn nicht gesehen, er konnte also immer noch unbemerkt davonkommen. Und dann, als hätte Adam ihn aus einem Traum heraufbeschworen, erklang Big Mac McCarthys Stimme in seinem Kopf und drohte ihm üble Konsequenzen an, sollte Adam es wagen, eine Freundin der Familie in ihrer Stunde der Not im Stich zu lassen.

Nicht zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener verfluchte Adam die Werte, die sein Vater ihm und seinen Brüdern von klein auf eingebläut hatte.

Er holte tief Luft, bereute es wegen des durchdringenden Geruchs in der Kabine sofort und rang eine Woge der Übelkeit nieder. Dann ging er zu ihr, nahm sie beim Arm und führte sie nach draußen.

Natürlich setzte sie sich zur Wehr. »Was soll denn das werden?« Ihre Worte klangen verzerrt und verschwommen, und sie roch, als hätte sie sich eine ganze Flasche Hochprozentiges über die Kleider gekippt.

»Hast du letzte Nacht in einer Bar geschlafen?«, fragte er, als sie endlich draußen waren und beide dankbar die kalte, feuchte, frische Luft einsogen.

»Adam«, keuchte sie, als sie ihn zum ersten Mal richtig ansah. »Nein, ich habe nicht in einer Bar geschlafen. Ich hatte heute Morgen im Flugzeug zwei Drinks, und der Mann neben mir hat seinen Tequila über mich verschüttet.«

Bei der Vorstellung von Tequila zum Frühstück schauderte Adam. Diese Zeiten lagen längst hinter ihm. »Soweit ich mich entsinne, trinkst du keinen Alkohol.«

Sie geriet ins Wanken, als die Fähre heftig krängte, und rasch stützte er sie mit einer Hand am Arm. »Ich hab durchaus mal ein Glas Wein getrunken«, widersprach sie und schüttelte ihn ab. »Ich hab’s satt, das brave Mädchen zu sein, das tut, was von ihr erwartet wird. Von jetzt an wird getrunken und gefeiert und geflucht wie ein Kesselflicker und mit Fremden ins Bett gestiegen und …« Ihr Kinn begann zu beben.

»Wag es ja nicht, zu weinen.«

»Ich weine, wann immer ich will. Ich kann verdammt noch mal machen, was ich will.«

»Da die Flucherei für dich noch Neuland ist – da hätte noch ein ›gott‹ reingepasst.« Da sie keine Ahnung zu haben schien, was er meinte, führte er das genauer aus. »Gottverdammt ist ’ne ganze Nummer härter als bloß verdammt.«

In ihren großen braunen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Machst du dich über mich lustig?«, fragte sie ungläubig. »Nur zu. Schlimmer kann mein Tag sowieso nicht werden. Mein Leben kann nicht schlimmer werden, also tu dir keinen Zwang an.«

»Was machst du denn überhaupt hier? Wohnst du nicht mittlerweile in Texas?«

»Nicht mehr.« Jetzt zitterte ihr Kinn noch stärker, und ihr flossen die Tränen über die Wangen, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht.

Augenblicklich bereute Adam seine Frage. Ihr lief Mascara über das fleckige Gesicht, während sie schniefte und schluchzte. Weil er zu sehr Gentleman war, um es nicht zu tun, tätschelte er ihr die Schulter und murmelte ein paar beruhigende Worte, wünschte sich dabei, das Deck würde sich unter ihm auftun und ihn verschlingen.

Er hatte selbst ein paar verdammt miese Tage gehabt, da brauchte er nicht noch die Probleme von jemand anderem. Inmitten einer beruflichen Katastrophe, wie er sie niemals für möglich gehalten hätte, war von zu Hause die Nachricht gekommen, dass nach einem Bootsunfall seine Brüder vermisst wurden. Gott sei Dank waren sie alle heil wieder aufgetaucht, aber Adam würde erst wirklich Ruhe finden, wenn er sie mit eigenen Augen gesehen hatte.

Was Abby anging – nach seinen letzten Informationen war sie mit dem ehemaligen Inselarzt Cal Maitland verlobt und lebte mit ihm in seiner Heimat Texas. Bei einem unauffälligen Blick auf ihre linke Hand konnte Adam keinen Ring entdecken. Oh-oh. Auch wenn er grübelte, was zwischen ihr und ihrem Verlobten vorgefallen sein mochte, wagte er nicht, nachzufragen und noch mehr Tränen zu riskieren.

»Im Moment bin ich obdachlos«, sagte Abby nach einem langen Moment des Schweigens, während das Schiff schwankend die Wellen durchschnitt.

Als von oben Würgegeräusche ertönten, zog Adam sie rasch vom Geländer zurück – gerade rechtzeitig, um einen Treffer zu vermeiden.

Der Schwung der Bewegung warf sie in seine Arme. Sie presste das Gesicht in sein Hemd und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus.

Um Himmels willen! Warum hatte er sich in der Kabine bloß umgedreht? Warum hatte er sich hier nur reinziehen lassen? Doch das alles spielte keine Rolle, denn jetzt steckte er bis zum Hals drin. Weil er sie schon sein Leben lang kannte und sie beinahe seinen Bruder geheiratet hätte, legte er die Arme um sie und klopfte ihr auf den Rücken. »Das wird schon wieder.«

»Nein, wird es nicht.« Schniefend zweckentfremdete sie sein Hemd als Taschentuch. Klasse. »Das wird niemals wieder.«

»Das stimmt doch gar nicht«, behauptete Adam, auch wenn er dazu tendierte, ihr zuzustimmen. In den achtundvierzig Stunden, seit seine Welt implodiert war, hatte er wiederholt das gleiche Gefühl gehabt.

»Stimmt wohl. Alles, was ich je wollte, war, mich in einen wundervollen Mann zu verlieben, zu heiraten, eine Familie zu gründen und vielleicht noch einen Beruf zu finden, der mich erfüllt. Und jetzt habe ich gar nichts. Ich hab meinen Laden für ihn aufgegeben! Weißt du, wie erfolgreich Abby’s Attic war?«

»Ich hab gehört, der Laden war sehr beliebt.«

»Letztes Jahr hab ich damit eine Viertelmillion gemacht, und ich hab das einfach hinter mir gelassen, als wäre es gar nichts. Alles für einen Mann, der meine Zeit nicht wert war.«

Auch wenn Adam wusste, dass er für die Männerwelt hätte eintreten sollen, hing er bei der genannten Summe fest. »Du hast bloß mit T-Shirts eine Viertelmillion Dollar gemacht?«

»Und Spielzeug. Es steckt ’ne Menge Geld in Spielzeug, vor allem, wenn man der einzige Spielzeugladen auf der Insel ist«, sagte sie und hickste laut. Abrupt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Huch. Verzeihung.« Gleich darauf folgten ein weiterer Hickser, lauter als der davor, und noch mehr Tränen. »Mein Leben ist eine Katastrophe.«

Er sollte nicht fragen. Es ging ihn nichts an. Und doch … »Was ist denn mit Cal passiert?«

Diesmal wischte sie sich – Gott sei Dank – mit ihrem eigenen Ärmel die Nase und die Augen, wobei sie sich die Wimperntusche zu dunklen Flecken unter ihren Augen verschmierte. »Seine Exfreundin ist passiert. Offenbar ist er noch nicht ganz über sie hinweg, oder irgend so ein Blödsinn.«

»Du meinst Scheiß.«

»Was?«

»Wenn du richtig fluchen willst, solltest du von jetzt an Scheiß sagen statt Blödsinn.«

»Ach so, richtig. Ja, das ist absoluter Scheiß.«

»Viel besser.«

Das entlockte ihr ein zaghaftes Lächeln.

»Also, was ist da mit dieser Ex?«

»Jedes Mal, wenn sie ihn sieht, scharwenzelt sie um ihn herum und wirft sich die blondierten Haare über die Schulter und klimpert mit ihren angeklebten Wimpern und drückt ihre künstlich aufgepeppten Möpse an seinen Arm, und er tut so, als wär’s überhaupt keine große Sache, dass sie die ganze Zeit mit ihm flirtet. Das ging über Wochen so. Jeden Tag war sie da, angeblich, um nach seiner kranken Mutter zu sehen, weil die beiden sich so nahestehen – aber in Wirklichkeit ging es ihr nur um jede Menge Gelegenheiten, sich an Cal ranzuschmeißen. Irgendwann hatte ich es satt und hab ihn zur Rede gestellt. Und das war der Moment …« Wieder zitterte ihr Kinn, doch diesmal gelang es ihr, die Tränen zurückzudrängen. »Das war der Moment, als er zugegeben hat, dass er immer noch an sie denkt. Candy. Die Frau heißt Candy! Das ist doch nicht auszuhalten! Sie widert mich an. Es ist alles so … so …«

Beinahe atemlos vor Spannung hob Adam die Augenbrauen.

»Verkorkst«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du besser.«

»Kann ich nicht.«

»Doch, kannst du. Du bist jetzt eine ganz neue Frau, schon vergessen?«

Ihr Gesicht wurde knallrot, und in diesem Augenblick entdeckte er, dass sie ziemlich niedlich war, Waschbär-Augen hin oder her. »Beschissen«, flüsterte sie und wurde noch röter, als ihr das Wort über die Lippen kann.

Adam belohnte sie mit einem breiten Lächeln. »So langsam wird’s.« Die Fähre passierte die Boje, mit der die Nordküste der Insel markiert war, aber der Nebel war so dicht, dass er die Klippen kaum ausmachen konnte. »Und du meinst wirklich, du kannst einfach so mit einem Fremden ins Bett steigen?«

Die Frage erwischte sie sichtlich unvorbereitet. »Natürlich kann ich das.«

»Das glaube ich nicht. Die Art Mädchen bist du nicht.«

»Woher willst du wissen, was für eine Art Mädchen ich bin?«, wollte sie aufgebracht wissen.

»Äh, du warst zehn Jahre lang mit meinem Bruder zusammen. Ich glaube, so eine leise Ahnung habe ich da schon.«

»Du kennst mich nicht im Geringsten. Und er kannte mich auch nicht. Niemand kennt mich.«

»Abby … Komm schon, das ist doch nicht wahr. Das zwischen dir und Grant war für lange Zeit wahre Liebe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht. Ich dachte, das wäre es – und das dachte ich auch bei Cal, aber die wahre Liebe hab ich nie erlebt.« Unvermittelt richtete sie ihre großen Augen auf ihn und fragte: »Und du?«

Die Frage traf ihn wie ein Pfeil ins Herz. »Bis vor Kurzem hab ich das geglaubt, aber nein, ich auch nicht.«

»Was ist passiert?«

Jetzt war Adam an der Reihe, den Kopf zu schütteln, aber er lächelte dabei. »Das ist mir den Atem nicht wert.«

»Ich hab dir alles von meiner Katastrophe erzählt«, protestierte sie unter beharrlichem Schluckauf. »Da ist es ja wohl nur fair, wenn du mir von deiner erzählst.«

Adam hatte nicht vorgehabt, irgendjemandem zu Hause zu sagen, was in New York vorgefallen war. Er hatte geplant, seine Brüder zu treffen und sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging, nach seinen Eltern zu sehen und dann wieder nach New York zu verschwinden, um seiner Karriere neues Leben einzuhauchen, bevor der Schaden nicht mehr zu reparieren war. Doch da stand Abby mit ihren glänzenden braunen Augen vor ihm, und plötzlich brach die ganze elende Geschichte aus ihm heraus. Als er fertig war, starrte sie ihn mit offenem Mund an, bis ein Hickser sie aus ihrer Trance riss.

»Das ist … Das ist ja furchtbar.«

Er neigte den Kopf, eine stumme Herausforderung, es noch einmal zu versuchen.

»Was für ein Riesenhaufen Scheiße.« Diesmal war von Flüstern oder Erröten keine Spur, und Adam hätte am liebsten gejubelt. »Wie lange wart ihr schon mehr als Kollegen?«

»Wir waren seit drei Jahren zusammen, seit zwei haben wir zusammengewohnt.«

»Und niemand in der Firma wusste davon?«

»Nope. Da hat mir meine eigene Firmenpolitik ein Bein gestellt – keine Beziehungen am Arbeitsplatz –, deshalb haben wir alles Menschenmögliche getan, um das unter Verschluss zu halten. So wie ich das verstehe, hat uns einer unserer Angestellten irgendwo gesehen, als wir … als wir uns geküsst haben … und hat uns an den restlichen Vorstand verpfiffen. Das Lustige ist – wenn man davon irgendwas lustig finden kann –, dass letzten Endes alles an einem Zahnarzttermin gescheitert ist.«

»Wie meinst du das?«

»Der Vorstandsvorsitzende hat uns beide angerufen. Ich war beim Zahnarzt. Sie war im Büro und hat den Anruf angenommen. Noch bevor ich vom Stuhl war, hatte sie sich auf einen Deal eingelassen, mich aus der Firma zu drängen, die ich gegründet habe. Innerhalb einer Zahnreinigung hatte ich meine Firma und meine Freundin verloren. Ein echter Brüller, was?«

»Nein«, widersprach sie in gedämpftem Ton, und ihr Schluckauf war fort. »Das ist nicht im Geringsten lustig.«

»Irgendwie schon.« Er wollte gar nicht daran denken, was er womöglich tun würde, wenn er nicht darüber lachte.

»Es tut mir wirklich leid, dass dir das passiert ist, Adam.« Ihre Hand auf seinem Arm war seltsam tröstlich. Die letzten paar unglaublichen Tage über hatte er sich sehr allein gefühlt. »Du hast so hart gearbeitet, um dieses Unternehmen aufzubauen.«

»Vierzehn Jahre – und mein einziger Fehler war, vor vier Jahren eine Partnerin dazuzuholen.« Er lehnte sich gegen die Reling, als der Wellenbrecher vor South Harbor in Sicht kam. »Weißt du, was das Beste ist?«

»Was?«

»Ich bin der Einzige, der auch nur den geringsten Schimmer von der eigentlichen Arbeit hat. Sie ist nur fürs Geschäftliche zuständig. Die technische Seite liegt in meiner Hand. Sie und der restliche Vorstand haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht, jetzt, wo ich nicht mehr da bin, um mich darum zu kümmern. Da würde ich nur zu gern Mäuschen spielen.«

»Die kommen doch in null Komma nichts wieder bei dir angekrochen.«

»Wahrscheinlich.«

»Und, gehst du dann zurück?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab dieser Firma alles gegeben, und das ist der Dank dafür? Die können mich mal.«

»Ich kann deine Verbitterung verstehen. Du wurdest echt aufs Kreuz gelegt – in mehr als einer Hinsicht.«

»Jap.«

»Und, was hast du jetzt vor?«

»Da bin ich mir noch nicht wirklich sicher. Nach dem Unfall wollte ich erst mal herkommen und meine Brüder …«

Ihre Augen wurden groß. »Was für ein Unfall?«

»Du hast nichts von dem Segelboot gehört, das bei der Regatta von einem Frachter erwischt wurde? Auf dem Boot waren meine drei Brüder und Grants Freund Dan.«

»O mein Gott! Sind alle in Ordnung?«

»Zumindest werden sie’s wieder sein. Grant und Dan hat’s am schlimmsten erwischt, aber Mac und Evan sind fast unbeschadet davongekommen.«

Abby sah aus, als würde sie sich gleich wieder übergeben, und behutsam dirigierte er sie erneut in Richtung Reling. »Tief durchatmen.«

Angestrengt blinzelnd gehorchte sie. »Das zwischen Grant und mir ist ja nun schon eine Weile vorbei, aber zu hören, dass er hätte sterben können …« Die Hand über ihrem Herzen sagte alles.

»Glaub mir, ich hatte selbst ein paar schlimme Momente, seit ich die Nachricht von meinen Eltern erhalten habe. Das war echt knapp. Alle drei von meinen Brüdern.« Ihn überlief ein Schauer, wenn er nur daran dachte, was hätte geschehen können.

Im nächsten Augenblick fand er sich in Abbys Armen wieder, und die feste Umarmung einer alten Freundin tat wirklich gut. Und dann spürte er, wie sich ihr Busen an seine Brust presste, und sein Kopf war wie leer gefegt. Plötzlich war sie nicht mehr eine alte Freundin – oder Exfreundin seines Bruders –, die ihm Trost spendete. Stattdessen war sie eine sexy, kurvenreiche Frau, die sich perfekt in seine Arme schmiegte und dazu noch verdammt tolle Brüste hatte. War ihm das je zuvor aufgefallen? Nicht soweit er sich entsinnen konnte. Da sie immer Grants Mädchen gewesen war, hatte er nicht allzu genau hingesehen.

Adam ließ sie los und trat zurück. Dabei fiel ihm auf, wie ihr dunkles Haar glänzte. Er fragte sich, ob es so weich und seidig war, wie es aussah.

Überrumpelt von seinem plötzlichen Rückzug geriet Abby ins Stolpern, sodass er gezwungen war, die Arme auszustrecken und sie zu stützen. Als seine Hände auf ihren Schultern lagen und ihr Blick erneut auf ihn gerichtet war, musste Adam sich in Erinnerung rufen, dass das Abby war. Beinahe wäre sie die Ehefrau seines Bruders geworden. Er nahm die Hände von ihren Schultern und bemerkte dankbar, dass sie soeben den Wellenbrecher nach South Harbor hinein passierten.

Seite an Seite standen sie an der Reling, während die Fähre rückwärts am Pier andockte und die Autos nach und nach auf die Insel entlassen wurden.

»Du sagst es doch keinem, oder?«, fragte sie nach einer langen Weile unbehaglichen Schweigens mit verzagter Stimme.

»Natürlich nicht. Du aber auch nicht, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, der weiß, was los ist: Ich bin im Beachcomber.«

»Nicht bei deinen Eltern?«

»Auf keinen Fall. Meine Mutter hat mir gesagt, ich wäre verrückt, ein erfolgreiches Geschäft sausen zu lassen, um schon wieder einem Mann nachzulaufen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, mich jeden Tag von ihr daran erinnern zu lassen, dass ich beim Thema Männer meinem Urteilsvermögen nicht trauen kann.«

»Na ja, ich werd jedenfalls für ein, zwei Tage bei meinen Eltern unterschlüpfen, während ich mir überlege, was ich mache – falls du jemanden zum Reden brauchst.«

»Das ist lieb von dir. Danke, Adam. Danke für alles. Du warst echt … lieb zu mir.«

»Ich weiß, im Augenblick sieht alles ganz furchtbar aus – für uns beide –, aber schlimmer kann’s ja wohl nicht werden, oder?«

»Wenn du das sagst«, entgegnete sie mit einem müden Seufzer, während sie hintereinander die schmale Treppe zum unteren Deck hinabstiegen.

Da er nur einen Rucksack dabeihatte, half er ihr mit zwei von ihren drei Koffern und zog sie vom Fähranleger den Hügel hinauf zum Beachcomber auf der anderen Straßenseite. Am Hotel kam ein Page die Treppe heruntergelaufen, um zu übernehmen.

»Alles klar?«

»Sicher. Ich bin hart im Nehmen. Das ist mein Ding.«

Hätte sie nur nicht so verzweifelt ausgesehen – vielleicht hätte er ihr den Spruch dann sogar abgekauft. Spielerisch knuffte er sie unters Kinn. »Kopf hoch.«

»Du auch.«

Adam machte sich auf den Weg zu seinem Elternhaus in North Harbor. An der Ecke schaute er noch einmal über die Schulter und sah Abby genau dort, wo er sie hatte stehen lassen, den Blick die steile Treppe hinauf gerichtet, als suchte sie nach der Kraft, sich in Bewegung zu setzen.





KAPITEL 2

Auf dem Weg durch die Stadt bemerkte Adam, dass das Sand & Surf wiedereröffnet war, mit flatternden Fahnen und zahlreichen Gästen, die auf der Holzterrasse von ihren Schaukelstühlen aus die Aussicht über South Harbor genossen. Der Anblick des traditionsreichen Hotels in neuer Betriebsamkeit brachte ihn zum Lächeln. Er konnte es kaum erwarten, seine Cousine Laura zu sehen und sich alles über die Renovierungsarbeiten erzählen zu lassen, die sein Bruder Mac zusammen mit seinem Geschäftspartner Luke durchgeführt hatte.

Ein zweites Schild am Gebäude warb für »Stephanies Bistro«, das jetzt ebenfalls im Hotel beheimatet war. Adam hatte schwärmerische Kritiken über die große Eröffnung des Restaurants von Grants Verlobter gehört. Schon jetzt freute er sich darauf, dort während seines Heimatbesuchs essen zu gehen.

Kurz entschlossen machte er einen kleinen Schlenker zum Haus seiner Schwester Janey, um zu sehen, ob sie zufällig da war. Er klopfte, wartete eine ganze Weile und war schon drauf und dran, wieder zu gehen, als er drinnen doch noch Schritte hörte.

Seine hochschwangere kleine Schwester quietschte vor Freude, als sie ihn auf ihrer Türschwelle erblickte. »Was machst du denn hier? Komm rein!«

Adam ließ seinen Rucksack auf der Veranda stehen und zog die Fliegengittertür auf. »Ich würde dich ja umarmen, Göre, aber ich glaube nicht, dass meine Arme um dich herumreichen würden.«

»Bitte versuch’s«, verlangte sie mit Tränen in den Augen und streckte die Hände nach ihm aus.

Da er von emotionalen Frauen heute schon reichlich gehabt hatte, gab er sein Bestes, seine Schwester mit ihrem gigantischen Babybauch zu umarmen. Dabei hüpfte Janeys Menagerie von gehandicapten Hunden und Katzen um ihre Füße herum und beschnüffelte ihn ausgiebig. Über Janeys Schulter hinweg bemerkte er ihren Schäferhund Riley, der ein Stück von den anderen entfernt saß und ihn argwöhnisch beäugte – wie gewohnt. »Niemand hat mir gesagt, dass du Vierlinge kriegst«, bemerkte er mit einem Blick auf ihren extrem runden Bauch.

»Halt die Klappe. Das ist nicht witzig.«

»Doch, ist es.«

»Ein bisschen vielleicht«, gab sie zu. »Also, was machst du hier?«

»Ich musste die Jungs sehen, und dich und Mom und Dad. Sind alle in Ordnung?«

»Das wird schon wieder, aber das war echt ein furchtbarer Tag. Ich kann nicht mal in Worte fassen …«

Er legte einen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss aufs blonde Haar. »Ich weiß, was du meinst. Das war einer der schlimmsten Anrufe meines Lebens.«

»Was hätten wir getan, wenn …«

»Nicht, Janey. Bitte. Fang damit gar nicht erst an.«

»Du hast recht. Dabei kann nichts Gutes herauskommen.« Unauffällig wischte sie eine Träne fort. »Tut mir leid, in letzter Zeit bin ich eine wandelnde Gefühlskatastrophe.«

»Das kann schon mal passieren, wenn man Vierlinge erwartet.«

Spielerisch boxte sie ihn in den Bauch, legte allerdings etwas mehr Kraft in den Schlag als üblich.

»Äh, aua. Das hat wehgetan.«

»Gut. Sollte es auch. Nicht zu glauben, dass du hier auftauchst, gerade als ich dich anrufen wollte.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich zum Schreibtisch, wo ihr Laptop aufgeklappt stand. »Ich will mich für die Kurse im Herbst anmelden, aber es funktioniert nicht. Ich weiß nicht, was ich falsch mache. Vielleicht ist das ja ein Zeichen.«

»Wofür?«, fragte Adam, während er sich von ihr auf den Schreibtischstuhl drücken ließ.

»Dass ich gar nicht zurück an die Uni soll.«

»Wovon zum Geier redest du?«

»Versprichst du, dass du’s niemandem sagst? Und ich meine niemandem.«

»Ja, ich versprech’s.«

Sie knabberte an ihrem Daumennagel. »Ich will nicht zurück an die Uni.«

»Janey …«

»Ich will Mutter sein. Ich will mich um mein Baby kümmern. Joe hat die Fährgesellschaft, um das Geld müssen wir uns also keine Gedanken machen.«

Adam nahm ihre Hand und drückte sie. »Janey, stopp, hör auf.« Er wartete, bis er sich sicher war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Weißt du noch, unser Gespräch nach 9/11, als ich dir gesagt hab, ich wollte nicht mehr in New York leben?«

»Ich erinnere mich dunkel.«

»Ich weiß das noch, als wäre es gestern gewesen. Du hast mir gesagt, ich hätte gerade eine traumatische Erfahrung durchgemacht und es sei nicht gut, nach so etwas wichtige Entscheidungen zu fällen. Erinnerst du dich?«

»Langsam kommt’s wieder.«

»Was du damals gesagt hast, war ziemlich vernünftig, und es hat mich davon abgehalten, eine Entscheidung zu treffen, die rein auf Emotionen gegründet gewesen wäre.«

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte, aber was hat das mit mir zu tun?«

Er ließ eine Hand auf ihrem prallen Bauch ruhen und fing sich einen Tritt von seiner Nichte oder seinem Neffen ein. »Nach dem, was ich so gehört habe, ist das hier eine ganz schön traumatische Erfahrung für euch Frauen. Körperlich und emotional verheerend. Das ist vielleicht nicht der ideale Zeitpunkt, um weitreichende Entscheidungen zu fällen.«

»Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, wie ich das Baby für lange Tage in der Uni allein lasse und noch längere Nächte mit Lernen verbringen muss, wird mir richtig schlecht.«

»Wer kümmert sich denn um das Baby, während du das alles machst?«

»Joe.«

»Also wird der oder die Kleine jederzeit einen Elternteil zur Verfügung haben, richtig?«

»Schätze schon.«

»Und an wie viel aus ihren ersten ein, zwei Lebensjahren erinnern sich Babys?«

»Nicht wirklich viel.«

»Überstürz jetzt nichts, Janey. Du willst schon so lange Tierärztin werden, und du stehst so kurz davor. Schmeiß jetzt nicht hin. Warte wenigstens, bis das Baby da ist, und schau, wie es dir dann damit geht.«

Sie seufzte tief, worauf Riley sie an der Hand anstupste. Beruhigend tätschelte sie ihm den Kopf und erklärte: »Also gut. Hast gewonnen. Ich warte erst noch ab, bevor ich irgendwas entscheide.«

»Ich will nur nicht, dass du es später bereust.«

»Aber die dämliche Website lässt mich einfach nichts machen.«

Adam schnappte sich die Tastatur, um zu tun, was er am besten konnte. »Ah«, meinte er zwei Minuten später. »Da haben wir das Problem. Du brauchst ein s hinter dem http, weil es eine abgesicherte Seite ist.«

»Ein einziger Buchstabe hat mich eine Stunde meiner Lebenszeit gekostet?«

»Willkommen in meiner Welt.« Mit ein paar Tastendrücken hatte er sie in den Kursauswahlbereich eingeloggt. »Bitte sehr.«

»Du bist der Beste. Danke. Dafür und für deine weisen Worte.«

»Dafür sind große Brüder doch da.«

»In meiner Welt sind sie normalerweise für kaum was anderes gut, als riesige Nervensägen zu sein.«

Der Kommentar brachte ihn zum ersten Mal seit Tagen zum Lachen. »Tut gut, dich zu sehen, Göre.«

»Gleichfalls. Mom und Dad werden begeistert sein, dich zu Hause zu haben. Oh, und garantiert setzt Mom ein Willkommensessen an, was bedeutet, dass ich heute Abend nicht kochen muss. Yippie.«

»Freut mich, dass ich helfen konnte. Hey, rate mal, wen ich auf der Fähre gesehen hab?«

»Wen?«

»Abby.«

Bei der Erwähnung ihrer guten Freundin wurden Janeys Augen groß. »Ist sie mit Cal zu Besuch hier? Sie hat gar nicht erwähnt, dass sie nach Hause kommt.«

»Nicht so ganz. Das mit Cal ist wohl vorbei.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nope. Sie war ein bisschen angeschickert auf der Fähre und hat allen verkündet, mit Männern wäre sie durch – endgültig.«

»Ach du liebe Güte! Abby trinkt so gut wie nie – das muss ja wirklich schlimm sein, wenn sie am helllichten Tag betrunken ist. Wo ist sie abgestiegen?«

»Im Beachcomber, bis sie was anderes findet.«

»Da gehe ich lieber mal rüber und sehe nach ihr.«

»Ist unter Umständen gar keine so schlechte Idee. Sie ist ziemlich angeschlagen.« Adam nahm sich einen Moment Zeit, um jedem von Janeys Haustieren den Kopf zu kraulen – er wusste, dass seine Schwester das zu schätzen wissen würde. »Wo wohnen denn Grant und Stephanie mittlerweile?«

»In der Shore Point Road. Nummer zweiundzwanzig. Das Haus haben sie von Ned gekauft. Vielleicht magst du auf dem Weg zu Mom und Dad mal da vorbeischauen und Grant Hallo sagen. Wir machen uns alle ein bisschen Sorgen um ihn – er scheint sich nicht ganz so schnell wie die anderen von dem Unfall zu erholen.«

»Was ist denn los?«

»Das weiß niemand, nicht mal Stephanie. Er will nicht drüber reden.«

»Dann schau ich mal bei ihm rein.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und wir sehen uns nachher beim Abendessen.«

Sie drückte ihn fest. »Ich freu mich so, dass du hier bist.«

Als Adam durch die Tür trat, wurde ihm bewusst, dass auch er froh war, zu Hause zu sein. Dort, wo jeder in seinem Leben genau das war, was er zu sein schien – liebevoll, lustig, oft nervtötend und, am allerwichtigsten, loyal. In der zurückliegenden Woche hatte er entdeckt, dass Loyalität einiges für sich hatte.

Grants neues Zuhause lag zwischen Janeys Haus und dem seiner Eltern, erforderte aber einen kleinen Abstecher die Shore Point Road hinunter. Das zweistöckige, für die Gegend typische Saltbox-Gebäude lag am Ende einer mit Muschelsplitt bestreuten Auffahrt, die unter Adams Schritten knirschte. Da kein Auto vor dem Haus stand, war schwer zu sagen, ob jemand da war, aber Adam klopfte trotzdem. Als niemand kam, drehte er den Knauf und fand die Tür unverschlossen. Er steckte den Kopf hindurch. »Hey, Grant! Bist du da?«

Immer noch keine Antwort.

Da er seinen zweitältesten Bruder auch beim Abendessen treffen würde, zog Adam die Tür wieder zu und machte sich auf den Weg zurück zur Straße.

»Adam?«

Auf halber Strecke wandte Adam sich um und entdeckte Grant auf der Veranda. Selbst aus der Entfernung sah sein Bruder furchtbar aus. Das Haar stand ihm in alle Richtungen ab, er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und, das war das Alarmierendste, seine blauen Augen schienen tief in den Höhlen zu liegen in dem Gesicht, wegen dem seine Brüder ihn immer als Schönling aufgezogen hatten.

Beklommen drehte Adam um und legte am Fuß der Treppe seinen Rucksack ab.

»Was machst du denn hier?«, fragte Grant und rieb sich mit einer Hand über das verschlafene Gesicht. Es war nach ein Uhr mittags, und er hatte noch geschlafen?

»Das hier«, sagte Adam, stieg die Treppe hinauf und umarmte seinen Bruder. »Tut gut, dich zu sehen.«

»Äh, ja, gleichfalls«, antwortete Grant und machte halbherzig Anstalten, Adams Umarmung zu erwidern.

Seltsamerweise konnte Adam ihn nicht loslassen. »Ihr habt uns eine Scheißangst eingejagt.«

»Uns geht’s gut.« Für einen Moment drückte Grant ihn fester, dann löste er sich von ihm. »Na los, komm rein.«

Ungeachtet Grants Behauptung konnte Adam sehen, dass es seinem Bruder nicht gut ging. Er sah alles andere als gut aus. »Wo ist Stephanie?«

»Im Restaurant, nehme ich an. Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin.«

Wenn Adam das richtig einschätzte, war Grant vor ungefähr zwei Minuten aufgewacht. »Nette Bude.« Er schaute sich in dem gemütlichen Wohnzimmer um, das in eine gar nicht so kleine Küche überging. Überall standen Kartons, manche geöffnet und manche noch zugeklebt.

»Danke. Wir sind noch am Auspacken.« Er öffnete einen Küchenschrank und holte eine Kaffeedose heraus. Als ihm dabei eine Packung Filtertüten herunterfiel, bückte er sich erschöpft danach. »Willst du einen Kaffee?«

»Nein, danke. Ich hatte meine Dosis für heute schon vor ein paar Stunden.«

»Ach, wirklich? Wie viel Uhr ist es?«

»Nach eins.«

Das schien Grant ehrlich zu überraschen. »Echt? Wow, das ist krass.«

»Sieht dir gar nicht ähnlich, den halben Tag zu verpennen«, merkte Adam vorsichtig an.

Achselzuckend löffelte Grant etwas Kaffee aus der Dose, füllte Wasser auf und stellte die Maschine an. »Schlafen ist nicht so leicht in letzter Zeit. Ich versuche immer noch, aufzuholen.«

»Das muss ganz schön angsteinflößend gewesen sein. Dieser Unfall …«

»Ja.«

Die einsilbige Antwort erschreckte Adam, der wusste, wie gern sein Bruder, der Drehbuchautor war, eine gute Geschichte erzählte. »Willst du drüber reden?«

»Nein.«

Auch das war seltsam. Der Grant, den er kannte und liebte, redete über alles – um genau zu sein, redete er alles tot.

»Wie lange bleibst du?«, fragte Grant, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche.

»Ein paar Tage.«

»Weiß Mom, dass du hier bist?«

»Noch nicht.«

»Du wirst ihr ’ne Riesenfreude machen. Schätze, der Rest von uns darf dann zu deinem Willkommensessen antanzen.«

»Du musst nicht, wenn du was anderes zu tun hast.«

Wieder zuckte Grant die Achseln, und das erfüllte Adam mit wachsendem Unbehagen. Unter normalen Umständen hätte Grant schon eine kleine Beleidigung auf der Zunge gehabt. Kurz überlegte Adam, ob er erwähnen sollte, dass er Abby gesehen hatte, dann beschloss er, fürs Erste nichts zu sagen. Wenn seinem Bruder etwas Sorgen bereitete, dann wollte er es nicht noch schlimmer machen, indem er ihm erzählte, dass seine Exfreundin zurück auf der Insel war – und wieder solo.

»Dann geh ich wohl lieber mal weiter zu Mom, bevor ihr jemand anders verrät, dass ich auf der Insel bin.«

»Wahrscheinlich eine gute Idee.«

»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Mir ging’s nie besser.«

Grant sagte, wovon er glaubte, Adam wolle es hören – doch irgendwas war da in seinem Blick, entschied Adam. Es ging ihm nicht gut, und egal wie, Adam würde herausfinden, was seinen großen Bruder so quälte.
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Abby streckte sich auf dem Bett des Zimmers im zweiten Stock des Beachcomber aus, das sie nur deshalb noch ergattert hatte, weil jemand in letzter Minute seine Reservierung für die Regattawoche storniert hatte. Sie war so fest entschlossen gewesen, nach Hause zu kommen, dass sie an die Regattawoche nicht einmal gedacht hatte. Das Ereignis stellte den inoffiziellen Beginn der Sommersaison von Gansett Island dar.

In ihrem alten Leben als Besitzerin von Abby’s Attic wäre das eine der betriebsamsten Wochen des Jahres gewesen. Beim Gedanken an ihren zauberhaften Laden und all die harte Arbeit, die sie hineingesteckt hatte, rannen ihr erneut Tränen übers Gesicht. Gerade als sie dachte, sie hätte sich ausgeweint, entdeckte sie, dass es offensichtlich doch noch Nachschub gab.

Am liebsten wäre sie im Boden versunken, weil sie auf der Fähre Adam McCarthy vollgeheult hatte. Wie peinlich! Was musste er von ihr denken? Was würden alle Leute von ihr denken, jetzt, nachdem sie zwei Männern hinterhergelaufen war, nur um am Ende doch allein dazustehen?

Warum war sie ausgerechnet hierher zurückgekommen? Jeder wusste, dass sie es nicht geschafft hatte, Grant McCarthy zu einer Entscheidung zu bewegen – nach zehn gemeinsamen Jahren, von denen sie fünf in Los Angeles verbracht hatten, damit er seinen Traum von einer Karriere als Drehbuchautor verfolgen konnte. Jetzt war sie auch dabei gescheitert, Cal Maitland vor den Traualtar zu bekommen, und das, obwohl sie ihm in seine Heimat Texas gefolgt war, nachdem seine Mutter einen Schlaganfall erlitten hatte. Die Hochzeit, die sie eigentlich im letzten Herbst auf der Insel hatten feiern wollen, war verschoben worden, und über ein neues Datum hatten sie nie gesprochen. Das war einer von vielen Gründen, warum sie wieder zurück war.

Sie hatte nicht gewusst, wohin sie sonst sollte. Gansett war wohl oder übel ihr Zuhause, und wenn sie sich ein neues Leben aufbauen wollte – schon wieder –, dann tat sie das lieber unter Freunden. Auch wenn einige davon neugierige Wichtigtuer waren, die es viel zu sehr genießen würden, sich über ihr jüngstes Liebes-Aus die Mäuler zu zerreißen.

»O Cal, wie konnte das passieren?«, flüsterte sie und starrte an die Decke. Hier auf der Insel waren sie so glücklich gewesen, doch sobald sie in seine Heimatstadt in Texas umgezogen waren, war alles den Bach runtergegangen. Nichts war mehr gewesen wie zuvor. Ihre entspannte Beziehung war Tag für Tag komplizierter geworden, bis Abby zu der Einsicht gekommen war, dass sie nur entweder verschwinden oder sich damit abfinden konnte, dass sie für den Rest ihres Lebens für Cal lediglich die zweite Geige spielen würde. Hinter all den anderen Menschen in seinem Leben, denen er oberste Priorität einräumte. Nachdem sie über Jahre zugunsten von Grants Karriere zurückgesteckt hatte, war sie nicht bereit, das noch einmal zu tun.

Irgendwo da draußen musste es einen Mann geben, der sie an die erste Stelle setzen würde, der sie so behandeln würde, wie sie es verdiente. Und wenn dieser Mann nicht existierte, dann sei’s drum. Lieber wollte sie allein sein, als sich von dem Mann, den sie liebte, wie ein Möbelstück behandeln zu lassen – daher ihre Entscheidung, von Männern ab sofort die Finger zu lassen. Das war garantiert leichter als das hier.

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust und rief ihr in Erinnerung, dass sie erwartet hatte, zu diesem Zeitpunkt bereits verheiratet zu sein – und zwar schon lange, wenn sie ehrlich war. Sie hatte gehofft, jung Mutter zu werden, und jetzt saß sie hier mit zweiunddreißig Jahren und hatte nach all der Zeit nichts vorzuweisen als eine weitere gescheiterte Beziehung.

Es klopfte an der Tür, und rasch erhob sie sich und wischte sich mit einem ohnehin schon von Mascara ruinierten Ärmel das Gesicht ab. In der Hoffnung, etwas Ordnung in ihr langes dunkles Haar zu bringen, fuhr sie sich mit den Fingern hindurch.

»Wer ist da?«

»Janey.«

Abby entriegelte die Tür und öffnete sie, um ihre gute Freundin Janey McCarthy Cantrell hereinzulassen, die ganz außer Atem war, nachdem sie die Treppen in den zweiten Stock erklommen hatte. Beim Anblick ihrer schwangeren Freundin wallten in Abby erneut die Gefühle auf, und unvermittelt begannen die Tränen wieder zu fließen, während Janey ihr Bestes gab, um sie zu trösten. Mit dem gigantischen Bauch war es Janey unmöglich, jemanden richtig zu umarmen, und so wählte sie die nächstbeste Variante, legte Abby einen Arm um die Schultern und dirigierte sie ins Zimmer, bevor sie die Tür schloss.

»Na komm schon, so furchtbar kann es doch nicht sein«, sagte Janey, als sie sich Seite an Seite auf der Bettkante niederließen. »Cal ist verrückt nach dir. Das haben wir alle gesehen.«

Unter ihrer Tränenflut brachte Abby kein klares Wort heraus, und so schüttelte sie nur den Kopf.

Janey tätschelte ihr das Knie. »Lass dir Zeit, Süße. Ich gehe nirgendwohin. Ich bin hier, solange du mich brauchst.«

Das, begriff Abby, war der Grund für ihre Rückkehr nach Gansett. Für jedes hinterhältige Klatschmaul gab es fünf wahre Freunde, die zu ihr standen und ihr durch diesen neuesten Rückschlag hindurchhelfen würden. Sie nahm das Taschentuch, das Janey aus ihrer Handtasche hervorholte, wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase.

»Was ist passiert?«, fragte Janey sanft.

»Er … Er war anders da drüben. Wir waren anders. Es hat nicht funktioniert.«

»Das tut mir so leid, Abby. Ich weiß, wie glücklich du mit ihm warst.«

»Wir waren auch glücklich – hier. Sobald wir von der Insel weggezogen sind, ist alles in die Brüche gegangen. Ständig ist seine Exfreundin um ihn herumscharwenzelt. Die freut sich wahrscheinlich ein Loch in den Bauch, dass ich weg bin. Darauf hat die doch nur gewartet.«

»Was hatte er denn dazu zu sagen?«

»Sie ist eine alte Freundin der Familie, sie macht sich nur Sorgen um seine Mom, bla, bla, bla. Er ist völlig verstockt – weigert sich, einzusehen, dass sie es genau darauf angelegt hat: mich loszuwerden.«

»Warum solltest du ihr die Befriedigung gönnen, ihn ihr zu überlassen?«

»Weil er das will. Schon kurz nach unserer Ankunft in Texas war klar, dass er plötzlich Zweifel hatte. Das hatte ich schon mit deinem Bruder durch, und ich hatte kein Interesse daran, das noch mal auszusitzen und zuzusehen, wie etwas, das einmal wunderschön war, plötzlich hässlich endet.«

»Was hat Cal gesagt, als du ihm eröffnet hast, dass du ihn verlässt?«

Abby blickte auf ihre Hände hinunter und bemerkte erst jetzt, dass sie dabei war, das Taschentuch zu zerrupfen. »Ich hab’s ihm nicht gesagt.«

»Also, Moment mal … Du bist einfach abgehauen? Ohne ein Wort?«

»Ich konnte den Gedanken an eine große, hässliche Konfrontation nicht ertragen. Davon abgesehen, was spielt es schon für eine Rolle? Er hat seine Entscheidung getroffen, ich meine.«

»Abby …«

»Ich bin seit heute früh weg, und er hat nicht mal angerufen. Was sagt dir das?«

»Es gibt mit Sicherheit einen absolut nachvollziehbaren Grund …«

»Ich will nicht mehr über ihn reden. Es ist vorbei, und ich kann von vorn anfangen – schon wieder.«

»Hast du vor, den Laden erneut aufzumachen?«

»Ich weiß es nicht.« Allein der Gedanke an all die Arbeit, die nötig wäre, um ihren Laden vor Saisonbeginn zu eröffnen, war so erdrückend, dass sie sich nicht weiter damit befassen konnte. »In meinem alten Laden ist jetzt Tiffanys Geschäft.«

»Ich hab gehört, Laura sucht jemanden, der den Souvenirladen im Sand & Surf übernimmt. Vielleicht könntest du das diesen Sommer machen und dann nächstes Jahr noch mal Bilanz ziehen.«

Bei der Idee flackerte Abbys Interesse auf. Sie würde etwas brauchen, womit sie sich beschäftigen konnte. »Ich spreche sie mal drauf an.«

»Gut!« Janey, die ewige Optimistin, strahlte vor Freude, dass sie einen Plan aus dem Hut gezaubert hatte.

»Wie fühlst du dich?« Abby ließ ihre Hand auf Janeys vorgewölbtem Bauch ruhen und spürte eine flatternde Bewegung darin, bei der ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten.

»Fett und unförmig.«

»Du siehst wunderschön aus.«

»Das sagt Joe auch, aber der muss ja irgendwie auch.«

»Du bist so ein Glückspilz, dass du ihn hast.«

»Und das weiß ich. Du findest auch noch deine wahre Liebe. Da bin ich mir sicher.«

Mit einem Achselzucken tat Abby Janeys Äußerung ab. »Mittlerweile ist mir das egal. Zur Abwechslung werde ich mich jetzt mal auf mich konzentrieren. Ich lass richtig die Puppen tanzen und mache all die Dinge, die ich nie gemacht habe, weil ich zu sehr mit dem Versuch beschäftigt war, die perfekte Freundin zu sein, die perfekte Lady. Damit ist jetzt Schluss.«

Unbehaglich musterte Janey sie. »Was soll das heißen?«

»Da bin ich mir noch nicht so sicher, aber das wird mein Sommer der Rebellion, also nimm dich in Acht.«

»Du machst mir gerade echt Angst.«

»Vielleicht wird’s Zeit, dass die Leute mal Angst kriegen. Meine kompletten Zwanziger über hab ich darauf gewartet, dass dein Bruder sich endlich entschließt, mich zu heiraten, und den Beginn meiner Dreißiger hab ich damit verbracht, zu schuften wie eine Irre und zu warten, dass Cal mich heiratet. Ich würde sagen, es ist höchste Zeit, dass ich das wilde Leben lebe und ein bisschen Dampf ablasse.«

»Was genau verstehst du unter ›Dampf ablassen‹, wenn ich fragen darf?«

»Zuerst mal fange ich an, richtige Schimpfwörter zu benutzen. Außerdem will ich ein bisschen feiern, wahrscheinlich auch ein bisschen trinken, und wenn alles gut läuft, dann ist eventuell auch ein bisschen Sex nur aus Spaß an der Freude drin. Keine Beziehung notwendig.«

Janey starrte sie mit offenem Mund an. »Das passt so was von überhaupt nicht zu dir.«

»Weil ich zu brav bin, um wahr zu sein. Es reicht mit diesem … Scheiß. Das hat mir nichts von dem eingebracht, wonach ich mich wirklich sehne. Womöglich finde ich ja, was ich suche, wenn ich einfach mal ’ne Weile nicht brav bin.«

»Abby …«

»Nicht. Bitte lass es. Du kannst nicht annähernd verstehen, wie frustriert ich bin. Du hast einen Ehemann, der dich vergöttert, kriegst bald dein erstes Baby und arbeitest an einer Karriere, die perfekt für dich ist. Für dich hat sich alles geregelt, Janey.«

»Es ist nicht alles perfekt.«

»Aber verdammt nah dran.«

»Ja, das mag ja sein, aber trotzdem …«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Es ist höchste Zeit, dass ich mal ein bisschen Schwung in die Bude bringe, findest du nicht?«

»Ich, äh, also … Versprichst du mir, dass du vorsichtig bist? Ich will nicht, dass dir jemand wehtut.«

»Mir wurde schon reichlich wehgetan, und ich hab’s überlebt. Ich denke, einen wilden Sommer kriege ich hin.«

»Wenn du das sagst«, murmelte Janey, aber überzeugt wirkte sie nicht.

Je länger Abby darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass ein paar wilde Monate genau das waren, was sie brauchte, um über diesen jüngsten Rückschlag in ihrer Lebensplanung hinwegzukommen. Am Ende des Sommers würde sie eine Neueinschätzung ihrer Lage vornehmen, und dann hätte sie vielleicht auch eine Idee, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte.

[image: image]

Auf dem Weg von Grants Haus in Richtung North Harbor nickte Adam ein paar Leuten zu, die er aus dem Ort kannte, blieb aber nirgends stehen, um sich zu unterhalten. Stattdessen machte er sich Sorgen, weil sein Bruder so distanziert und erschöpft gewirkt hatte – als hätte er seit Tagen nicht vernünftig geschlafen.

Irgendetwas lag da schwer im Argen, und die Erkenntnis erfüllte Adam mit tiefem Unbehagen. Auch wenn er seine Geschwister nicht so oft sah, wie er es gern gehabt hätte, sprach er mit allen regelmäßig und kannte sie besser als irgendjemanden sonst. Zusehen zu müssen, wie einer von ihnen wegen irgendetwas solche Qualen litt und so hart daran arbeitete, es vor allen zu verbergen, war beängstigend.

Sicher, Grant hatte gerade ein schweres Trauma durchlitten und hatte vermutlich noch immer mit den Nachwirkungen davon zu kämpfen, dass er dem Tod so knapp von der Schippe gesprungen war. Nach dem, was Adam sich hatte zusammenreimen können, waren seine Brüder gebeten worden, als Ersatz für die Crew eines Regattaboots einzuspringen. Der Rest des Teams um einen Kerl namens Steve Jacobson war von einem Magen-Darm-Virus außer Gefecht gesetzt worden. In dichtem Nebel war das Boot auf dem Rückweg zur Insel von einem Frachter gerammt worden. Steve war dabei ums Leben gekommen.

Adams Brüder waren lange genug im eisigen Atlantik getrieben, um sich eine ernste Unterkühlung einzufangen. Grant war große Bewunderung dafür zuteilgeworden, dass er seinem guten Freund Dan Torrington das Leben gerettet hatte. Dans Verletzungen waren am schwersten gewesen, er hatte sich einen Arm und einige Rippen gebrochen. Vielleicht war noch etwas vorgefallen, worüber Grant noch nicht reden konnte.

Er würde es weiter versuchen, beschloss Adam, bis er seinen Bruder weichgeklopft und dazu gebracht hatte, über das zu sprechen, was ihn so beschäftigte. Da in New York keine Arbeit mehr auf ihn wartete, hatte er jede Menge Zeit, die er einem der wichtigsten Menschen in seinem Leben widmen konnte. Er würde ihm so lange auf die Nerven gehen, bis es für Grant einfacher wäre, mit ihm zu reden, als ihn noch länger zu ertragen.

Adam lächelte. Der Plan gefiel ihm.

»Mac! Hey, Mac, bist du das?«

Mit Mühe unterdrückte Adam ein Stöhnen. Schon sein ganzes Leben lang wurde er mit seinem ältesten Bruder verwechselt. Auch wenn Mac knapp acht Zentimeter größer war als er, konnte Adam die frappierende Ähnlichkeit nicht abstreiten. Er wandte sich um, um herauszufinden, wer sich diesmal geirrt hatte, und sah Tante Joan hinter ihm hereilen. Man sollte doch meinen, unsere eigene Tante könnte uns auseinanderhalten!

»Oh, Adam! Entschuldige! Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

Er umarmte seine Tante und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Wie seine Mutter war auch ihre Schwester zierlich und blond und auch mit weit über sechzig immer noch bildhübsch. »Schön, dich zu sehen, Tantchen.«

»Gleichfalls, Schätzchen. Deine Mom wird sich riesig freuen, dass du da bist – vor allem im Licht der jüngsten Ereignisse.« Tief bestürzt schüttelte Joan den Kopf. »Was für ein schreckliches Unglück.«

»Ich mag nicht mal dran denken. Wie geht’s deiner Familie?«

»Ach, alles gut, wie immer. Viel zu tun mit den Kleinen. Du bist doch bestimmt schon ganz aufgeregt, dass du bald wieder eine Nichte oder einen Neffen dazubekommst.«

»Kann’s kaum erwarten. Ich liebe das Dasein als Onkel.«

Voller Zuneigung lächelte Joan ihn an. »Die liegen dir bestimmt zu Füßen. Für wie lange bleibst du?«

»Ist noch nicht ganz raus.«

»Na ja, lass dich nicht aufhalten, aber ich hab mich sehr gefreut, dich zu sehen.«

»Danke, gleichfalls.« Er umarmte sie noch einmal. »Richte meinen Cousins und Cousinen schöne Grüße aus.«

»Wird gemacht.«

Die letzte halbe Meile bis North Harbor legte Adam deutlich schneller zurück und verzichtete auf einen Zwischenstopp in der Apotheke, um bei Evan und Grace vorbeizuschauen. Jetzt, wo die Schwester seiner Mutter wusste, dass er hier war, musste er schleunigst zu seiner Mom, bevor Joan sie anrief und ihr unter die Nase rieb, dass sie ihn zuerst gesehen hatte.

Das »Weiße Haus« der McCarthys, wie die Inselbewohner es nannten, kam in Sichtweite, und Adam verfiel in Laufschritt. Gerade als er zur Vordertür hereinplatzte, klingelte das Telefon.

»Natürlich wusste ich, dass er kommt«, behauptete Linda gereizt, als Adam schlitternd in der Küche zum Stehen kam. Sie warf ihm einen gespielt bösen Blick zu und streckte ihm eine Hand entgegen. »Danke, Joan. Das ist lieb von dir. Bis bald.«

»Tut mir leid«, sagte Adam grinsend und drückte ihr die Hand. »Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte, nachdem ich ihr im Ort über den Weg gelaufen war.«

»Niemand ist schneller als meine liebe, teure Schwester im Verbreiten von Inselklatsch.«

»Ich wollte dich überraschen.«

Linda umarmte ihn. »Das ist dir auf jeden Fall gelungen. Und was für eine wundervolle Überraschung!«

Adam erwiderte ihre Umarmung und genoss den tröstlichen Geruch von zu Hause, das vertraute Parfum seiner Mutter und ihre Zuneigung. Ihm war nicht klar gewesen, wie dringend er das alles gebraucht hatte, bis er in ihre Arme getreten war. Er hielt sie weit länger fest, als er das normalerweise tat, jetzt, wo er erwachsen war. In den letzten zwei Tagen hatte er die Hölle durchgemacht, während er darüber gegrübelt hatte, was es für die Familie bedeutet hätte, wäre auch nur einer seiner Brüder bei dem Unfall ums Leben gekommen, ganz zu schweigen von allen drei. Und von seiner gleichzeitigen beruflichen Katastrophe gar nicht zu reden.

Als seine Mutter sich von ihm löste, entdeckte er zu seiner Überraschung Tränen in den Augen der normalerweise unerschütterlichen Linda McCarthy.

»Entschuldige«, sagte sie und tupfte sich die Augen trocken. »In den letzten Tagen bin ich ein absolutes Wrack. Ich habe den Verdacht, ich treibe deine Brüder in den Wahnsinn, weil ich sie so umsorge.«

»Du? Uns in den Wahnsinn treiben? Niemals.«

»Ach, sei still, du. Ich habe Dad versprochen, ihnen heute nicht schon wieder mit einem Besuch auf die Nerven zu gehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Versprechen auch halten kann.«

»Wie wäre es, wenn ich das für dich übernehme?«

»O Adam! Würdest du das tun?«

»Na klar. Dafür bin ich doch hier. Ich wollte selbst ein bisschen nach dem Rechten sehen. Mich vergewissern, dass sie wirklich okay sind.«

»Du wärst mir eine solche Hilfe. Mich können sie nicht mehr ertragen, aber über dich werden sie sich riesig freuen.«

»Grant hat jetzt nicht allzu begeistert gewirkt.«

»Warst du schon bei ihm?«

Adam nickte. »Auf dem Weg hierher. Er war gerade erst aufgestanden und wirkte völlig durcheinander. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

Angesichts dieser Nachricht runzelte Linda die Stirn. »Um ihn mache ich mir die meisten Sorgen. Mac und Evan scheinen zurechtzukommen, aber Grant … Da steckt mehr dahinter.«

Adam nahm sich einen Apfel aus der Schale auf dem Tresen und biss hinein. »Hast du mal mit Stephanie drüber geredet?«

»Mhm. Sie findet auch, dass er nicht ganz er selbst ist, schreibt das aber dem langen Tag im Wasser zu. Hast du gewusst, dass er Dan das Leben gerettet hat?«

»Hab ich gehört. Vielleicht war das traumatischer, als er uns glauben machen will.«

»Wie soll das denn auch nicht traumatisch gewesen sein? Ein ganzer Tag im eisigen Wasser, während man versucht, einen seiner besten Freunde am Leben zu halten?« Linda schauderte. »Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Dad hat auch Albträume davon. Nicht dass er das zugeben würde, aber er wacht so ziemlich jede Nacht in kaltem Schweiß gebadet auf.«

Das hörte Adam gar nicht gern, aber es überraschte ihn nicht, dass sein Vater darunter litt, dass er beinahe drei seiner Söhne verloren hatte. »Es wird etwas dauern, aber sie kommen schon alle wieder in Ordnung. Da bin ich mir sicher.«

»Ich hoffe, du hast recht, Schatz.« Sie umarmte ihn noch einmal, sogar noch fester als eben. »Es tut gut, dass du hier bist. Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß ja, wie viel du immer zu tun hast.«

Irgendwann würde er ihnen das mit der Firma erzählen müssen, aber für heute reichte ihm der eine Bericht Abby gegenüber. »Ich könnte nirgendwo anders sein.«

Linda ließ ihn los und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »O nein, es ist schon später, als ich dachte. Ich bin mit Carolina zum Lunch verabredet. Willst du mein Auto haben, solange du hier bist?«

»Äh, danke für das freundliche Angebot, aber ich verzichte.«

»Ich weiß nicht, warum ihr Jungs meinen kleinen gelben Käfer immer so herabwürdigt«, bemerkte sie mit einem enttäuschten Zungenschnalzen und griff sich ihre Handtasche.

»Weil das ein Frauenwagen ist, mit dem wir uns ums Verrecken nicht würden sehen lassen. Ich leih mir Dads Pick-up.« Er reckte die Brust und ließ seinen Bizeps spielen. »Viel männlicher.«

»Selbst schuld. Wenn du deine Brüder besuchst, lad alle zum Essen ein. Wir werfen ein paar Steaks auf den Grill.«

»Mit Ofenkartoffeln?«, hakte er mit seinem charmantesten Grinsen nach.

»Selbstverständlich«, antwortete sie und verdrehte die Augen, bevor sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Alles, was du am liebsten magst.«

»Habt ihr mein altes Zimmer vermietet, oder wäre es okay, wenn ich mich da oben ausbreite?«

»Mehr als okay. Mach’s dir gemütlich. In ein, zwei Stunden bin ich wieder zurück.«

»Bis dann.«

An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich hab dich furchtbar lieb, Adam, und ich bin überglücklich, dass du hier bei uns bist.«

»Mir geht’s ganz genauso, Mom.« In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich überglücklich war, hier zu sein, wo er geliebt und respektiert und geschätzt wurde. Nach der Woche, die er hinter sich hatte, war es genau das, was er brauchte.





KAPITEL 3

Seelisch gestärkt durch Adams Besuch eilte Linda in den Ort, um sich mit ihrer guten Freundin Carolina Cantrell zu treffen. Seit Caros Sohn Joe ihre Janey geheiratet hatte, waren die beiden Frauen sich näher denn je – erst recht jetzt, da sie ihr erstes gemeinsames Enkelkind erwarteten.

Mit nur fünf Minuten Verspätung erreichte Linda den South Harbor Diner. Gar nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie eigentlich zehn Minuten früher hätte aufbrechen sollen. »Tut mir leid, tut mir leid«, sagte sie, gab Caro einen Kuss auf die Wange und schob sich auf die Bank ihr gegenüber. »Adam ist mit der Zwölf-Uhr-Fähre gekommen und gerade zur Tür rein, als ich gehen wollte.«

»Da hast du dich aber bestimmt gefreut.«

»Riesig. Er ist hier, um nach dem Unfall nach seinen Brüdern zu sehen.«

Betroffen schüttelte Caro den Kopf. »Ich kann an nichts anderes denken. Wie dicht wir an der absoluten Katastrophe vorbeigeschrammt sind.«

»Damit darf ich mich gar nicht erst auseinandersetzen. Wenn ich an die Familie des armen Steve denke, was die jetzt durchmachen müssen …«

»Er war noch so jung.«

»Genauso alt wie Evan. Es ist unerträglich. Ich überlege schon die ganze Zeit, seine Mutter zu kontaktieren, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Meine Jungs haben es geschafft, ihrer nicht.«

Caro griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die von Linda. »Von Mutter zu Mutter: Ich bin mir sicher, sie würde es zu schätzen wissen, von dir zu hören.«

»Mag sein.« Linda schüttelte die Niedergeschlagenheit ab. »So, aber das ist nicht der Grund, weswegen du mich sehen wolltest.«

»Nein, ist es nicht.« Caro zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme. Plötzlich wirkte sie nervös.

»Was ist denn? Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Ausnahmsweise ist sogar mal alles so ziemlich, wie es sein soll.«

Linda hob eine Augenbraue. »Was soll das denn heißen?«

Mit einem tiefen Seufzer lehnte Caro sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Weißt du noch, als ich dir letzten Herbst erzählt hab, ich hätte einen Mann kennengelernt?«

Linda nickte und ergänzte: »Einen deutlich jüngeren Mann, dessen Namen du nicht nennen wolltest, wenn ich mich recht entsinne.« Als Caro Farbe in die Wangen stieg, musste Linda lachen. »Wirst du etwa rot?«

»Vielleicht. Ein bisschen …«

»Raus damit. Ich zerbreche mir schon seit Monaten den Kopf, wer dieser jüngere Mann ist.«

»Seamus«, flüsterte Caro so leise, dass Linda sie beinahe nicht gehört hätte.

»Seamus O’Grady? Der Seamus, der für Joe die Fährgesellschaft leitet?«

»Pst, nicht so laut. Niemand weiß davon. Na ja, abgesehen von Joe und Janey. Die wissen es jetzt.«

»So, so, so … Da legt sich meine beste Freundin einen Freund zu, und was sagt man dazu – sie angelt sich auch noch den hübschesten, heißesten, begehrtesten Junggesellen der Stadt, jetzt, wo meine Jungs vom Markt sind.«

»Er ist nicht mein Freund«, protestierte Caro, offenbar peinlich berührt von der Bezeichnung.

»Verzeihung. Ich hätte wohl Liebhaber sagen sollen.«

Caro duckte sich vor Scham. »O Gott, das ist sogar noch schlimmer.«

»Wie würdest du ihn denn nennen?«

»Er ist unbeschreiblich.«

Linda lachte. »Ich will alles wissen. Lass kein Detail aus – vor allem, wie du es Joe und Janey gesagt hast. Wie hat Joe es aufgenommen?«

»Besser als erwartet, wenn ich ehrlich bin. Natürlich war er extrem geschockt, aber alles in allem ist er ziemlich gut damit umgegangen.«

Bei Salat und Eistee berichtete Caro, wie Janey ihr geholfen hatte, den Mut zu finden, Joe die Wahrheit zu beichten. »Und dann ist Joe zum Fähranleger gerauscht, um Seamus zur Rede zu stellen. Janey und ich hatten Angst, er würde Seamus vielleicht einen Kinnhaken verpassen, wie er es das eine Mal bei David gemacht hat, also sind wir ihm nach. Joe war gar nicht erfreut, dass wir ihn im Verdacht hatten, er könnte gewalttätig werden – bis Janey ihn daran erinnert hat, dass er da eine gewisse Vorgeschichte hat.«

Linda bebte vor Lachen. »Das klingt zum Schießen, auch wenn ich vermute, für dich war es nicht ganz so witzig.«

»Es war die Hölle, aber deine Tochter war ein Segen. Sie hat das mit Joe wirklich gut gemanagt, und ich glaube, so hat er es besser aufgenommen, als es ohne ihre Hilfe der Fall gewesen wäre.«

»Schön, so etwas über Janey zu hören, aber Joe will doch auch, dass du glücklich bist, Caro. Das weißt du doch.«

»Weiß ich ja, aber …«

»Aber was?«

Gequält und unsicher begegnete Caro ihrem Blick. »Seamus will mich heiraten.«

»Oh, wow! Wie aufregend!« Noch während Linda das sagte, bemerkte sie, dass Carolina nicht so begeistert schien. »Oder nicht?«

»Es ist so kompliziert.«

»Was ist denn da kompliziert? Liebt er dich?«

»Anscheinend.«

»Und liebst du ihn?«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Muss ich dir das wirklich erklären? Zuerst mal ist er beinahe zwanzig Jahre jünger als ich. Dann behauptet er zwar, Kinder und eine eigene Familie seien ihm nicht wichtig, aber was ist, wenn er das eines Tages bereut? Und was werden die Leute sagen?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich wetten, die Hälfte der Frauen wird dich beneiden und die Männer werden dich mit ganz neuem Interesse betrachten.«

»Bah, das ist ja widerlich! Deren Interesse will ich gar nicht.«

»Carolina«, rief Linda lachend und griff nach den Händen ihrer Freundin. »Liebst du ihn? Willst du mit ihm zusammen sein?«

»Ja«, antwortete Carolina stöhnend. »Ich will ihn, ich liebe ihn, ohne ihn ging es mir hundeelend.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Bloß weil ich ihn liebe und gern mit ihm zusammen bin, muss ich ihn doch nicht gleich heiraten, oder?«

»Ihm scheint es aber ziemlich wichtig zu sein.«

Carolina sank auf ihrer Bank ein wenig in sich zusammen. »Manchmal kann er ganz schön altmodisch sein.«

»Vermutlich ist er nun einmal so erzogen worden.«

Caro ließ Lindas Hand los und spielte mit einem Löffel. »Wo wir gerade bei Erziehung sind … Weißt du, mit welchem Thema ich mich außerordentlich oft auseinandersetze?«

»Und zwar?«

»Seiner Mutter.«

»Seiner Mutter?«, stieß Linda hervor und lachte auf. »Was ist mit ihr?«

»Ich betrachte das Ganze aus ihrer Perspektive. Wie würden wir es finden, wenn unsere Söhne uns eröffnen würden, sie wollten eine Sechsundfünfzigjährige heiraten? Wie würden wir es finden, wenn unsere Söhne eine Frau lieben würden, die ihnen niemals Kinder, niemals eine Familie wird schenken können? Ich kann nicht umhin, mich in ihre Situation zu versetzen und mich an ihrer Stelle zu hassen.«

Darüber dachte Linda einen Moment nach und musste zugeben, dass Caro da nicht ganz unrecht hatte. Es wäre ein Tiefschlag, zu erfahren, dass einer ihrer Söhne niemals Vater werden würde, aber nachdem sie beinahe drei von ihren vier Jungs verloren hätte, war ihre Perspektive eine etwas andere als zuvor. »Nach dem, was letzte Woche passiert ist, kann ich mit Sicherheit feststellen, dass mich nur eins interessiert: dass meine Jungs gesund und zufrieden sind und geliebt werden. Das ist in diesem Leben alles, was zählt, Caro. Was sonst spielt schon eine Rolle?«

»Kinder. Kinder spielen eine Rolle, und er wäre ein so wundervoller Vater.«

»Ja, das wäre er, und wenn es so sein soll, dann wird er auch irgendwie Vater werden.«

Entsetzt wich Carolina zurück. »Auf gar keinen Fall kriege ich in diesem Alter noch ein Kind!«

»Entspann dich«, beruhigte Linda sie lachend. »Wie du sehr gut weißt, gibt es andere Wege, Eltern zu werden.«

»Du bist also nicht der Ansicht, es würde einen gewaltigen Skandal geben, wenn Carolina Cantrell den heißen, jungen Seamus O’Grady heiratet, den sexy Iren?«

»Es wird ein Riesenskandal sein, für eine Woche, vielleicht zwei. Und dann werden die Leute sich damit abfinden und ihr Leben weiterleben. Schau dir Tiffany an. Ihr Laden war alles, worüber die Leute geredet haben – bis zu der Stadtratssitzung, bei der Blaine ihnen quasi vor den Latz gehauen hat, sie sollen mal erwachsen werden. Jetzt ist das Geschäft akzeptiert und läuft, und einige von denen, die am lautesten dagegen gewettert haben, sind dabei beobachtet worden, wie sie selbst dort eingekauft haben. Skandale kommen und gehen. Liebe ist für immer.«

»Ich hasse es, wenn du so logisch argumentierst. Das treibt mich in den Wahnsinn.«

»Da würden dir meine Kinder aus vollstem Herzen zustimmen.«

Stöhnend ließ Carolina den Kopf in ihre Hände sinken. »Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Irrsinn überhaupt in Erwägung ziehe. Einen Neununddreißigjährigen heiraten! Damit hätte ich meinen Platz in der Hölle jedenfalls sicher.«

»Wie Mac und ich so gern sagen: Da unten werden wir in guter Gesellschaft sein.«

Das entlockte Carolina ein widerstrebendes Lachen.

»Und ich sag dir noch was: In meiner Gegenwart wird niemand über dich lästern, das dulde ich nicht. Du warst dreißig Jahre lang völlig allein. Niemand verdient Glück mehr als du.«

Caro blinzelte Tränen zurück. »Danke, Lin. Aber mit Joe und dir und Mac und eurer Brut, die ihr mir den Rücken gestärkt habt, war ich nie wirklich allein.«

»Wenn du diesen Mann liebst, werden wir ihn ebenso lieben. Versprochen.«

In diesem Moment kam besagter Mann zur Tür herein und strahlte vor Freude, als er Carolina bei Linda entdeckte.

»O Gott«, murmelte Carolina und brachte Linda damit erneut zum Lachen. Mit einem raschen Blick zu Seamus hinauf fragte sie: »Was machst du denn hier?«

»Dich suchen, Liebste.«

Linda hielt sich nicht für fähig, in mädchenhafte Verzückung zu verfallen, aber bei dem aufgeladenen Blick, den der sexy Ire ihrer Freundin zuwarf, hätte es sie nicht gewundert.

Er nickte ihr zu. »Mrs McCarthy. Schön, Sie wiederzusehen.«

»Da Sie und meine Freundin offenbar ein Paar sind, sollten wir vielleicht zum Du übergehen, damit ich mich nicht ganz so furchtbar alt fühle. Ich bin Linda.«

Für die Bemerkung erntete sie einen finsteren Blick von Carolina und ein breites Grinsen von Seamus, der sich zu Carolina auf die Bank setzte und sie damit zwang, zur Seite zu rutschen, damit er hineinpasste. Carolinas Gesicht war krebsrot, und ihr Unbehagen war nicht zu übersehen, während Seamus völlig entspannt wirkte und überhaupt kein Problem damit zu haben schien, ihre Beziehung öffentlich zu machen.

»Sie hat also von mir erzählt, was?«

»Das hat sie.«

Mit einem Funkeln in seinen grünen Augen lehnte er sich vor. »Was hat sie gesagt? Irgendwas Gutes?«

Linda konnte nicht anders, als zu lachen, auch wenn sie wusste, dass Carolina das gar nicht witzig finden würde. »Das wird nicht verraten.«

»Verflucht.« Er legte einen Arm um Caro, ohne die Aufmerksamkeit zu bemerken, die die Geste an den umliegenden Tischen erregte. Mit einem Kuss auf ihren Scheitel zog er sie enger an sich. »Du hast mir letzte Nacht gefehlt.« An Linda gerichtet erklärte er: »Ich musste wegen eines Meetings heute früh die Nacht auf dem Festland verbringen. Konnte sie nicht überreden, mich zu begleiten.«

Caro versetzte ihm einen Rippenstoß.

»Was? Hab ich etwa nicht versucht, dich zu überzeugen, mit mir zu kommen, damit wir nicht getrennt schlafen müssen?«

»Und das ist mein Stichwort, mich zu verabschieden«, verkündete Linda und legte im Aufstehen einen Zwanziger auf den Tisch.

»Du musst nicht gehen«, stieß Carolina hastig hervor, als ihr zu dämmern schien, dass ohne Linda als Sichtschutz vor den neugierigen anderen Gästen innerhalb einer Stunde die ganze Stadt über Seamus und sie Bescheid wissen würde.

»Ich muss noch in den Supermarkt. Adam ist zu Besuch, und die Familie trifft sich zum Essen. Ich muss los, aber denk über das nach, was ich dir gesagt habe, hörst du?«

Carolina grummelte eine Antwort, die Linda nicht verstehen konnte.

»Wisst ihr, was?«, schob Linda hinterher, als ihr eine wunderbar teuflische Idee kam. »Ihr zwei solltet heute Abend dazukommen. Joe und Janey werden auch da sein, genau wie der Rest der Familie.«

Während Carolinas Augen sich vor Entsetzen weiteten, entgegnete Seamus: »Liebend gern. Wann sollen wir da sein?«

»Halb sieben«, sagte Linda und mied auf dem Weg zur Tür Carolinas mörderischen Blick. »Bis nachher!«
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»Ich hoffe, sie ist jetzt nicht meinetwegen aufgebrochen«, bemerkte Seamus, als sie allein waren.

»Natürlich ist sie das. Wenn du dich hier über unsere Schlafgewohnheiten auslässt, bleibt sie ganz bestimmt nicht da, um sich das anzuhören.«

»Ich hatte den Eindruck, du hättest bereits selbst unsere Schlafgewohnheiten erwähnt, bevor ich gekommen bin.«

»Darum geht es doch gar nicht! Und hör auf, mich auszulachen. Los, setz dich da rüber, bevor sich noch die ganze Stadt das Maul über uns zerreißt.«

»Wo rüber?«

»Auf die andere Seite des Tischs«, presste Carolina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Manchmal fragte sie sich, ob er wirklich so begriffsstutzig war oder sie bloß ärgern wollte. Sie hegte den Verdacht, dass es weit mehr Letzteres als Ersteres war.

»Aber du bist auf dieser Seite, und du hast mir so gefehlt letzte Nacht. Ich konnte kaum schlafen ohne dich.«

»Du hast bestimmt auch so hervorragend geschlafen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin völlig erledigt. So erledigt, um genau zu sein, dass du mich zu dir nach Hause bringen und ein Nickerchen mit mir machen musst.«

»Es ist zwei Uhr nachmittags!«

»Und?«

Ned Saunders kam mit seiner Verlobten Francine Chester herein. Beim Anblick von Seamus, wie er so dicht bei Carolina saß, den Arm um sie gelegt, blieben die beiden abrupt stehen. Rasch fingen sie sich und winkten ihnen zu, dann schlüpften sie in eine andere Sitznische und steckten flüsternd die Köpfe zusammen.

Carolina glühte vor Verlegenheit, weil sie wusste, dass die zwei über Seamus und sie tuschelten. »Können wir bitte gehen?«

»Schämst du dich, mit mir gesehen zu werden, Caro?«

Er wirkte so verletzt, dass Caro ihre Reaktion auf Ned und Francine augenblicklich bereute. »Nein.«

»Wirklich? Irgendwie sieht es nämlich sehr danach aus.«

»Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

»Lass uns gehen. Wir reden zu Hause drüber.«

Widerstrebend rutschte Seamus von der Bank und reichte ihr galant eine Hand.

Carolina nahm sie kurz, um aus der Nische aufzustehen, ließ seine Finger danach aber sofort wieder los. Während sie bezahlte und noch kurz ein paar Worte mit Rebecca wechselte, der Eigentümerin des Diners, spürte sie Seamus’ Augen auf sich – und die der anderen Gäste. Sobald sie zur Tür hinaus waren, würde die Neuigkeit sich verbreiten wie ein Lauffeuer.

Als sie sich vorstellte, wie Joe der Klatsch erreichte und wie er wohl darauf reagieren würde, bekam sie Magenschmerzen.

Draußen folgte Seamus ihr zu ihrem Wagen.

Carolina drehte sich zu ihm um und sah, dass er sie aufmerksam musterte. »Was?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Ich, äh, kommst du nun mit?«

»Willst du das?«

»Das weißt du doch.«

Er lächelte, doch es erreichte nicht seine Augen, und er wirkte eher traurig als amüsiert. Sie hasste sich dafür, dass sie ihm das antat.

»Arbeitest du heute gar nicht?«

»Ich habe für den Rest des Tages frei.«

Bei dem Gedanken, ihn für so viele Stunden für sich zu haben, begann ihr gesamter Körper zu kribbeln. »Oh.«

»Ist das ein gutes ›Oh‹ oder ein schlechtes ›Oh‹?«

»Gut«, versicherte sie ihm und sehnte sich plötzlich nach ihm, als sich ein Grinsen über sein attraktives Gesicht ausbreitete. Er war so absolut unwiderstehlich und so unglaublich sexy, und anscheinend gehörte er wahrhaftig ganz allein ihr. Diesen Teil konnte sie immer noch nicht glauben. »Sehr gut.«

»Na los. Ich bin gleich hinter dir.«

Carolina konnte nicht sagen, wie genau sie es schaffte, nach Hause zu fahren, während sie wusste, dass er ihr folgte – wusste, was geschehen würde, sobald sie bei ihr waren. Auch wenn sie schon verheiratet gewesen war – glücklich verheiratet –, fühlte sich das alles neu für sie an. Es war so lange her, dass sie mit jemandem zusammen gewesen war. Und mit einem so intensiven Mann noch nie.

Mit unregelmäßig pochendem Herzen ging sie ins Haus und setzte mechanisch einen Kessel Wasser auf. Tee, dachte sie, würde sie beruhigen. Doch dann waren seine Hände auf ihren Hüften und zogen sie rückwärts gegen ihn, und jeder Gedanke an Tee und Ruhe war vergessen. Weich und glatt spürte sie seine Lippen an ihrem Hals, während er seine Erektion an ihre Pobacken drückte.

»Du hast mir so gefehlt gestern Nacht. Ich halte es nicht aus ohne dich.«

Nach sieben gemeinsam verbrachten Nächten hatte Carolina gedacht, eine Nacht allein würde ihnen guttun. »Ich fand es auch furchtbar.«

Ihre Worte schienen etwas mit ihm zu machen, und seine Hände wanderten mit einer Dringlichkeit über sie, die sie an ihre erste gemeinsame Nacht im letzten Herbst erinnerte.

Carolina unterdrückte ein Stöhnen und kam sich schamlos und lüstern vor. Wie gelang ihm das nur immer bei ihr, bloß mit ein paar wohlplatzierten Zärtlichkeiten? Wie brachte er sie dazu, all ihre Bedenken und Vorbehalte zu vergessen? Wenn er sie so berührte, blieb kein Raum mehr für irgendetwas außer dem Verlangen nach mehr von ihm. Ein Teil von ihr hegte den Verdacht, dass er wusste, wie machtlos sie ihm gegenüber war, und es zu seinem Vorteil einsetzte.

Immer noch hinter ihr, griff er um sie herum, knöpfte ihr die Jeans auf und schob sie mitsamt ihrem Höschen bis zu ihren Knien runter.

»Seamus, warte! Nachher kommt noch jemand rein …«

»Das würden wir hören.« Heiß strich sein Atem über ihr Ohr, während seine Erektion sich an sie schmiegte, sie erregte und anheizte. Wann hatte er seine Hose geöffnet? Wie machte er das nur immer mit ihr?

Noch einmal fasste er um sie herum, um den Herd auszuschalten, dann drehte er sich mit ihr in den Armen und verpasste ihr den Schock ihres Lebens, als er sie über den Küchentisch beugte.

Carolina wusste, sie sollte dem Einhalt gebieten, doch dann waren seine Hände unter ihrem Oberteil und streichelten ihre Brustspitzen, und es gelang ihr gerade so, weiterzuatmen, als er von hinten in sie eindrang.

»Ah, Himmel«, murmelte er. »Wenn es irgendetwas gibt, das besser ist als das hier, dann hab ich’s noch nicht gefunden.«

Da sie das ganz genauso sah, blieb Carolina keine andere Wahl, als sich am Tisch festzuhalten und den Ritt zu genießen, wie immer unfähig, ihm zu widerstehen.

»Mmmh«, raunte er ihr ins Ohr, und ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken. »So heiß, so feucht, so eng.«

Er liebte es, ihr genau zu beschreiben, was er fühlte, wenn sie sich liebten – was manchmal peinlich war, manchmal aber auch unglaublich erregend.

»Das hörst du gern, was?«

»Woher willst du das wissen?«

»Du bist gerade noch feuchter geworden.«

Carolina wäre am liebsten auf der Stelle gestorben. Dieser Mann, der keine Scheu hatte, sich klipp und klar auszudrücken, zu sagen, was er dachte und was er fühlte, war so was von nicht in ihrer Liga. Nichts hatte sie auf ihn vorbereiten können – oder auf das Gefühl, das er ihr gab, indem er sie am helllichten Tag hart und schnell auf dem Küchentisch nahm.

Zärtlich knetete er ihren Hintern, während er in sie stieß und sie wegen der überwältigenden Empfindungen aufkeuchte, die er in ihrem Körper auslöste, wann immer sie miteinander schliefen.

»Ja, Liebste, sag mir, dass du es genauso sehr liebst wie ich.« Er beschleunigte die Bewegungen seiner Hüften. »Sag’s mir.«

»Ja, ja, ich liebe es.«

Er griff nach vorn und streichelte sie an genau der Stelle, die sich pochend nach ihm verzehrte, während er weiter in sie pumpte. »Sag mir, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich, Seamus. Ich liebe dich.« Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, als sie heftig kam und befreit aufschrie, erfüllt von dem puren Glück, von ihm geliebt zu werden.

»Ich liebe dich auch«, sagte er und versenkte sich ein letztes Mal in sie, ehe er ihr folgte. Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Mehr als alles andere.« Angenehm schwer ruhte sein Körper auf ihrem, heftig atmend und pulsierend unter den Nachbeben. Noch immer waren seine Arme um sie geschlungen, und er achtete darauf, sich nicht zu sehr auf ihr abzustützen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Was denn, Liebste?«

»Dass ich dir das Gefühl gegeben habe, ich würde mich schämen, mich mit dir im Ort sehen zu lassen. Ich schäme mich nicht. Es ist bloß … Das ist alles so neu. Ich brauche Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«

Er zog sich aus ihr zurück und half ihr, sich aufzurichten. Als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, fing er sie rasch auf und stützte sie. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich gehe nirgendwohin.«

»Versprochen?«

Die Arme um sie gelegt, drückte er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ach Liebste, wohin sollte ich denn gehen, wo doch alles, was ich will, gleich hier bei mir ist?«

Carolina schmiegte sich an ihn und schloss die Augen, erfüllt von der Gewissheit, dass, auch wenn andere vielleicht nicht begriffen, was sie mit ihm wollte, sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte.

Wenn sie jetzt nur noch dieses Abendessen bei den McCarthys überstand, wäre sie auf dem besten Wege, diesen brandheißen Gansett-Skandal in Gang zu setzen, den Linda vorausgesagt hatte. Am besten brachte sie es einfach hinter sich – denn sie hatte nicht vor, Seamus je wieder gehen zu lassen.





KAPITEL 4

Adam stellte seinen Kram in seinem alten Zimmer ab und verließ dann das Haus hügelabwärts, um am Jachthafen nach seinem Dad und Mac zu suchen. Doch der Erste, den er traf, war Luke Harris, Miteigentümer des Jachthafens und ein langjähriger Freund.

»Na, sieh mal einer an, wen haben wir denn da aus der großen Stadt zu Besuch?«, zog Luke ihn auf, während er ihn umarmte. »Schön, dich zu sehen, Mann.«

»Gleichfalls. Wie läuft der Laden so?« Der Jachthafen schien komplett belegt zu sein, auf dem Hauptanleger wimmelte es von Menschen, Hunden, Fahrrädern, Rollern und anderen Formen des Chaos. Adam war erleichtert, dass hier alles seinen gewohnten Gang ging.

»Nicht übel. Wie sieht’s bei dir aus?«

»Ich werd mich wohler fühlen, wenn ich die Jungs zu Gesicht bekommen hab. Was machen sie auf dich für einen Eindruck?«

»Mac tut so, als wäre nichts gewesen. Nach dem, was ich so höre, arbeitet Evan rund um die Uhr, um sein Aufnahmestudio für die Eröffnung fertig zu machen. Dein Dad ist ein bisschen sentimentaler als sonst.«

»Noch sentimentaler?«

Das brachte Luke zum Lachen. »Hast richtig gehört. Was da passiert ist, hat ihn schwer mitgenommen.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Das war für uns alle ein verdammt langer Tag, aber für ihn war es irgendwie noch schlimmer, weil er nicht rausfahren und nach ihnen suchen konnte. Der Nebel war so dicht …«

»Er muss völlig außer sich gewesen sein.« Adam blutete das Herz beim Gedanken an seinen liebevollen Dad, für den es die reinste Folter gewesen sein musste, stundenlang auf Nachricht von seinen Jungs warten zu müssen.

»Das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Ich musste mich an dem Tag ein paarmal zwischen ihn und die Chris Craft werfen.« Luke sprach von dem Oldtimer-Boot, das er vor Jahren für Big Mac restauriert hatte. »Seitdem ist er ziemlich schlecht auf mich zu sprechen.«

»Ich weiß, es ist schwer, aber versuch, es nicht persönlich zu nehmen.«

»Ich geb mir Mühe.«

Die Art, wie er das sagte, verriet Adam eine Menge darüber, wie schwer es gerade für Luke war, der in Big Mac den Vater sah, den er nie gehabt hatte. »Wie geht’s Syd?«

Sofort wurde Lukes gesamte Ausstrahlung sanfter. »Wunderbar.«

Adam stieß ihn an, während sie in Richtung Restaurant gingen. »Die Ehe scheint dir gutzutun, alter Mann.«

»Gefällt mir ziemlich gut.«

Abrupt blieb Adam stehen und drehte sich zu Luke. »Du hast gar nichts über Grant gesagt.«

Luke blickte auf das Parkplatzpflaster hinab. »Er hat am schwersten daran zu tragen. Irgendwas nagt an ihm, aber er hat völlig dichtgemacht. Wir haben alle schon versucht, zu ihm durchzudringen, aber er redet einfach nicht.«

»Ich hab ihn vorhin gesehen und muss dir da leider zustimmen.«

»Vielleicht bringt deine Gegenwart ihn ja zum Reden. Ihr zwei habt euch doch immer nahegestanden.«

»Als wir noch jünger waren, aber jetzt auch nicht mehr so sehr«, erwiderte Adam und verspürte Bedauern, als ihm klar wurde, dass es stimmte. Er war so auf seine Arbeit konzentriert gewesen, dass er eine Menge wichtiger Beziehungen hatte schleifen lassen – während er sein Augenmerk auf andere gerichtet hatte, die sich als weniger wichtig als gedacht erwiesen hatten.

Als sie das zum Jachthafen gehörige Restaurant betraten, schien Grants Verlobte Stephanie gerade im Clinch mit dem elektronischen Kassensystem zu liegen.

»Adam! Bist du’s wirklich? Du bist genau der Mann, den wir gerade brauchen! Schnell, komm her.«

Luke warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu und bedeutete Adam mit einer Geste, er solle ruhig zu ihr gehen.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Steph.« Er erwiderte ihre rasche Umarmung. »Wo liegt denn das Problem?«

»Das dämliche Ding startet ständig mitten im Kassiervorgang neu. Bitte sag mir, dass du da was machen kannst.«

»Lass mich mal kurz nachsehen, dann sollte ich es dir sagen können.« Er griff in die Tasche seiner Cargohose, holte die Brille hervor, die bei Zwölf-Stunden-Tagen vor dem Rechner unentbehrlich geworden war, und setzte sie auf.

»Sehr sexy, auf eine nerdige Art«, befand Stephanie nach sorgfältiger Musterung.

»Danke, ich werd noch ganz rot. Willst du immer noch meine Hilfe?«

»Tut mir leid, ich hab einfach nur keine Zeit für den Mist. Ich muss zurück in mein Bistro, aber ich kann die Leute hier auch nicht einfach hängen lassen. Und nach Grant muss ich auch sehen.«

Während Adam sich hinter den Kulissen durch die Festplatte des Computers klickte, bemerkte er: »Ich war vor einer Weile bei ihm.«

»War er wach?«

»Gerade so.«

Ihr abgrundtiefer Seufzer sagte alles.

»Was ist da los?«

»Teufel, wenn ich das wüsste. Er kriegt den Mund nicht auf. Die ganze Nacht wälzt er sich hin und her. Wenn er dann doch schläft – meistens tagsüber –, wacht er schweißgebadet und schwer atmend auf, als wäre er einen Marathon gelaufen oder so was. Er arbeitet nicht, er schreibt nicht, er kriegt nichts auf die Reihe. Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«

»Also machst du dir Sorgen?«

»Ich mache mir tierische Sorgen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Alle sagen, ich soll ihm Zeit lassen, aber es ist jetzt eine Woche her, und er ist immer noch völlig durch den Wind. Körperlich scheint es ihm gut zu gehen, daran liegt es nicht, glaube ich.«

»Meine Mom vermutet, dass da draußen was passiert ist, das zu erzählen er nicht über sich bringt.«

»Was soll das sein?«

»Keine Ahnung, aber es muss ziemlich traumatisch gewesen sein. Echt unpraktisch, dass wir keinen Seelenklempner auf der Insel haben. Sieht so aus, als könnten wir einen gebrauchen.«

»Wenn er mit mir schon nicht redet, was bringt dich auf die Idee, dass er das bei einem Therapeuten tun würde?«

»Vielleicht ist es etwas, das er weder dir noch irgendwem sonst hier erzählen will, weil er nicht möchte, dass wir davon erfahren.« Mit ein paar getippten Befehlen hatte er genug Arbeitsspeicher auf dem Kassencomputer freigeräumt, dass der wieder reibungslos lief. »Bitte sehr.«

Stephanies Augen wurden groß. »Was hast du gemacht?«

Erheitert von ihrer Reaktion nahm er die Brille ab. »Interessiert dich das wirklich?«

»Nein, nicht im Geringsten. Mich interessiert nur, dass es wieder funktioniert. Tausend Dank!«

»War mir ein Vergnügen. Hey, bevor du wegläufst – gib Bescheid, wenn ich was tun kann, um bei der Sache mit Grant zu helfen. Ich werde weiter versuchen, ihn zum Reden zu bewegen, aber wenn da sonst noch was ist, ruf mich an, okay?«

»Mach ich. Danke, Adam. Mittlerweile nehme ich jede Unterstützung, die ich kriegen kann. Mac und Evan wollen auch nicht drüber reden, die sind also keine große Hilfe, und Dan ist ziemlich übel zugerichtet. Die Rippen bereiten ihm eine Menge Probleme. Janey ist ein Spielball ihrer Schwangerschaftshormone, eure Mutter treibt ihn in den Wahnsinn, und euer Dad kann über nichts von dem Ganzen sprechen, ohne in Tränen auszubrechen – das macht es noch schwerer für Grant.« Sie warf die Hände in die Luft. »Du bist vielleicht genau das, was wir jetzt brauchen.«

»Ich reise nicht ab, bevor es ihm wieder besser geht. Versprochen.«

Sie überraschte ihn mit einer weiteren Umarmung. »Tut mir leid, dass ich so offen über deine Familie rede.«

Lachend klopfte Adam ihr auf den Rücken. »Du erzählst mir nichts Neues, und ich freu mich, wenn ich irgendwie helfen kann.«

»Ich muss los, aber speicher dir mal meine Handynummer ein, dann können wir in Kontakt bleiben.«

Sie tippten sich gegenseitig ihre Nummern in die Smartphones und tauschten sie gerade zurück, als Mac und Big Mac das Restaurant betraten, beide breit grinsend.

»Was hört man da, wir haben Besuch?«, fragte Mac.

Ihr Vater kam schnurstracks auf Adam zu und schloss ihn so ungestüm in die Arme, dass Adam Tränen in die Augen stiegen. Sein Leben lang hatte sein Vater das gleiche Aftershave benutzt, und jetzt war es einer der vielen vertrauten Gerüche seines Zuhauses.

»Es tut so gut, dich zu sehen, mein Sohn«, erklärte Big Mac und trat einen Schritt zurück, um Adam gründlich zu begutachten. »Du siehst müde aus. Schläfst du auch vernünftig?«

»In der letzten Woche nicht ganz so gut.«

»Ich auch nicht.«

Big Mac hatte etwas leicht Abgehärmtes an sich, doch solange er seine gewohnte Flieger-Sonnenbrille auf der Nase trug, konnte Adam das wahre Ausmaß der Erschöpfung seines Vaters nicht einschätzen.

Spielerisch schubste Mac ihn aus dem Weg, damit er Adam umarmen konnte. »Hey, kleiner Bruder.« Mac zerwuschelte ihm das Haar, wie er es immer tat, und wie immer nervte es Adam. »Nett von dir, dass du vorbeikommst, um nach uns zu schauen.«

»Ich muss los«, verabschiedete sich Stephanie. »Wir sehen uns.«

»Bis dann, Steph.«

»Kann ich dich auf eine Schale Chowder einladen, mein Sohn?«, fragte Big Mac und wies auf einen freien Tisch.

»Da sag ich nicht Nein. Ich hab seit Stunden nichts gegessen. Auf der Fähre war’s heute ziemlich zum Kotzen.«

»Kann ich mir vorstellen, bei dem Wind«, bemerkte Big Mac, während er einer der jungen Frauen hinter dem Tresen bedeutete, ihnen drei Portionen des berühmten Fischeintopfs zu bringen.

»Kommt sofort, Mr McCarthy.«

»Danke dir, Kleines.« Big Mac nahm seine Sonnenbrille ab und schob sie sich ins drahtige graue Haar.

Nur mit Mühe unterdrückte Adam ein Keuchen, als er die Augen seines Vaters richtig zu sehen bekam – gerötet und von Sorge schwer gezeichnet.

»Sieh mich nicht so an«, grollte Big Mac. »Ich kann nichts dafür, dass diese ganze verflixte Geschichte mich so mitnimmt.«

Mac erhob sich vom Tisch und schob seinen Stuhl ran. »Ich fahr heim, mit Maddie und den Kids essen. Bin in einer Stunde wieder da.«

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Adam seinen Vater, als sie allein waren.

»Er kann’s nicht haben, mich so zu sehen, und irgendwie kann ich nichts dagegen tun.« Big Mac starrte auf etwas über Adams Schulter und blinzelte Tränen zurück. »Das war ein sehr langer Tag. Ich komme einfach nicht drüber hinweg, ganz egal, wie sehr ich es versuche. Ich kann über nichts anderes nachdenken als darüber, was hätte passieren können.«

Tief getroffen von den Tränen seines Vaters legte Adam ihm eine Hand auf den Unterarm, der schon jetzt im Mai so braun war, wie andere Leute vielleicht im August sein würden. »Alle sind in Sicherheit, Dad. Mach dich nicht verrückt mit dem Was-wäre-wenn.«

»Du hast ja recht, genau wie deine Mutter und Janey und Mac. Aber das ist leichter gesagt als getan.« Er hob die Schultern. »Egal. Da kommt unser Chowder. Erzähl, was gibt es Neues in New York?«

»Tja, nun«, stieß Adam mit einem kurzen Lachen hervor. »Wenn ich dir das erzähle, hast du jedenfalls mal was anderes zum Nachdenken.« Und für seinen alten Dad gab er die unschöne Geschichte gern ein weiteres Mal wieder.
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Stephanie ließ den Jachthafen hinter sich und fuhr ein wenig zu schnell auf ihrem Weg in den Ort. Im Augenblick war sie ständig in Eile, hastete von einem Job zum nächsten und hatte kaum für etwas anderes als die Arbeit Zeit. Sie hatte gewusst, dass es chaotisch werden würde, wenn sie ihr eigenes Restaurant eröffnete, während sie weiter für die McCarthys arbeitete – aber mit dem Bootsunfall war ein Stressfaktor dazugekommen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Auch wenn sie Grant an die erste Stelle setzen wollte: Ihr Zeitplan würde brutal bleiben, bis die Regattawoche zu Ende war und die Massen sich bis zum Memorial Day etwas zerstreuten. Dann würde die Saison richtig losgehen. Solange sie nur irgendwie die nächsten Tage überstand, würde sie sich auch wieder auf Grant konzentrieren und versuchen können, ihm zu entlocken, was ihn so bedrückte.

Statt zu Hause vorbeizufahren, rief sie ihn aus dem Auto an.

»Hey, Babe«, begrüßte er sie, wie er es immer tat.

Es war unübersehbar, dass er sich bemühte, normal mit ihr umzugehen. Doch seit jenem grauenhaften Tag letzte Woche, als sie sich acht Stunden lang darüber den Kopf hatte zerbrechen müssen, wie sie jemals ohne ihn weiterleben sollte, war nichts mehr normal. »Hi, du. Wie geht’s dir heute?«

»Gut.«

»Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und konnte dich nirgends finden.«

»Oh, tut mir leid. Ich war noch wach, da bin ich spazieren gegangen. Ich wollte dir keine Sorgen bereiten.«

»Im Augenblick scheine ich mir nur noch Sorgen um dich zu machen.«

»Brauchst du nicht. Mir geht’s gut. Ehrlich.«

»Grant …«

»Im Restaurant ist alles in Ordnung?«

Frustriert über seine Weigerung, mit ihr darüber zu reden, was ihn so beschäftigte, umfasste sie das Lenkrad ein wenig fester. »Ja.«

»Kommst du zum Essen nach Hause?«

»So gegen acht, schätze ich. Ich muss sicherstellen, dass wir den größten Andrang bewältigt kriegen, dann fahre ich heim. Soll ich was aus dem Restaurant mitbringen?«

»Klar, klingt gut. Meine Eltern haben wegen Adam zum Essen eingeladen, da schaue ich vielleicht kurz vorbei, aber bis acht bin ich wieder zurück. Bis nachher dann.«

Als die Verbindung endete, versuchte Stephanie, sich einzureden, es würde ihr nichts ausmachen, dass er ihr nicht gesagt hatte, dass er sie liebte, wie er es sonst immer tat. Damit war sie noch immer beschäftigt, als sie ins Sand & Surf hastete und beinahe Grants Cousine Laura McCarthy über den Haufen gerannt hätte.

»Huch, wo brennt’s denn?«, fragte Laura und half Stephanie, das Gleichgewicht wiederzufinden.

»Entschuldige. Im Augenblick bin ich einfach ständig in Eile.«

»Wie lange, denkst du, wird es funktionieren, dass du das McCarthy’s führst und gleichzeitig deinen eigenen Laden betreust?«

»Ich arbeite so gern am Jachthafen. Linda und Big Mac sind so gut zu mir gewesen, und jetzt werden sie auch noch meine Schwiegereltern. Ich kann sie nicht einfach hängen lassen, gerade wo die Saison beginnt.«

»Die beiden hätten mit Sicherheit Verständnis, dass du ein eigenes Unternehmen zu führen hast.«

»Mein Ziel ist, dieses Jahr irgendwie zu überleben und dann zu sehen, wo wir stehen.«

»Aber versuch, das hinzukriegen, ohne dich zu zerreißen, okay?«

»Ich geb mir Mühe.«

Als sie gerade auseinandergehen wollten, öffnete sich die Eingangstür des Sand & Surf, und herein kam keine Geringere als Grants Exfreundin Abby Callahan. Der Tag wurde immer besser.

»Abby!«, rief Laura aus. »Was machst du denn hier?«

Abby warf Stephanie einen so beklommenen Blick zu, dass deren Unbehagen nur noch größer wurde. »Sieht aus, als würde ich wieder herziehen.«

Stephanie unterdrückte ein Keuchen. Sie würde hier leben?

»Sind das gute oder schlechte Neuigkeiten?«, fragte Laura.

»Ein bisschen von beidem«, antwortete Abby düster. »Cal und ich haben Schluss gemacht. Janey hat erwähnt, du suchst jemanden, der den Souvenirladen übernehmen würde, da hab ich mir gedacht, ich schau mal, ob ich aushelfen kann.«

»Oh, das wäre fantastisch«, antwortete Laura mit einem raschen Seitenblick zu Stephanie.

Die fühlte sich gerade wie auf dem elektrischen Stuhl. Grants Ex war zurück auf der Insel, wieder solo und würde möglicherweise zehn Meter von ihr entfernt im selben Hotel arbeiten? Bitte erschießt mich, auf der Stelle. »Äh, schön, dass du wieder zu Hause bist, Abby, aber das mit Cal tut mir natürlich leid. Ich muss an die Arbeit.« Stephanie deutete in Richtung Restaurant. »Wir sehen uns dann bestimmt.«

»Glückwunsch zur Verlobung und zum Restaurant«, sagte Abby mit einem ehrlichen Lächeln. »Ich freu mich riesig für dich – und für Grant.«

»Danke.« Plötzlich musste Stephanie ganz dringend hier weg. »Bis dann.« Ruhig und gemächlich ging sie ins Restaurant. Als sie durch den Eingang war, steuerte sie ihr Büro an und schloss die Tür hinter sich. Die Hände flach auf den Schreibtisch gestützt, konzentrierte sie sich darauf, ein paarmal tief durchzuatmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Schade, dass es nicht funktionierte.

Abby ist wieder da. Sie und Cal haben sich getrennt. Grants erste Liebe ist wieder zu haben. Er weigert sich, über das zu reden, was ihm bei dem Unfall widerfahren ist. Stephanies Gedanken rasten durch all die Szenarien und Implikationen, eine düsterer als die andere. Würde Grant einen Blick auf seine alte Liebe werfen und sie zurückhaben wollen?

»Nein.« Mit zitternden Fingern fuhr Stephanie sich durchs Haar. »Dazu wird es nicht kommen.« Aber was, wenn doch? Was würde sie tun?

Warum fühlte es sich an, als würde alles außer Kontrolle geraten, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte?
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»Das mit Cal tut mir leid«, sagte Laura zu Abby.

»Mir auch. Was hier so wunderbar funktioniert hat, war in Texas leider nicht ganz so gut.«

»Wirklich schade. Bist du okay?«

Abby zuckte die Achseln. Sie würde nicht noch mehr weinen. So langsam reichte es. »Das wird schon wieder. Irgendwann.«

»Also wenn du auf der Suche nach einer Herausforderung bist, kann ich dich definitiv auf Trab halten. Wir warten noch, dass Mac und Luke die Zierleisten im Laden anbringen, aber ich kann ihn dir schon mal zeigen, dann weißt du, womit du arbeiten wirst.«

»Nach dir.«
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Maddie saß mit Hailey an der Brust eingekuschelt auf dem Sofa, als Mac durch die Schiebetür von der Terrasse hereinkam. Mit einem Blick in sein attraktives Gesicht wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Andererseits war nichts mehr in Ordnung seit dem Unfall. Zuerst hatte er noch aufbegehrt, als sie ihn gezwungen hatte, sich zwei Tage lang zu schonen. Doch jetzt, wo er wieder arbeitete, war er still, launisch und zurückgezogen.

Noch zögerte sie, ihn darauf anzusprechen. Fürs Erste hatte sie beschlossen, abzuwarten – in der Hoffnung, dass er sich ihr schon irgendwann anvertrauen würde.

»Was machst du denn hier?«

»Ich wohne hier«, scherzte er, als er herüberkam, um ihr und Hailey einen Kuss zu geben. »Schläft sie?«

»Ich glaube schon.«

»Soll ich sie nach oben bringen?«

»Das wäre lieb. Danke.«

Als Maddie sah, wie er mit seinen großen Händen unendlich sanft das kleine Bündel Mensch aufnahm, stiegen ihr beinahe Tränen in die Augen. Sie liebte ihn mehr als ihr Leben, und es war schrecklich für sie, dass er so litt und seine Last nicht mit ihr teilen wollte – oder konnte.

Er brachte die Kleine für ihr Mittagsschläfchen ins Obergeschoss.

Zuerst hatte Maddie unten auf ihn warten wollen, doch dann beschloss sie, ihm zu folgen. Sie hakte ihren Still-BH zu und rückte ihr Oberteil zurecht, bevor sie nach oben ging und auf dem Weg noch mit den Fingern etwas Ordnung in ihre eigenwilligen Locken zu bringen versuchte. Keiner von ihnen hatte die letzte Woche über gut geschlafen, und die ständige Müdigkeit zehrte an ihr. Sie mochte sich kaum vorstellen, wie es für ihn sein musste.

Mac kam aus Haileys Zimmer und schien überrascht, sie auf ihn warten zu sehen. »Wo ist Thomas?«, erkundigte er sich nach ihrem Sohn.

»Verbringt den Nachmittag mit Tiffany und Ashleigh.«

»Da hat er bestimmt Spaß.«

»Mhm.« Maddie griff nach seiner Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.

Auch wenn er bereitwillig folgte, spürte sie einen Hauch Zurückhaltung. »Wohin gehen wir?«

»Hierher.« Ohne seine Hand loszulassen, streckte sie sich auf dem Bett aus und brachte ihn dazu, sich zu ihr zu legen.

Er gehorchte. Auch wenn er ganz nah bei ihr war, wirkte er meilenweit entfernt, und ihr schmerzte das Herz vor Sehnsucht. Die ungewohnte Distanz zwischen ihnen warf sie völlig aus der Bahn.

Sie griff nach seiner Hand. »Was hat dich denn mitten am Tag nach Hause gebracht?«, fragte sie nach einem langen Moment des Schweigens.

Er wandte ihr den Kopf zu. »Ich wollte dich und Hailey sehen.«

»Und wir freuen uns, dass du da bist. Ist im Jachthafen alles okay?«

Er nickte und fügte hinzu: »Adam ist hier.«

»Oh, wirklich? Wusstest du, dass er herkommt?«

»Nein.«

»Da hast du dich bestimmt gefreut, ihn zu sehen.«

»Ja.«

Der Mac, den sie kannte und liebte, war immer begeistert, wenn er Zeit mit seinen Geschwistern verbringen konnte, und so gab ihr seine lustlose Reaktion auf Adams unerwarteten Besuch noch einen weiteren Grund zur Sorge. »Wie lange bleibt er denn?«

»Hat er nicht gesagt. Er isst gerade mit Dad zu Mittag. Vielleicht hat er’s ihm erzählt.«

»Und du wolltest nicht mit den beiden essen?« Auch das war ungewöhnlich.

»Ich hab dir doch schon gesagt, ich wollte mit euch essen.«

»Hast du Hunger?«

»Nicht besonders.« Genau wie sein Schlaf ließ auch sein Appetit zu wünschen übrig. Dass sie sich seit dem Unfall nicht mehr geliebt hatten, war ein weiteres Indiz dafür, dass etwas im Argen lag.

»Mac …«

»Hmm?«

»Ich wünschte, du würdest mit mir reden.«

»Ich rede doch mit dir.«

»Das meine ich nicht, und das weißt du auch.«

Abrupt ließ er ihre Hand los und setzte sich auf.

»Tut mir leid«, sagte sie und bereute es, ihn bedrängt zu haben. »Ich will nicht, dass du gehst. Bitte. Du musst nicht mit mir reden, wenn du dich dazu nicht bereit fühlst. Aber geh nicht weg.«

In seiner Wange arbeitete ein Muskel, als er seine Optionen abzuwägen schien. Dann sank er ein wenig in sich zusammen und legte sich wieder hin.

Maddie war erleichtert, dass er blieb, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich will gar nicht immer so gereizt reagieren.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich will dir helfen. Lässt du mich?«

»Ich weiß doch nicht mal, was ich überhaupt brauche.«

»Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du einfach über das redest, was dir auf der Seele liegt.«

Er starrte zur Decke hinauf. »Ich kann nicht darüber reden, wie es war, nicht zu wissen, wo meine Brüder sind, oder wie es sich angefühlt hat, beinahe sicher zu sein, dass sie tot sind. Darüber kann ich einfach nicht reden, denn wenn ich das tue …«

Maddie blinzelte die Tränen zurück, entschlossen, genauso stark für ihn zu sein, wie er es immer für sie war. »Was, Mac? Erzähl’s mir.«

»Ich hab Angst, wenn ich das tue, dann … dann zerspringe ich in tausend Stücke, die sich nie wieder so zusammensetzen lassen, wie sie mal waren.«

Sie legte ihre Hand über sein schnell pochendes Herz. »Ich lass dich nicht zerspringen. Das lasse ich nicht zu. Halt dich an mir fest. Lass mich helfen.«

Er schlang die Arme um sie und barg das Gesicht in ihrem Haar, und ein Schluchzen brach aus ihm hervor.

Zärtlich drückte Maddie ihn an sich, streichelte ihm über den Rücken und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ist schon gut, Baby. Ich bin ja da. Lass es raus. Es ist alles in Ordnung. Deine Brüder sind in Sicherheit. Alle sind in Sicherheit.«

In seiner Verzweiflung blieb er vollkommen stumm, doch seine Tränen benetzten ihr Gesicht und ihren Hals.

»Das muss schrecklich für dich gewesen sein. Du bist der große Bruder und konntest niemandem helfen. Du musst dir solche Sorgen gemacht haben um mich und die Kinder und deine Eltern und Janey.«

Noch immer sagte er kein Wort, aber seine Umarmung wurde noch fester.

Sie wandte den Kopf, um sein Gesicht zu küssen. »Es ist alles wieder gut.« Maddie wusste nicht, wie lange sie so dalagen, ineinander verschlungen, während sein Körper unter stummen Schluchzern bebte, weil er sie zu schonen versuchte. Selbst in der größten Not dachte er immer noch an sie.

»Es tut mir leid«, brach er schließlich das lange Schweigen.

»Bitte mach dir keine Vorwürfe. Bitte nicht.«

Er löste sich ein Stück von ihr, sodass er sie sehen konnte.

Bei seinem Anblick, zerrissen und tränenüberströmt, brach ihr das Herz, doch das ließ sie ihn nicht sehen. Stattdessen wischte sie ihm die Tränen fort und zog die Kontur seiner Lippen nach. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie. »Ich hatte einen sehr langen Tag, um mir vorzustellen, wie mein Leben ohne dich aussehen würde, und ich hoffe, so muss ich mich nie wieder fühlen. Nie wieder.«

»Ich wollte nicht, dass sich alles nur um mich dreht. Ich weiß, für dich muss es auch furchtbar gewesen sein.«

»Mein ›furchtbar‹ reicht nicht ansatzweise an deins heran. Du musst nicht ununterbrochen für mich und alle anderen stark sein, weißt du?«

»Muss ich nicht?«, fragte er mit einem kleinen neckenden Lächeln, das weit besser zu ihrem Mac passte als die grimmige Miene, die er die letzte Woche über zur Schau getragen hatte.

»Nein, musst du nicht. Manchmal darfst du auch zulassen, dass ich die Bürde für dich trage.«

»Und das hast du gerade getan.« Sanft und zärtlich küsste er sie. »Danke.«

Noch einmal zog Maddie ihn an sich, sodass sein Kopf an ihrer Brust ruhte. »Mach die Augen zu, und versuch, dich eine Weile auszuruhen.«

»Ich muss wieder zum Hafen.«

Sie griff nach seinem Gürtel, wo er immer sein Handy befestigte, damit es nicht während der Arbeit ins Wasser fallen konnte.

»Was machst du?«, fragte er, während sie eine Nummer wählte.

»Hi, Luke, ich bin’s, Maddie. Ich wollte nur Bescheid sagen, Mac nimmt sich für heute Nachmittag frei.«

Als ihr Mann sie in den Hintern zwickte, musste sie lächeln.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Luke.

»Bald wieder.«

»Okay. Dann richte ihm mal aus, er soll sich keine Gedanken machen. Ich hab hier alles im Griff.«

»Danke, Luke. Morgen früh hast du ihn wieder.« Sie beendete das Gespräch und warf das Handy hinter Mac aufs Bett. »Ich soll dir ausrichten, er hat alles im Griff. Du sollst dir keine Gedanken machen.«

»Du bist ganz schön herrisch, Süße.«

»Ich weiß. Und jetzt mach die Augen zu, und ruh dich aus. Ich pass auf dich auf.«

Bebend ging ein Seufzer durch seinen großen Körper, als er sich löste und in ihre Umarmung sinken ließ.

Erleichtert, dass sie den ersten Schritt eines wahrscheinlich langen Heilungsprozesses getan hatten, schloss auch Maddie die Augen. Sie waren beide erschöpft und überreizt. Ein bisschen Schlaf würde ihnen guttun.





KAPITEL 5

Nach dem Mittagessen borgte Adam sich den Truck seines Vaters und machte sich auf die Suche nach Evans neuem Studio. Big Macs Wegbeschreibung folgend fuhr er am südöstlichen Leuchtturm vorbei zu einer Parzelle, die ihrem Freund Ned Saunders gehörte. Adam wäre beinahe an der Zufahrt vorbeigerauscht, die mit dichtem Gebüsch zugewachsen war.

Während er über den unbefestigten Pfad holperte, fragte er sich, ob die Sträucher gerade den Wagen seines Vaters völlig zerkratzten – und wie lange er sich das von Big Mac würde anhören müssen, wenn dem so war. Ach, na ja, dachte er. Ich kann es immer noch auf Evans mangelhafte Grundstückspflege schieben. Evan in Schwierigkeiten zu bringen war früher Adams oberstes Lebensziel gewesen. Manche Dinge änderten sich nie.

Am Ende der Zufahrt befand sich eine riesige, mit Zedernschindeln verkleidete Scheune. Davor standen ein alter Pick-up und das Motorrad, das Adam überall als das seines Bruders Mac erkennen würde. Adam folgte der Musik im Inneren bis in ein geräumiges Zimmer, das nach frischem Holzschnitt und Farbe roch. Überall waren Mikrofonständer, Verstärker, Kabel ohne Ende und weiteres Equipment.

Durch eine Glasscheibe konnte er Evan sehen. Sein Bruder saß, während ein anderer Mann über ihn gebeugt mit ihm sprach und dabei hierhin und dorthin zeigte. Laut wummerte Musik durch den Raum.

Auch wenn er nur ungern störte: Adam hatte einen weiten Weg auf sich genommen, um seine Brüder zu sehen. Er wartete, bis Evan aufschaute, dann winkte er ihm durch das Fenster zu.

Evans Augen weiteten sich – ein Ausdruck von Freude? Er sagte etwas zu dem anderen, dann nahm er ein Paar Kopfhörer ab, das ihm um den Hals hing, und stand auf. Mit langen Schritten kam er eine kurze Treppe ins Hauptstudio herunter, wo er Adam in die Arme schloss.

»Was machst du denn hier?«, fragte er laut über die Musik hinweg.

»Ich wollte mal nach dir und den anderen sehen. Hab gehört, ihr seid ein bisschen in die Bredouille geraten, da wollte ich mich persönlich vergewissern, dass ihr in Ordnung seid.«

»Mir geht’s gut, Mac geht’s gut. Grant ist komisch, aber der ist immer komisch.« Evan sagte, wovon er glaubte, Adam wolle es hören, doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. Er war erschöpft, zerzaust, stand unter Strom, gab sich aber verdammt viel Mühe, das Alles-in-Ordnung-Liedchen überzeugend rüberzubringen. »Wie geht’s dir?«

»Besser, jetzt, wo ich euch gesehen hab.«

»Jetzt sag nicht, ich läge dir am Herzen.«

Adam zuckte die Achseln. »Du nicht. Nur Mac und Grant.«

»Puh, gut. Für ’ne Sekunde hab ich mir beinahe Sorgen gemacht.«

In ihrer Kindheit hatten er und Adam sich ständig in den Haaren gelegen und freuten sich auch heute noch über jede sich bietende Gelegenheit für eine freundschaftliche Rauferei, aber es gab nichts, was sie nicht füreinander tun würden. Einander, falls nötig, gnadenlos ins Gesicht zu lügen, eingeschlossen.

»Hast du ’ne Minute, um mich rumzuführen?«

»Aber wirklich nur ’ne Minute. Wir haben noch einen Haufen Arbeit vor uns, bevor nächste Woche die ersten Musiker kommen.«

»Ich halt dich nicht lange auf, versprochen.«

»Komm mit, ich stell dir Josh vor, meinen Toningenieur. Ich hab ihn überredet, von Nashville herzuziehen, um für mich zu arbeiten. Er bringt mir gerade die Grundzüge des Mischpults bei.«

Adam folgte Evan die Stufen hinauf in den Regieraum, wo er Josh Harrelson kennenlernte, ein weiteres Opfer des Bankrotts von Starlight Records, bei dem auch Evans Debütalbum draufgegangen war.

»Josh, das ist mein Bruder Adam, geradewegs aus dem Big Apple.«

Josh schüttelte Adam die Hand. »Wie viele Brüder hast du eigentlich, Mann?«

»Das ist der letzte«, beruhigte Evan ihn lachend. »Aber es gibt noch eine Menge Cousins und Cousinen. Ich mache eine kurze Führung mit Adam. Bin gleich wieder da.«

»Lasst euch Zeit«, winkte Josh ab. »Ich hab jede Menge zu tun.«

Evan zeigte Adam drei Aufnahmeräume im Erdgeschoss. »Wir haben schallisolierende Wände, damit können wir drei Sessions gleichzeitig laufen lassen. Hier hinten ist mein Büro, nicht dass ich da jemals drin wäre. Oh, hey, schau dir mal die Logos an, die wir uns ausgedacht haben.« Er hielt einen Karton mit drei verschiedenen Versionen des Logos von Island Breeze Records in die Höhe. »Irgendwas, was dir besonders gut gefällt?«

»Ich mag das mit der Insel im Hintergrund und dem Surfboard.«

»Ich auch. Ich denke, das nehmen wir.«

»Ach ja, das wollte ich dir noch sagen – du musst mal das Gestrüpp an der Zufahrt stutzen. Der Laden ist ganz schön schwer zu finden.«

»Dafür kommt noch diese Woche Alex Martinez. AM kennst du doch auch noch, oder?«

»Klar, PM war in meiner Klasse.«

Adam erinnerte sich: Die Spitznamen der Martinez-Brüder stammten daher, dass Alexander »AM« ein Morgenmensch und Paul »PM« eine Nachteule war. »Ich dachte, Alex wäre aufs Festland gezogen, um für den Botanischen Garten der Vereinigten Staaten zu arbeiten?«

»Ist er auch, aber er ist wieder zurückgekommen, als seine Mutter krank geworden ist.«

»Was ist denn mit ihr?«

»Alzheimer.«

Adam folgte Evan die Treppe hinauf. »Oh, Scheiße. Das ist mies.«

»Richtig mies. Paul hat wohl Hilfe in der Firma und bei ihrer Pflege gebraucht, da hat Alex seinen Job gekündigt und ist wieder nach Gansett gezogen.«

Adam fühlte mit dem Kerl. Es musste bitter gewesen sein, von einer Stelle im Botanischen Garten der Vereinigten Staaten zurück hierher zu wechseln, um wieder fürs Familienunternehmen Rasen zu mähen. Neuerdings kannte er sich aus mit bitteren Wendungen.

»Gibt Mom heute Abend für dich ein großes Familienessen?«

»So sagte man mir.«

»Ich weiß noch nicht, ob ich’s schaffe, aber Grace kommt bestimmt.«

»Wie läuft’s bei euch beiden?«

»Könnte nicht besser sein.«

Evan zeigte ihm die vier Schlafzimmer und zwei Bäder, die sie oben für die Musiker eingerichtet hatten, die für ihre Aufnahmen auf die Insel kommen würden. »Wir sind den ganzen Sommer durch gebucht, bis in den Oktober hinein.«

»Wow, Evan, super. Gratuliere. Es sieht fantastisch aus.«

»Danke.« Evan warf einen ganz und gar nicht unauffälligen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich sag’s ja nur ungern, aber ich muss wieder an die Arbeit.«

»Kein Problem. Ich hoffe, wir können ein bisschen was zusammen machen, solange ich hier bin.«

»Ja, klar, immer gern. War schön, dich zu sehen, Bruderherz«, sagte Evan und lief die Treppe hinunter, um wieder zu Josh zu stoßen.

Adam verließ das Studio mit dem Gefühl, dass Evan verdammt hart daran arbeitete, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Aber er kannte ihn beinahe so gut wie sich selbst, und all seine Instinkte schrien, dass sein kleiner Bruder alles andere als restlos glücklich war.
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Gegen fünf begann Abbys Handy zu klingeln, und sie ignorierte sowohl den ersten als auch den zweiten Anruf von Cal. Mittlerweile musste er den Zettel gefunden haben, den sie ihm hingelegt hatte, und war vielleicht bestürzt, dass sie weg war. Vielleicht war er aber auch erleichtert. Wahrscheinlich Letzteres. Doch nach dem zweiten Anruf wurde sie neugierig und hörte ihre Mailbox ab.

»Hey, Babe. Bin gerade von meiner Mom wieder da und hab mich gefragt, wo du steckst und was du zum Abendessen machen wolltest. Ruf mich an.«

Abby stöhnte auf. Er hatte den Zettel nicht gesehen, den sie mitten auf dem Küchentisch platziert hatte. Wie sie ihn kannte, war er schnurstracks zum Kühlschrank marschiert, um sich dann mit einem Bier aufs Sofa zu fläzen und Sportfernsehen zu gucken. Bei dem vertrauten Bild spürte sie eine leise Sehnsucht nach ihm, die sie rasch zurückdrängte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, jetzt musste sie damit leben.

Mit wachsender Bestürzung hörte sie seine zweite, dringlichere Nachricht ab. Würde sie ihm etwa sagen müssen, dass sie ihn verlassen hatte? Gott, hoffentlich nicht. Es war schon schwer genug gewesen, diesen Zettel zu schreiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, es auszusprechen, weshalb sie ihm eine SMS schrieb.

 

Ich hab dir einen Zettel auf den Küchentisch gelegt.

Oh, sorry, hab ich nicht gesehen. Bin sofort wieder da.

 

In dem bangen Bewusstsein, was auf dem Zettel stand, wartete sie mit heftig klopfendem Herzen und schwitzigen Händen, dass er es las. Als das Handy zum dritten Mal klingelte, nahm sie den Anruf an. So viel war sie ihm schuldig nach dem Jahr, das sie glücklich miteinander verbracht hatten, bevor alles den Bach runtergegangen war.

»Ist das dein Ernst?« Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Überrascht dich das wirklich?«

»Teufel, ja, und wie mich das überrascht!« Wenn er aufgebracht war, wurde sein texanischer Akzent noch breiter. »Du hast nie ein Wort von einer Trennung gesagt, und auf einmal bist du weg. Was zum Teufel soll das, Abby?«

»Zwischen uns hat gar nichts mehr gestimmt, seit ich in Texas angekommen bin. Das weißt du selbst.«

»Ich habe es hier mit einer Krise zu tun! Es tut mir leid, wenn ich dir nicht genug Zeit widmen konnte.«

»Du glaubst, das ist der Grund? Das beweist nur, wie absolut ahnungslos du bist.«

»Würdest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen, und mir verraten, was zum Teufel das heißen soll?«

»Du hast noch Gefühle für Candy.« Als sie den Namen der anderen Frau aussprechen musste, verspürte Abby leichte Übelkeit. »Ich bin nicht bereit, dagegen anzutreten.«

Nach einem langen Schweigen, als Abby sich schon fragte, ob er noch in der Leitung war, antwortete er: »Gefühle für Candy. Genau. Darum habe ich dich gebeten, meine Frau zu werden – weil ich noch Gefühle für sie habe.«

»Du hast doch selbst zugegeben, dass du noch an sie denkst! Ich hab Augen im Kopf, Cal. Ich sehe doch, wie du auf sie reagierst. Mich siehst du nie so an wie sie, und irgendwann hatte ich es satt, in meiner eigenen Beziehung die Nebenbuhlerin zu sein.«

»Ich kann nicht glauben, dass du nicht mit mir darüber geredet hast.«

»Ich habe mit dir geredet. Du hast gesagt, ich soll mir keine Sorgen um deine Gefühle für sie machen. Ich sehe das anders. Was gibt es da noch zu reden?«

»Eine Menge! Du bist einfach abgehauen, ohne mir überhaupt eine Chance zu geben.«

»Ich habe dir eine Menge Chancen gegeben. Am Ende war ich es leid, ignoriert zu werden.«

»Und da sind wir wieder. Meine Mutter ist krank. Sie braucht mich. Es tut mir leid, wenn du dich ignoriert gefühlt hast.«

»Deine Mom ist nicht die Einzige, die dich braucht. Candy braucht dich ebenfalls. Du solltest mit ihr zusammen sein. Ihr zwei habt eine lange Geschichte miteinander, und deine Mom liebt sie.«

»Aber ich liebe sie nicht! Ich liebe dich.«

»Doch, du liebst sie. Du belügst dich nur selbst – und mich noch dazu –, wenn du es abstreitest.«

»O mein Gott, ich kann nicht fassen, dass du mir erzählen willst, wen ich liebe!«

Abby wischte ein paar Tränen fort. »Den Ring hab ich in deiner Kommode in die oberste Schublade gelegt.«

»Wie, das war’s jetzt? Aus und vorbei?«

»Es tut mir leid, Cal. Aber ich hab das schon mal mitgemacht …«

»Vergleichst du mich jetzt ernsthaft mit Grant McCarthy?«

»Die Situation ist eine ähnliche. Das ist der einzige Vergleich, den ich ziehe.«

»Da ist überhaupt nichts ähnlich. Ich liebe dich und habe dir ein Versprechen gegeben, was er nie getan hat. Aber wenn du nicht dasselbe empfindest, kann ich daran natürlich nichts ändern.«

»Ich empfinde doch dasselbe. Hab ich jedenfalls …«

»Hast du?«

»Es war unglaublich schwer für mich, zuzusehen, wie du auf sie reagierst, und zu begreifen, dass das mit uns doch nicht funktionieren wird. Es war … verdammt schwer.«

»Ich wollte dir nie den Eindruck vermitteln, mit ihr würde irgendetwas laufen. Ich schwöre dir, das ist schon seit Jahren vorbei.«

»Das würdest du sicher gern glauben.«

Er stieß einen frustrierten Seufzer aus, den sie deutlich durchs Telefon hörte. »Wo bist du?«

»Was denkst du denn? Gansett.«

»Du hättest mit mir reden sollen, bevor du gegangen bist.«

»Kann sein, aber ich wusste, dass du versuchen würdest, mir auszureden, zu tun, was für mich das Beste ist.«

»Das ist weder für dich noch für mich das Beste.«

»Es tut mir leid, dass das mit uns nicht funktioniert hat, und ich hoffe, deine Mom macht weiter Fortschritte.«

»Das hier ist noch nicht vorbei.«

»Bis dann, Cal.« Abby legte auf und drückte das Gesicht ins Kissen, um ihr Schluchzen zu dämpfen. Nicht dass irgendjemand sie hätte hören können, aber sie schämte sich in Grund und Boden, sich wieder einmal wegen eines Mannes die Augen auszuheulen, der etwas anderes – jemand anderen – über sie gestellt hatte. Wie oft im Leben sollte sie sich das Herz denn noch brechen lassen?

Trotz seiner Proteste – Abby hatte ihn oft genug mit Candy gesehen, um die Wahrheit zu kennen. Selbst wenn er noch nicht so weit war, es sich einzugestehen: Sie wusste Bescheid und war nicht bereit, noch mehr von ihrer Lebenszeit zu vergeuden, während sie darauf wartete, dass er es ebenfalls kapierte. Lieber zog sie jetzt die Reißleine, bevor es unschön wurde.

Angewidert von ihrem Selbstmitleid wischte sie sich die Augen ab und ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, zog sie eine Grimasse angesichts der verquollenen Augen und der roten Nase, die ihr entgegenstarrten.

Als es an ihrer Tür klopfte, trocknete sie sich rasch das Gesicht ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wer auch immer das war, würde ihr ansehen, dass sie geweint hatte. Sie öffnete die Tür und sah ihre Mutter vor sich stehen. Besser konnte der Tag wohl nicht mehr werden.

»Ach du lieber Gott«, sagte Constance, als sie sich an Abby vorbei ins Zimmer schob. Wie immer lag jedes der grauen Haare auf dem Kopf ihrer Mutter perfekt, und ihr Outfit war durch und durch abgestimmt, bis hinab zu den rosa Espadrilles, die zum rosa Kragen der Bluse passten, die unter ihrer Designer-Strickjacke hervorblitzte.

Und wie immer kam Abby sich neben ihrer Mutter total schlampig vor. Einen Großteil ihres Lebens hatte sie mit dem Versuch verbracht, der Vorstellung ihrer Mutter von Perfektion nachzueifern – und war nur zu oft daran gescheitert.

»Immer hereinspaziert, gerne doch.«

»Was ist passiert?«

»Eine Menge. Aber nichts, worüber ich reden will.«

»Du hast geweint.«

»Ach, echt? Wusste ich gar nicht.«

»Spar dir deinen Sarkasmus, Abigail.«

»Woher weißt du, dass ich hier bin? Woher weißt du, in welchem Zimmer ich wohne?«

»Gansett ist eine kleine Insel. So etwas spricht sich herum. Was machst du hier, wenn du genauso gut bei uns wohnen könntest?«

Abby hob nur die Augenbrauen und ließ ihre Miene für sich sprechen.

»Ob du’s glaubst oder nicht, ich mochte Cal. Ich hab mir gewünscht, dass das mit euch beiden funktioniert. Natürlich hab ich mir Sorgen gemacht, als ihr die Hochzeit verschoben habt …«

»Weil seine Mutter einen Schlaganfall hatte, Mom. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ihn vor den Altar schleifen, während er einfach nur bei seiner Mutter sein wollte?«

»Das habe ich nie gesagt. Ich wünschte nur, du hättest aus der Vergangenheit gelernt und ihn geheiratet, bevor du ihm hinterhergezogen bist.«

»Offensichtlich habe ich nicht das Geringste gelernt, aber vielen Dank, dass du mich noch mal drauf hinweist. Auf den Gedanken bin ich selbst natürlich noch gar nicht gekommen.«

»Du hast ganz schön schlechte Laune.«

»Ach, meinst du?«

»Vielleicht kriegt ihr zwei das ja noch hin. Ein bisschen Abstand …«

»Wir kriegen gar nichts hin. Es ist vorbei.«

Constance atmete lang gezogen aus und setzte sich auf Abbys Bett. »Und was hast du jetzt vor?«

»Noch habe ich nicht wirklich einen Plan. Ich werde mir eine Wohnung suchen und über den Sommer den Souvenirladen im Sand & Surf leiten. Nach Saisonende bewerte ich noch mal neu.«

»Ich wünschte so sehr, du hättest deinen Laden nicht aufgegeben.«

Abby hätte schreien mögen, doch sie beherrschte sich. »Gibt es sonst noch was, das du gern loswerden möchtest?«

»Ich bin auf deiner Seite.«

»Ich habe nie was anderes behauptet. Aber mir das Offensichtliche unter die Nase zu reiben hilft mir auch nicht.«

Constance stand auf und hängte sich die rosa gemusterte Handtasche über die Schulter. »Dein Vater und ich würden alles für dich tun. Ich hoffe, das weißt du.«

»Weiß ich«, sagte Abby und musste erneut Tränen zurückblinzeln. Die Absichten ihrer Eltern waren immer die besten, auch wenn sie ihre Standards für Abbys Geschmack etwas zu hoch ansetzten. »Danke.«

Constance drückte sie kurz und küsste sie auf die Wange. »Du hast mir gefehlt. Schön, dass du wieder da bist, auch wenn die Umstände natürlich nicht so schön sind.«

»Danke, Mom.«

»Komm uns mal besuchen.«

»Mach ich.«

An der Tür hielt Constance inne und drehte sich noch einmal zu Abby um. »Es tut mir leid, dass dir das passieren musste, aber du bist eine starke Frau. Du stehst das durch.«

Bevor Abby eine Antwort auf das unerwartete Kompliment formulieren konnte, war ihre Mutter auch schon verschwunden. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, in den Augen ihrer peniblen Eltern eine Versagerin zu sein. Sicher, sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass die beiden sie liebten, aber sie waren auch enttäuscht gewesen, als sie ohne die Absicherung durch eine Ehe mit Grant nach L. A. gezogen war – und noch mehr, als sie um Cals willen nach Texas gegangen war.

»Genug in der Vergangenheit gewühlt«, sagte sie sich, als sie ins Bad ging und ihr Make-up hervorholte, um die Katastrophe in ihrem Gesicht zu beheben. »Das ist mein Sommer, und es wird Zeit, dass ich mal ein bisschen Spaß habe. Verdammt.« Mit einem Lächeln für ihr Spiegelbild wisperte sie: »Verdammte Scheiße«, und brach in hilfloses Gekicher aus beim Klang der Worte, die sie bis heute kaum je benutzt hatte.

Rom war nicht an einem Tag erbaut worden, und es würde eine Weile dauern, bis ihr Ausdrücke wie dieser leicht und natürlich über die Lippen kamen. Aber das würde schon noch werden. Von heute Abend an würde alles anders sein.

[image: image]

Beim Willkommensessen herrschte das übliche McCarthy-Familienchaos, und Adam liebte jede lärmende Minute mit den Kindern, dem Essen, der Liebe. Im Kreise der Menschen, denen er am meisten am Herzen lag, wurde ihm noch einmal erschreckend deutlich klar, wie völlig falsch er mit einer Frau gelegen hatte, die seine Gefühle gar nicht verdient hatte.

Er meldete sich freiwillig zum Grillen, damit er noch einen Augenblick länger Zeit hatte, um sich auf ein bisschen fröhliches Familiendasein einzustimmen. Nach dem traumatischen Bootsunfall lag seinen Eltern und Geschwistern genug auf der Seele, auch ohne dass sie sich zusätzlich noch mit seinem Mist herumschlagen mussten. Adam war fest entschlossen, seine Probleme für sich zu behalten, solange er konnte. Trotzdem war er froh, dass er es seinem Dad gesagt hatte. Es tat gut, wenigstens einen Menschen bedingungslos auf seiner Seite zu wissen. Na ja, und Abby. Sie hatte ihm ebenfalls den Rücken gestärkt, das wusste er zu schätzen.

Hätte er nur aufhören können, über Sasha nachzudenken und sich zu fragen, wann das mit ihr so kaputtgegangen war, dass sie ihn für Geld hatte hintergehen können, ohne mit der Wimper zu zucken. Was auch immer da geschehen war, er hatte nichts davon bemerkt.

Er hatte sie schon hier vor Augen gehabt, hatte sie irgendwann in diesem Sommer mit auf die Insel nehmen wollen. Bis jetzt hatte er sie vor seiner Familie geheim gehalten, weil er wusste, wie seine Mutter sich Hoffnungen machte, sobald eine Freundin in Sicht kam. Dadurch, dass seine Geschwister eines nach dem anderen die große Liebe gefunden hatten, war ihm noch etwas mehr Zeit geblieben, seine Beziehung für sich zu behalten.

Sasha … Adam verachtete sich dafür, dass er sie vermisste. Dass er sich fragte, ob er ihr fehlte oder ob sie bereute, was sie getan hatte. Er hasste sich dafür, dass er an ihre gemeinsame Wohnung dachte oder daran, was aus all den Sachen werden würde, die sie zusammen gekauft hatten – damals, als sie noch ein gemeinsames Leben geplant hatten. Vor gerade einmal drei Tagen.

Wen interessierten schon Weingläser oder Sofas? Sie war ihm wichtig gewesen, und er hatte geglaubt, ihr ginge es mit ihm ebenso. Das war es, was ihn wirklich maßlos ärgerte: Wie hatte er mit einer Frau zusammenwohnen, schlafen, Liebe machen und arbeiten können, der er letzten Endes so gleichgültig war, dass sie ihm ohne einen Gedanken an alles, was sie miteinander geteilt hatten, ein Messer in den Rücken hatte stoßen können?

»Willst du das Steak grillen oder die Kuh ein zweites Mal umbringen?«

Big Macs Stimme holte Adam zurück in die Gegenwart, und er entdeckte, dass er das Steak methodisch mit der Fleischgabel malträtierte.

»Mir will nicht aus dem Kopf gehen, was du mir vorhin erzählt hast«, sagte Big Mac. »Es tut mir leid, dass dir das geschehen ist, mein Sohn.«

Sein Dad hatte versprochen, die Sache für sich zu behalten, bis Adam bereit war, auch den Rest der Familie darüber zu informieren. »Shit happens.«

»So was passiert nicht einfach. Du wurdest reingelegt, und seit du mir davon erzählt hast, will ich nur eins wissen: Was hast du vor, dagegen zu unternehmen?«

Adam drehte die Steaks um und wich vor dem Rauch zurück. »Nichts.«

»Du willst einfach so auf die Firma verzichten, die du aus dem Nichts aufgebaut hast?«

»Genau das werde ich tun.«

Big Mac lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme, ein Bier in der Hand. »Wieso?«

Früher wäre Adam unter seinem eindringlichen Blick in sich zusammengesunken. »Weil sie mir nicht wichtig genug ist, um darum zu kämpfen.«

»Dir ist das Unternehmen nicht wichtig genug, in das vierzehn Jahre lang dein Blut, dein Schweiß und deine Tränen geflossen sind?«

»Nope.«

»Ich wiederhole meine anfängliche Frage. Wieso?«

»Hab ich dir doch gesagt.«

»Jetzt hör mir mit diesem Blödsinn auf, und sag mir die Wahrheit.«

»Das war ein Zeichen.«

»Wofür?«

»Dass es Zeit für eine Veränderung ist. In mehr als einer Hinsicht.«

»Und was soll diese Veränderung beinhalten?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wenn du einen Job brauchst, kannst du jederzeit im Jachthafen arbeiten.«

Adam lächelte seinen Dad an. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber die gute Nachricht bei dem Ganzen ist, dass die mir einen Riesenhaufen Kohle schulden, die sie mir innerhalb von sechzig Tagen auszahlen müssen. Danach kann ich machen, was ich will.«

»Und das wäre?«

»Weiß ich noch nicht. Das finde ich dann wohl raus.« Adam blickte zu seinem Vater auf. »Sag’s nicht Mom, okay? Sie macht sich schon genug Gedanken wegen des Unfalls. Ich will ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten.«

»Ich hab dir gesagt, ich erzähle es keinem, und das werde ich auch nicht.«

»Mir tut’s jetzt schon leid, dass ich’s dir gesagt hab – ich seh dir an, dass dich das ganz nervös macht.«

»Euretwegen nervös zu sein gehört zu meinem Job als euer lieber alter Dad.« Big Mac legte Adam einen baumdicken Arm um den Hals und umarmte ihn. »Wir kriegen dich da schon durch, Kumpel.«

Adam traute seiner Stimme nicht, und so nickte er nur und hielt sich für einen langen Moment an dem Mann fest, der schon immer sein Fels in der Brandung gewesen war. »Danke, Dad.« Als Big Mac ihn losließ, warf Adam einen Blick nach drinnen und sah Carolina Cantrell in die Küche kommen – Arm in Arm mit Seamus O’Grady. »Dad?«

»Ja?«

»Ist Carolina … mit ihm zusammen?«

»Mit wem?«

»Seamus?«

Big Mac blickte hinüber, dann schaute er noch einmal genauer hin. »Also, da soll mich doch …«

»In New York passieren nie so geniale Sachen«, bemerkte Adam lachend. »Carolina sieht aus, als stünde sie am Marterpfahl.«

»Er dagegen wirkt ziemlich mit sich zufrieden, oder?«

»Also ehrlich. Ich war vorhin noch bei Janey, und sie hat keinen Ton davon gesagt.« Adam stapelte die fertigen Steaks auf eine Servierplatte, die er seinem Dad reichte.

»Offenbar hat auch deine Mutter mir etwas verschwiegen«, bemerkte Big Mac. »Was hältst du davon, wenn wir mal reingehen und uns alles brühwarm erzählen lassen?«

»Ich komm gleich nach.«

»Du hast mich zwar nicht um Rat gebeten, aber ich gebe dir trotzdem einen.«

»Ich wäre auch enttäuscht, würdest du’s nicht tun.«

Big Mac lächelte. »Du warst lange von zu Hause weg. Ein paar Wochen hier sind vielleicht genau das, was du brauchst, um wieder auf die Füße zu kommen und dir zu überlegen, wie es weitergehen soll.«

»Was glaubst du, warum ich hier bin?«

»Bleib nicht zu lange hier draußen. Da drinnen wartet ein ganzes Haus voller Menschen, die dich lieben und alles für dich tun würden.«

»Danke, Dad.«

Als er wieder allein war, holte Adam sich ein Bier aus der Kühlbox, öffnete die Flasche und nahm sie mit zu dem Geländer, das die große Terrasse umgab. Über dem Salzsee ging gerade die Sonne unter, und er blickte auf das Hotel und den Jachthafen hinab, mit denen er so viele Erinnerungen verband. Endlose Sommer auf den Anlegern oder mit seinen Geschwistern über den Hügel am Hotel tobend.

Das waren schöne Zeiten gewesen. Die schönsten. Wie seine Brüder hatte er sich nach einem Leben außerhalb der engen Grenzen der Insel gesehnt, auf der sie aufgewachsen waren. Allerdings hatte er genau wie sie gelernt, dass die echte Welt ein kalter, harter Ort sein konnte. An Gansett Island war nichts kalt oder hart. Vielmehr war es der perfekte Platz für eine weiche Landung, während er sich überlegte, was er mit seinem Leben vorhatte – jetzt, wo er sich nicht mehr um die Firma sorgen musste, über die er sich für einen Großteil seines Erwachsenenlebens definiert hatte. Oder um die Frau, mit der er gehofft hatte, den Rest dieses Lebens zu verbringen.

Gerade als ihm das durch den Kopf ging, meldete sein Handy mit einem Signalton eine eingehende Textnachricht. Während er bisher förmlich mit dem Telefon verwachsen gewesen war, spielte er jetzt mit dem Gedanken, es zu ignorieren. Aber dann gewann die Neugier die Oberhand, und er holte es aus der Tasche seiner Shorts. Er konnte es kaum glauben, als er sah, dass die Nachricht von Sasha stammte.

 

Adam, es tut mir so leid. Ich hab einen Fehler gemacht. Können wir reden? Du fehlst mir, ich liebe dich. Bitte?

 

Adam wünschte, er wäre seinem ersten Impuls gefolgt und hätte die Nachricht ignoriert. Sie liebte ihn? Da hatte sie aber eine seltsame Art, das zu zeigen. Am liebsten hätte er ihr genau das geantwortet, doch er hielt sich zurück. Sollte sie ruhig leiden, wie sie ihn nun bereits seit Tagen hatte leiden lassen. Wahrscheinlich war ihr gerade aufgegangen, dass sie komplett aufgeschmissen war, wenn er sich nicht mehr um die technische Seite des Geschäfts kümmerte – natürlich würde sie diese Scharte wieder auswetzen wollen.

Zu wenig und zu spät, entschied er und löschte die Nachricht – und auch gleich ihren Namen aus seiner Kontaktliste. Er hatte ihr nichts mehr zu sagen. Wäre es nur genauso leicht gewesen, die Erinnerung an sie aus seinem Herzen und seinem Gedächtnis zu löschen.

»Adam?«, rief sein Vater von drinnen. »Kommst du essen?«

Plötzlich wurde Adam bewusst, dass er völlig ausgehungert war – nach Essen und der Gesellschaft seiner liebevollen Familie, auch wenn sie ihm manchmal den letzten Nerv raubte. »Ja, bin schon unterwegs.«





KAPITEL 6

Mit Seamus viel zu dicht an ihrer Seite am Esstisch der McCarthys hatte Carolina Schwierigkeiten, ihr Essen zu schlucken. Ihre Beziehung öffentlich zu machen war das eine. Es hier zu tun war etwas ganz anderes. Sie hatte praktisch mitgeholfen, Janey und ihre Geschwister großzuziehen, und der Schock auf Macs, Adams und Big Macs Gesichtern war demütigend gewesen. Wenigstens hatten Evan und Grant es nicht zum Essen geschafft – man musste auch für Kleinigkeiten dankbar sein. Andererseits würden die beiden die Neuigkeit garantiert ebenfalls erfahren, bevor der Tag zu Ende ging.

Anscheinend hatte Linda wirklich niemandem – nicht einmal ihrem Ehemann – erzählt, was Carolina ihr am Mittag anvertraut hatte. Daher Carolinas Unfähigkeit, zu essen oder zu atmen oder mit irgendeinem der jungen Menschen Blickkontakt aufzunehmen, die Teil ihres Lebens waren, seit Joe sich im Kindergarten mit Mac McCarthy angefreundet hatte. Was würden sie jetzt von ihr denken? Von der Frau, die auf sie aufgepasst hatte, wenn ihre Eltern im Urlaub gewesen waren, die bei zahllosen Feiertagen, Geburtstagen, Schulabschlüssen und anderen bedeutenden Ereignissen dabei gewesen war? Jetzt schlief sie mit einem Mann im Alter dieser Kinder.

Ihre Haut spannte und fühlte sich heiß an, und ihre Kehle schnürte sich so eng zusammen, dass es ihr unmöglich war, auch nur einen Bissen runterzubringen. Sie legte ihre Gabel nieder und tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab.

»Carolina?«, erkundigte sich Maddie vom Platz gegenüber. »Ist alles in Ordnung?«

Sofort wandte Seamus sich zu ihr, und seine Augen weiteten sich. »Was ist, Liebste?«

Irgendwie konnte Carolina weder sprechen noch ausreichend Luft in ihre Lungen bekommen.

»Sie hat eine allergische Reaktion«, behauptete Janey und stand auf, so schnell sie konnte.

»Linda«, sagte Grace, »schnell, hol irgendein Antiallergikum.«

»Carolina!«, bat Seamus. »Sag doch was, Liebste. Du machst mir Angst.«

»Mom!«, rief Joe und kam um den Tisch herum zu ihr gehastet.

Nun eilte auch Janey auf die Seite, auf der mittlerweile alle um Caro herumstanden. »Gebt ihr mal ein bisschen Luft zum Atmen.« Sie drängelte sich durch die Gruppe, tunkte eine Serviette in ein Glas mit Eiswasser und strich damit über Caros Gesicht.

Das kalte Wasser fühlte sich himmlisch an auf ihrer Haut.

»Es ist alles in Ordnung, Caro. Versuch, ruhig zu atmen.«

Carolina konzentrierte sich auf die blauen Augen ihrer Schwiegertochter und sog flache Atemzüge in ihre Lungen.

»Genau so.«

Kurz darauf kam Linda mit der Medizin zurück. »Ich hab nur Tropfen.«

»Die sind sogar am besten«, befand Grace. »Die kann sie leichter schlucken.«

Carolina hielt weiter den Fokus auf Janey gerichtet, während sie die Flüssigkeit schluckte, die ihrer zugeschnürten Kehle augenblicklich Linderung verschaffte.

»Was sind das für rote Flecken in ihrem Gesicht und am Hals?«, wollte Seamus wissen.

»Ausschlag«, stellte Janey fest.

Tief beschämt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, räusperte Carolina sich und holte ein paarmal gierig Luft. »Leute, mir geht’s gut. Tut mir leid, dass ich hier so einen Aufruhr verursacht habe.«

»Was glaubst du, was war der Auslöser, Caro?«, erkundigte sich Linda, die sich immer noch besorgt in ihrer Nähe hielt.

»Ich habe keine Ahnung. Ich hab noch nie Ausschlag bekommen.« Mittlerweile begann ihre Haut zu jucken. »Ich glaube, ich würde jetzt gern nach Hause fahren, wenn das in Ordnung ist.«

»Natürlich, Liebes«, sagte Linda. »Nimm am besten die Tropfen mit, falls du sie heute Nacht noch mal brauchst.«

»Danke, ich hab selbst welche zu Hause.«

»Sollen wir mitkommen?«, fragte Joe.

»Nein, Schatz. Ich komm schon zurecht.«

»Bist du dir sicher, dass du dich nicht doch lieber bei David einmal durchchecken lassen willst?«, drängte Joe.

»Das ist wirklich nicht nötig. Mir geht’s gut.«

Joe nickte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Also gut. Ich ruf dich morgen früh an, ob’s dir besser geht.«

»Das alles tut mir furchtbar leid«, erklärte Carolina. Sie wandte sich an Adam. »Entschuldige, dass ich dir deinen Willkommensabend ruiniert habe.«

»Hast du nicht«, versicherte er ihr und drückte sie. »Keine Sorge. Wir sind bloß froh, dass du okay bist.«

Auf dem Weg zur Tür musste Carolina sich noch von Joe, Janey, Big Mac und Linda umarmen lassen. Seamus hielt ihr die Beifahrertür auf und wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, bevor er auf der Fahrerseite einstieg.

»Du hast mich zu Tode erschreckt da drin, Liebste.«

»Tut mir leid. Ich weiß nicht, was da los war.«

»Also ich habe da so eine Theorie.«

Caro blickte zu ihm hinüber, überrascht von seinem wütenden Tonfall. »Und die wäre?«

»Ich glaube, es hat dich so fertiggemacht, mit mir da zu sitzen, dass du davon Ausschlag gekriegt hast«, sagte er, während er den Wagen vom Bordstein vor dem Haus der McCarthys auf die Straße steuerte.

Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. »Das war irgendwas im Essen.«

»Nein, war es nicht. Das waren Mac und Adam und Maddie und Grace, die uns zum ersten Mal als Paar gesehen haben, und du, die darüber gebrütet hat, was sie wohl von dir denken müssen, dass du dich mit einem deutlich jüngeren Mann verlustierst. Das war der Grund.«

»Wie kannst du das behaupten? Seit wann kriegt man denn Ausschlag, bloß weil einem etwas tierisch peinlich ist?«

»Du gibst also zu, dass es dir tierisch peinlich war. Toll.«

»Das hab ich nicht gesagt!«

»Doch, hast du. Hast du schon jemals von Steak oder Ofenkartoffeln oder Salat einen Ausschlag bekommen? Ja, hab ich auch nicht gedacht.«

»Ich glaub’s nicht, dass du mir Vorwürfe machst, weil ich einen Ausschlag bekommen habe!«

»Ich glaub’s nicht, dass du dich so lange in deine Nervosität reingesteigert hast, bis das zu Ausschlag bei dir geführt hat!«

Da Caro nicht abstreiten konnte, dass sie genau das getan hatte, versuchte sie es gar nicht erst. Lieber hielt sie für den Rest der Fahrt den Mund. Im Augenblick juckte und brannte es überall ohnehin zu sehr, als dass sie mit ihm hätte streiten wollen. Bei ihr zu Hause angekommen marschierte er geradewegs ins Bad und ließ Wasser in die Wanne.

»Hast du Hafermehl?«, fragte er, als er zurück in die Küche kam.

»Ich glaube schon. Warum?«

»Das hilft gegen den Juckreiz. Misch etwas davon ins Badewasser.« Steif stand er mitten in ihrer Küche und schien sich große Mühe zu geben, sie nicht anzusehen.

Als Caro die Dose mit dem Hafermehl aus dem Schrank holte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie war sich nicht sicher, ob es noch der Schock über den Allergie-Anfall oder eine Beunruhigung anderer Art war.

»Ich fahre«, sagte er.

Abrupt drehte sie sich zu ihm. »Wohin?«

»Keine Ahnung. Irgendwo anders hin. Wenn du das in deinem Kopf sortiert hast, Liebste, ruf mich an. Bis dahin will ich dir nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten.«

»Ich will nicht, dass du gehst. Bitte tu das nicht.«

»Es bedeutet mir viel, dass du mich hierhaben willst, aber ich kann das nicht. Ich kann dich nicht kraft meiner beeindruckenden Persönlichkeit davon überzeugen, mit dieser Situation klarzukommen, oder dich mit meinem Charme dazu bringen, zu wollen, was ich will. Das musst du schon allein schaffen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Stirn. »Wenn es so weit ist, falls es so weit kommt, ruf mich an.«

»Du bist unfair zu mir.«

»Meinetwegen, aber dafür bin ich fair zu mir. Und das muss ich gerade wirklich sein. Wenn es dir wieder schlechter gehen sollte, ruf Joe an.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür.

»Seamus! Warte! Können wir nicht darüber reden?«

Laut fiel die Fliegengittertür hinter ihm ins Schloss, und der Kies der Auffahrt knirschte unter seinen Schuhen, als er zu dem Firmen-Pick-up ging, den er auf der Insel benutzte. Caro starrte noch lange aus dem Fenster, als er gefahren war, bevor ihr das Bad wieder einfiel und sie das Wasser abstellen ging.

Sie streute Hafermehl auf die Oberfläche, dann zog sie sich aus und glitt in die Wanne. Ihrer brennenden, juckenden Haut tat das kühle Wasser gut, aber gegen den Schmerz in ihrem Herzen konnte es nicht viel ausrichten.

Vielleicht hatte sie es doch noch geschafft, ihn endgültig zu vertreiben. Als ihr dieser Gedanke kam, brachen alle Dämme, und sie fing schluchzend an zu weinen.
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Grant saß im Wartezimmer der Krankenstation und hoffte, er würde noch mit David Lawrence sprechen können, bevor der für heute Schluss machte. Angespannt wippte er mit dem Bein, und er konnte nicht aufhören, an seinen Fingernägeln zu kauen. In der vergangenen Woche war diese längst abgelegte Angewohnheit aus seiner Kindheit plötzlich wieder aufgetaucht. Mittlerweile griff er nach jedem Trost, den er kriegen konnte. Außerdem brauchte er Schlaf, was der Grund war, aus dem er nach dem offiziellen Dienstschluss in die Krankenstation gekommen war – in der Hoffnung, Daniel noch zu erwischen.

Eine weitere Nacht wie die letzte würde er nicht durchstehen. Die rasenden Gedanken, die Bilder, die er niemals vergessen würde, die Angst, das Entsetzen, der Schock … Es plagte ihn im Wachen wie im Schlafen, und er hätte alles gegeben, um endlich etwas Ruhe davon zu bekommen.

Die Tür zu den Behandlungsräumen schwang auf, und Victoria Stevens, die Inselhebamme und -krankenschwester, die hier gemeinsam mit David arbeitete, kam heraus. Sie schien auf dem Weg in den Feierabend zu sein, Handtasche und Autoschlüssel in der Hand, doch als sie Grant im Wartezimmer sah, blieb sie stehen.

»Grant? Was machst du denn hier?«

»Ich würde gern David sprechen, wenn er kurz Zeit hat.«

»Für heute ist er mit den Patientengesprächen durch. Kannst du vielleicht morgen früh wiederkommen? Dann schiebt er dich bestimmt dazwischen …«

»Ich muss ihn heute noch sprechen. Jetzt.«

Victoria musterte ihn mit einem aufmerksamen Blick. »Lass mich kurz mit ihm reden. Bin gleich wieder da.«

Während er wartete, tigerte Grant in dem kleinen Raum auf und ab und zerbrach sich den Kopf darüber, was er tun sollte, wenn David sich weigerte, ihn noch dranzunehmen. Oder, schlimmer noch, ihm etwas zu geben, das ihn für ein paar Stunden ausknocken würde. Und er brauchte etwas, das ihn ausknockte – nichts, was er selbst versucht hatte, hatte funktioniert.

Victoria kehrte zurück. »Grant? Komm mit nach hinten.«

Nur mit Mühe unterdrückte er ein erleichtertes Wimmern, als er ihr über den Gang zu Davids Büro folgte.

»Hey, Grant«, begrüßte ihn David und wies auf seine Besucherstühle. Auf dem Schreibtisch lagen ein Stapel Akten und eine Menge verstreute Papiere. »Komm rein, setz dich.«

»Soll ich noch dableiben?«, fragte Victoria.

»Nein, ist nicht nötig«, wehrte David ab.

»Dann bis morgen. Wiedersehen, Grant.«

»Bis dann.«

David lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was gibt’s?«

Stumm starrte Grant den Mann an, der sein Schwager geworden wäre, hätte er Janey nicht ein Jahr vor der geplanten Hochzeit betrogen. Grant kannte ihn schon lange, und hätte er sich an irgendeinen anderen Arzt wenden können, hätte er lieber die Anonymität gewählt als das hier. Aber auf Gansett Island gab es keine Alternative. David war der einzige Arzt.

»Grant? Alles in Ordnung?«

»Ich brauche was zum Durchschlafen.«

»Sag doch erst mal, was los ist.«

»Ich kann nicht schlafen, und selbst wenn ich technisch gesehen schlafe, bin ich trotzdem bei Bewusstsein und halb wach, und ich bin ununterbrochen müde. Könnte ich einfach mal schlafen, richtig schlafen, dann würde es mir gleich viel besser gehen.«

»Was hält dich denn wach?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Es fühlt sich an, als stünde ich unter Strom oder so was, als hätte ich eine ganze Kanne Kaffee getrunken, auch wenn ich keinen Tropfen angerührt hab.«

David stand auf und bedeutete Grant, ihm in einen der Untersuchungsräume zu folgen.

»Kannst du mir nicht einfach was geben und es gut sein lassen?«

»Erst mal muss ich dein Herz abhören, deinen Blutdruck messen und die restlichen Vitalzeichen kontrollieren.«

Mit einem vernehmlichen Seufzen ließ Grant sich auf dem Untersuchungstisch nieder und zwang sich, still zu halten, während David sein Herz abhörte und seinen Blutdruck und Puls maß.

»Dein Puls geht ein bisschen schnell, aber davon abgesehen ist alles in Ordnung.«

»Also gibst du mir ein Schlafmittel?«

David setzte sich auf einen Hocker. »Sag mir, warum deine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Was siehst du, wenn du die Augen schließt?«

Das war die eine Frage, die Grant nicht beantworten konnte. Er konnte das Grauen einfach nicht in Worte fassen. Und so schüttelte er den Kopf. »Eigentlich nichts. Aber irgendwie kann ich trotzdem nicht abschalten und einschlafen. Und ich muss echt dringend schlafen.«

»Du siehst furchtbar aus.«

»Hat man mir schon gesagt.«

»Ich stelle dir ein Rezept über Schlaftabletten für sieben Tage aus. Aber danach wirst du mit irgendwem darüber reden müssen, was passiert ist, wenn du das nicht jede Minute weiter durchleben willst, ob du wach bist oder schläfst.« Mit diesen Worten rührte er an Grants größte Angst. Dass er womöglich eines Tages jemandem würde erzählen müssen … Dass er womöglich seiner Familie würde erzählen müssen, was da draußen wirklich geschehen war.

»Grant? Was hast du?«

»Nichts.« Er schüttelte die beunruhigende Vorstellung ab.

»Für heute Nacht gebe ich dir ein Muster mit, die Apotheke hat schon zu. Morgen früh kannst du dann das Rezept einlösen. In einer Woche will ich dich hier wiedersehen. Ich gebe an der Rezeption Bescheid, dass sie dich morgen anrufen, um einen Termin auszumachen.«

Grant streckte die Hand aus, und David schüttelte sie. »Danke, Mann. Ich weiß, zwischen dir und meiner Familie ist es etwas komisch, seit … Na ja, egal. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Freut mich, wenn ich helfen konnte. Tu dir einen Gefallen, und erleichtere dich bei irgendwem, bevor dich das auffrisst.«

Überrumpelt von Davids Scharfblick nickte Grant nur und verließ den Raum. Er umklammerte die Musterschachtel, die Grant ihm gegeben hatte, wie einen Rettungsring, den sie auch in der Tat darstellte. Heute Nacht würde er schlafen. Heute Nacht würde er endlich etwas Frieden finden. Heute Nacht würde er jedenfalls wenigstens für eine kleine Weile vergessen können. Und wenn er etwas Schlaf bekam, würde morgen der Tag vielleicht nicht ganz so qualvoll werden.
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Die McCarthys genossen noch ausgiebig das Dessert, als Stephanie hereinkam. Sie wirkte unruhig und am Ende ihrer Kräfte. »Ist Grant nicht hier?«, fragte sie nach einem schnellen Blick auf die um den Esstisch versammelte Familie.

»Nein, Liebes«, antwortete Linda. »Wir dachten, er ist mit dir zusammen.«

»Ich hab ihn schon seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Als ich versucht hab, ihn anzurufen und zu fragen, ob er hier ist, ist er nicht ans Handy gegangen. Ich weiß nicht, wo er steckt.«

Grace stand auf und ging zu Stephanie. Beruhigend legte sie einen Arm um ihre Freundin und brachte sie an den Tisch, damit sie sich setzte. »Es geht ihm mit Sicherheit gut«, sagte sie.

»Nein, tut es nicht. Wenn es ihm gut ginge, würde er sich nie ein Abendessen mit euch allen entgehen lassen.«

»Genauso wenig wie Evan«, lenkte Grace ein. »Aber der hat wenigstens angerufen, um Bescheid zu geben, dass er im Studio festhängt.«

»Und was ist Grants Ausrede?«, entgegnete Stephanie. »Er hat seit dem Unfall nicht gearbeitet.«

Adam folgte dem Geschehen mit wachsendem Unbehagen. Als er über den Tisch schaute, sah er, wie Maddie nach Macs Hand griff.

Plötzlich schienen alle Augen auf Mac zu ruhen, als würde der Rest der Familie ihn stumm fragen, was sie tun sollten.

Maddie drückte seine Hand.

Mac starrte auf ihre verschränkten Finger und schien Kraft aus seiner Frau zu ziehen. »Es war schlimm da draußen«, sagte er so leise, dass es beinahe ein Flüstern war. »Wir haben alle unsere eigene Hölle durchgemacht, aber gleichzeitig hatten wir noch Stunden, um uns zu fragen, was aus den anderen geworden ist. Es wird noch eine Weile dauern. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Linda nickte und wischte sich eine Träne fort.

»Wir müssen sie das auf ihre eigene Art hinkriegen lassen, so schwierig das auch für uns sein mag«, warnte Mac.

»Aber du rennst doch auch nicht weg oder vergräbst dich in deiner Arbeit, obwohl du dasselbe durchgemacht hast wie sie«, protestierte Janey.

»Das heißt nicht, dass es für mich nicht schwer gewesen wäre.«

Janey wirkte erschrocken angesichts des ungewohnt scharfen Tons ihres Bruders. »Das wollte ich dir auch nicht unterstellen.«

»Tut mir leid, Göre«, erwiderte Mac. »Ich hätte dich nicht so anfahren sollen, aber es hilft nicht gerade, dass ihr uns alle mit Argusaugen beobachtet und nur darauf wartet, dass wir euch brauchen. Wenn das der Fall ist, sagen wir euch das schon.«

»Es soll mir also egal sein, dass ich nicht weiß, wo er ist?«, fragte Stephanie.

»Ich schau mal, ob ich ihn finde«, schaltete Adam sich ein.

»Danke, Adam«, sagte Stephanie.

»Wie wär’s mit Abendessen?«, fragte Linda sie.

Stephanie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich hab keinen Hunger.«

»Versuch, dir keine Sorgen zu machen«, riet ihr Grace. »Wahrscheinlich hat er das Essen einfach vergessen und ist spazieren gegangen oder so.«

»Ja«, murmelte Stephanie. »Mehr steckt da bestimmt nicht dahinter.«

Sie sagte das, wovon sie dachte, dass die Familie es hören wollte, doch Adam sah ihr an, dass sie nicht daran glaubte. Er fragte sich, ob seine Eltern sie ebenfalls durchschauten.

Kurz darauf verabschiedeten sich die anderen, und Adam half seiner Mom beim Aufräumen, während sein Dad noch einmal hinunter zum Jachthafen ging, um nach dem Rechten zu sehen. Adam konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sie ungewohnt still war.

»Ihm geht’s gut, Mom.«

»Nein, das tut es nicht. Genauso wenig wie bei Evan. Mac versucht mal wieder, für alle anderen stark zu sein, aber er ist auch nicht er selbst. Es ist schwer, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, wenn es das nicht ist.«

»Mac hatte schon recht. Das wird Zeit brauchen.«

»Ich frage mich, ob wir einen Therapeuten herholen sollten, der mit ihnen redet.«

»Davon wären sie mit Sicherheit total begeistert«, entgegnete Adam lachend.

»Ich habe Onkel Kevin angerufen«, gestand sie – Big Macs jüngeren Bruder.

»Mom!«

»Was? Er hat eine Menge Beachtung gefunden mit seiner Arbeit bei posttraumatischem Stress. Ich wollte seinen Rat einholen.«

Adam lehnte sich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme. »Was hat er gesagt?«

»Warum sollte ich dir das verraten? Du hältst die Idee doch für blöd.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Irgendwas musste ich doch machen! Ich kann nicht einfach so dasitzen und zusehen, wie meine Kinder leiden, während sie so tun, als wäre alles in bester Ordnung.«

»Jetzt erzähl schon, was er gesagt hat.«

Sie schien in sich zusammenzusinken, als sie sich ebenfalls am Tresen abstützte. »So ziemlich das Gleiche wie Mac vorhin. Dass wir ihnen Zeit und Ruhe geben müssen, damit sie sich mit dem arrangieren können, was passiert ist – und mit ihren Gefühlen dazu. Wir müssen sie das auf ihre eigene Weise verarbeiten lassen.«

»Und wann greifen wir ein?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Er hat gesagt, wir sollen erst einmal ein paar Wochen abwarten, und wenn es ihnen dann immer noch nicht besser geht, kommt er mal auf einen Besuch vorbei.«

»Hast du Dad erzählt, dass du ihn angerufen hast?«

»Es war seine Idee. Er hat mich gebeten, den Anruf zu übernehmen, weil er nicht darüber reden kann, ohne zu weinen.«

»Vielleicht könnte er Kevins Hilfe ebenfalls gebrauchen.«

»Das habe ich auch schon gedacht.«

Adam streckte die Arme aus und zog seine Mutter an sich. »Ich weiß, das ist alles sehr schwer, aber das sind starke Männer mit einer Menge Unterstützung. Ich bin fest überzeugt, dass sie wieder in Ordnung kommen. Mit der Zeit.«

»Ich hoffe, du behältst recht. Sie bereiten mir alle Sorgen, aber Grant am meisten.«

»Ich schau mal, ob ich ihn irgendwo finden kann.«

»Danke, mein Schatz. Es würde mir so viel besser gehen, wenn ich wüsste, wo er ist.«

»Deshalb bin ich doch hier, Mom.« Zwar war das nicht der einzige Grund, aber bei all ihren anderen Sorgen war das der einzige, den er sie wissen ließ. »Versuch, dir nicht zu viele Gedanken zu machen, und warte nicht auf mich.«

»Okay.«

Er küsste sie auf die Stirn und ging nach oben, um sich eine Jacke zu holen.
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Als Grant die Krankenstation verließ, hoffte David inständig, dass er mit dem Rezept für die Schlaftabletten das Richtige getan hatte. Grant lastete eindeutig etwas schwer auf der Seele, und der Schlafentzug machte es nicht besser. Er notierte sich, in ein paar Tagen bei Grant nachzuhaken, ob das Medikament geholfen hatte. Bis dahin war er vielleicht so weit, dass er nach einem unparteiischen Zuhörer suchte, um über das zu reden, was ihn nachts wach hielt.

Unerwartet erschien Victoria noch einmal an seiner Bürotür. »Deine nicht-ganz-so-geheime Verehrerin ist wieder da und bringt gute Gaben«, informierte sie ihn sotto voce, begleitet von einem Lächeln und einem Zwinkern.

David hätte niemals zugegeben – vor allem nicht Victoria gegenüber, die ihn damit liebend gern aufzog –, dass er sich mittlerweile richtig auf Daisys Feierabendbesuche in der Krankenstation freute. Seit er sich um sie gekümmert hatte, nachdem ihr Exfreund sie zusammengeschlagen hatte, schien sie eine Schwäche für ihn zu haben. »Ich dachte, du wärst schon weg.«

»Ich hab deine Freundin auf dem Parkplatz getroffen und mit ihr gewartet, bis du mit Grant fertig warst.«

»Nett von dir. Danke.«

»Du machst ihr doch keine falschen Hoffnungen, oder?«, flüsterte Victoria.

»Natürlich nicht. Wir sind Freunde.«

»Nur Freunde?«

Ihre Neugier ging ihm langsam auf die Nerven. »Ja.«

»Weiß sie das auch?«, hakte Victoria mit fragend erhobener Augenbraue nach.

»Schick sie schon rein.«

»Jawohl, Sir.«

»Bitte schick sie rein.«

»Tu in unseren Behandlungsräumen nichts, was ich nicht auch tun würde.«

David spürte, wie ihm das Gesicht heiß wurde wie einem verlegenen Schuljungen. »Victoria!«, warnte er düster.

»Ich geh ja schon, ich geh ja schon!«

Aus dem Konzept gebracht von Victorias Anspielungen – und davon, wie nah sie damit der Wahrheit kam – fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, um es nach dem langen Tag in der Krankenstation in Ordnung zu bringen. Im Aufstehen steckte er sich noch schnell das Hemd wieder richtig in die Hose. Warum machte er sich so für sie zurecht?

Kurz darauf bog sie um die Ecke, und obwohl sie nur zögernd näher kam, lächelte sie ihn schon an. Das lange blonde Haar trug sie zusammengebunden, und ihre großen, strahlend grauen Augen leuchteten vor Freude. Auch wenn auf ihrem Gesicht noch immer die langsam verblassenden Blutergüsse von Trucks Ausraster zu erkennen waren, sah sie mit jedem Tag etwas besser aus.

Es gefiel ihm, wie sie nach und nach ihre Scheu ablegte und selbstbewusster wurde, während sie sich von ihren Verletzungen erholte. Ein paar Tage lang hatte er immer nach der Arbeit bei ihr zu Hause nach ihr gesehen, aber dann hatte er sich davon abgehalten, weiter hinzugehen. Sie war auf dem Weg der Genesung und musste nicht täglich betreut werden.

Doch als er aufgehört hatte, sie zu besuchen, hatte sie angefangen, zu ihm zu kommen. Er redete sich ein, es hätte nichts zu bedeuten. Nach dem Vorfall mit ihrem Ex hatte sich einfach eine unerwartete Freundschaft entwickelt. Mehr war es nicht. Bloß dass er sich mittlerweile immer schon darauf freute, sich mit ihr zu unterhalten und ihre einsichtsvollen Gedanken zu den Dingen zu hören, die ihn gerade beschäftigten.

»David? Alles in Ordnung?«

Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte, und er blinzelte – zweimal –, um seinen benebelten Kopf frei zu kriegen. »Ja, entschuldige. Komm rein. Setz dich.« Es hatte ihn einige Mühe gekostet, sie dazu zu bringen, ihn zu duzen, und es freute ihn, dass sie den Schritt gewagt hatte.

»Störe ich dich?«

Er ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder. »Nein, gar nicht. Ich hab nur ein bisschen liegen gebliebenen Papierkram nachgeholt.« Mit einer unbestimmten Geste zu den Aktenstapeln vor ihm setzte er hinzu: »Das nimmt einfach kein Ende.«

»Ich hab dir was von dem Schmorbraten mitgebracht, den mir eine Freundin gemacht hat.«

David lief das Wasser im Mund zusammen, als das Wort »Schmorbraten« zu ihm durchdrang und ihm gleichzeitig der Duft in die Nase stieg. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Wenn du weiterhin ständig vergisst zu essen, bist du deinen Patienten irgendwann auch keine große Hilfe mehr.«

»Du klingst wie meine Mutter.«

Bei ihrem sanften, glockenhellen Lachen fühlte David sich drei Meter groß. »Irgendetwas sagt mir, dass das nicht als Kompliment gedacht ist.«

»Die umsorgt mich auch immer so.«

»Ist es das, was ich mache? Dich umsorgen?«

»Ich weiß nicht. Tust du das?«

»Ich … Ich hätte wohl lieber nicht herkommen sollen.« Plötzlich wirkte sie wieder unsicher, und David hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er so mit ihrem hart erarbeiteten Selbstvertrauen gespielt hatte.

»Warum bist du denn hier, Daisy?«

Ihre Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen.

David schaute auf ihren Mund, der beinahe zu voll für ihr fein geschnittenes Gesicht war. Ihm ging auf, dass er während der letzten Tage weit öfter über diesen Mund und diese Lippen nachgedacht hatte, als er es hätte tun sollen. Was stimmte bloß nicht mit ihm? Sie war eine Patientin, eine Frau, die von dem Mann misshandelt worden war, den sie zu lieben geglaubt hatte. Sie hatte ganz sicher keinen Bedarf daran, dass er über ihren Mund fantasierte, Herrgott noch mal.

»David?«

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

Sie erhob sich. »Ich sollte gehen.«

Eilig stand er ebenfalls auf. »Nein, nicht.«

»Ich, äh …«

»Bitte bleib. Erzähl mir, warum du hergekommen bist.«

»Hörst du denn diesmal auch zu?«

Lächelnd ging David um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen, sodass er ihr näher war, als sie sich wieder auf ihrem Stuhl niederließ. »Ja.«

»Ich hab gesagt, dass ich es schön fand, mich mit dir zu unterhalten, als du mich besuchen gekommen bist. Ich dachte, du hast es vielleicht auch genossen.«

»Das habe ich.« Mit einem Blick auf die Tupperdose, die sie in der Hand hatte, bemerkte er: »Das riecht echt gut.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn, und plötzlich wirkte sie amüsiert. »Sag die Wahrheit – hast du wieder vergessen, was zu essen?«

»Kann sein. Uns hält immer noch der Magen-Darm-Infekt auf Trab, da gab es viele dehydrierte Patienten. Einige hab ich sogar stationär aufgenommen, deshalb bleibe ich heute Nacht auch hier.« Er bremste sich, als ihm auffiel, dass er ins Schwafeln geriet. »Aber das interessiert dich sicher gar nicht.«

»Doch, tut es. Ich habe großes Interesse an deiner Arbeit.«

»Oh. Wirklich?«

Sie nickte und reichte ihm die Tupperdose. »Zwei Minuten in der Mikrowelle sollten reichen.«

»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Nicht der Rede wert«, tat sie seinen Dank mit einem Achselzucken ab.

»Doch, das ist es. Ich finde das sehr aufmerksam von dir.«

Mit ihrem Lächeln begann ihr süßes Gesicht zu strahlen, und David war erstaunt über die Woge der Zärtlichkeit und Sehnsucht, die ihn überkam, wenn er das sah. »Hast du es eilig?«

»Nope. Ich hab keine Termine, bis ich nächste Woche wieder anfange zu arbeiten.«

»Wenn das so ist – magst du dann vielleicht dableiben und mir beim Essen Gesellschaft leisten?«

»Liebend gern.«
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Adam verließ das Haus seiner Eltern und ging zu Fuß in den Ort. Auf dem Weg schaute er in all den üblichen Läden vorbei, in denen seine Brüder gern abhingen, aber niemand hatte Grant heute gesehen. In der Stadt angekommen dachte er kurz darüber nach, bis ans Ende des Wellenbrechers zu laufen und nachzusehen, ob sein Bruder so töricht gewesen war, allein da rauszugehen – im Dunkeln –, doch dann besann er sich eines Besseren. Wenn er wirklich da draußen hockte, war er auf sich gestellt. Adam sah keinen Sinn darin, seine eigene Sicherheit für etwas aufs Spiel zu setzen, das wahrscheinlich ohnehin verlorene Liebesmüh war.

Am Sand & Surf schaute er kurz rein, um zu sehen, ob Grant dort aufgetaucht war. Seine Cousine Laura saß an der Rezeption und quietschte bei seinem Anblick vor Freude auf. Rasch erhob sie sich, setzte sich aber genauso schnell wieder.

»Was ist los?«, erkundigte er sich, während er um den Empfangstisch herumging, um sie zu umarmen.

»Ich hab mich noch immer nicht ganz von diesem Magen-Darm-Virus erholt«, erklärte sie mit einer Grimasse. »Das dauert echt zu lange.«

Bei näherer Betrachtung fiel auch ihm auf, dass sie ungewohnt blass und angestrengt aussah. »Ich hab gehört, das hat auf der Insel ganz schön die Runde gemacht.«

Sie nickte. »Ich war eine von den Unglücklichen, die’s erwischt hat, aber irgendwie werde ich es einfach nicht wieder los. Bei allen anderen hat es gerade mal vierundzwanzig Stunden gedauert. Das passt echt wieder, was? Aber du bist nicht hier, um dir mein Gejammer anzuhören. Tut mir leid, dass ich es nicht zu deinem Willkommensessen geschafft hab. Unsere Empfangsdame hat sich heute krankgemeldet, da bin ich eingesprungen.«

»Und hast damit die große Enthüllung von Gansetts neuestem Pärchen verpasst.«

»Von wem?«

»Seamus O’Grady und Carolina Cantrell.«

Lauras Augen wurden groß, und ihr blieb der Mund offen stehen. »Hör auf. Ehrlich?«

»Jap. Allerdings glaube ich, er geht damit wesentlich entspannter um als sie. Sie hat beim Essen mittendrin Ausschlag gekriegt.«

»Was? Ach du meine Güte! Da hat Janey mir aber einiges verschwiegen.«

»Nicht nur dir, wie’s scheint. Abgesehen von Joe und Janey, die es auch erst vor Kurzem erfahren haben, wusste niemand außer meiner Mom davon, und die hat es erst heute von Carolina gehört.«

»Äußerst interessant. Da muss ich mir aber dringend mal von Janey den Exklusivbericht geben lassen. Und, was führt dich nach Hause?«

»Wollte mal nach den Jungs schauen und meine Eltern besuchen. Geht ja ganz schön hoch her hier in letzter Zeit.«

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Laura und schüttelte den Kopf, sodass ihr blonder Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen schwang. Ihr stiegen Tränen in die blauen Augen. »Das war ein scheißlanger Horrortag.«

Adam umarmte die Cousine, die für ihn wie eine zweite Schwester war.

»Ich muss jedes Mal weinen, wenn ich daran denke«, sagte Laura und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Grant hast du heute noch nicht gesehen, oder?«

»Nein, der war nicht hier.«

»Kommt er denn normalerweise vorbei?«

»Wenn Steph arbeitet, schaut er auf einen Drink oder zum Essen rein. Heute Abend hab ich sie aber auch noch nicht zu Gesicht bekommen.«

Von der Veranda kam Lauras Verlobter Owen Lawry herein, die Gitarre auf den Rücken geschnallt wie einen Rucksack. »Ich bin durch mit meinem Set, Babe. Wollen wir uns was zu essen holen? Oh, hey, Adam. Was geht, Mann?«

Adam begrüßte seinen alten Freund mit einer Umarmung. »Ich bin bloß auf der Suche nach meinem missratenen Bruder.«

»Welchem?«

»Grant.«

»Hab ich heute noch nicht getroffen. Hast du schon bei Sam’s nachgeguckt? Oder im Celtica?«

Adam nickte. »Ich war in all den üblichen Kneipen. Niemand hat ihn gesehen, und an sein Handy geht er auch nicht.«

Owen und Laura wechselten einen Blick.

»Was?«, wollte Adam wissen, während sich Unbehagen in seinem Bauch breitmachte.

»Seit dem Unfall ist er irgendwie … komisch«, erklärte Owen. »Definitiv nicht er selbst.«

»Das hab ich auch schon gehört – und erlebt. Wenn er irgendwo aufkreuzt, ruft mich an, ja?«

»Klar«, versprach Owen. »Machen wir.«

»Du glaubst doch nicht, dass er bei Abby ist, oder?«, fragte Laura leise.

Wie vom Donner gerührt starrte Adam seine Cousine an. Auf den Gedanken war er überhaupt noch nicht gekommen. »Soweit ich weiß, hat er nicht mal eine Ahnung, dass sie hier ist.«

»Trotzdem«, beharrte Laura. »Könnte einen Versuch wert sein.«

»Hast recht, ich schau mal bei ihr vorbei.«

»Wo du gerade auf der Insel bist«, sagte Laura, »ich könnte bei unserem Reservierungssystem deine Expertise gebrauchen. Das Programm treibt uns in den Wahnsinn.«

»Klar, das guck ich mir gern mal an.«

»Danke.« Laura hielt sich eine Hand vor den Mund und stützte sich auf den Empfangstisch.

Sofort trat Owen zu ihr und drückte ihre Schulter. »Babe? Was ist?«

»Mir ist schlecht. Schon wieder.«

»Puh, dieses verdammte Virus ist echt hartnäckig. Na los, schaffen wir dich nach oben. Ich hole Holden von meiner Mom, dann kann sie hier unten für dich übernehmen.«

»Aber sie hat heute Abend ein Date mit Charlie.« An Adam gewandt fügte sie hinzu: »Seit einiger Zeit geht sie mit Stephanies Stiefvater aus.«

»Klingt ja, als würde die Liebe hier um sich greifen. Freut mich für die beiden.«

»Uns auch«, stimmte Owen zu und reichte Laura eine Hand.

»Ich halte hier die Stellung, bis Sarah runterkommt«, bot Adam an.

»Danke.« Noch einmal umarmte Laura ihn rasch. »Es ist wirklich schön, dass du hier bist, Adam.«

»Ich find’s auch schön. Gute Besserung.« Als Adam den beiden hinterherschaute, wie sie Arm in Arm die Treppe hinaufgingen, spürte er einen Stich der Sehnsucht. Er hatte das Gleiche gehabt – zumindest hatte er das geglaubt. Seine Cousine und seinen Freund zusammen zu sehen, so offensichtlich verliebt, weckte in Adam ein schmerzliches Verlangen nach dem, was sie miteinander hatten. Nach dem, was all seine Geschwister über die letzten Jahre mit ihren Partnern gefunden hatten.

In einer siebenköpfigen Familie, umringt von Cousins, Cousinen und Freunden, hatte es in seiner Kindheit nicht viel Gelegenheit gegeben, sich einsam zu fühlen. Und über die letzten vierzehn Jahre war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine verdammte Firma aufzubauen, um Zeit für Einsamkeit zu haben. Doch jetzt, als er am Empfangstisch des Sand & Surf lehnte, fühlte Adam sich so allein wie lange nicht.

»Da bin ich schon, Adam«, rief Sarah Lawry ein paar Minuten später, als sie die Treppe herunterkam.

Adam schüttelte seine melancholische Anwandlung ab, während sie auf die Rezeption zueilte, außer Atem von ihrem Sprint durch das Hotel.

Sarah gab Adam einen Kuss auf die Wange. »Wie schön, dass du hier bist – und danke fürs Aushelfen hier unten.«

»Du kannst nicht gerade großes Vertrauen in meine Fähigkeiten haben, wenn du, von was auch immer du gerade getan hast, angerannt kommst, um mich hier abzulösen.«

Sarah lachte und tätschelte ihm den Arm. »Wir hatten jedes Vertrauen in dich, aber Laura hat gesagt, dass sie sicher ist, du hast Besseres zu tun, als hier unsere Rezeption zu hüten.«

»Hab ich doch gern gemacht.«

In diesem Moment kam Stephanies Stiefvater Charlie Grandchamp ins Hotel. Sein graues Haar war zu einem strengen Kurzhaarschnitt gestutzt, doch als er Sarah an der Rezeption entdeckte, wurde seine gesamte Ausstrahlung sanfter, und seine blauen Augen leuchteten förmlich auf. Anders konnte man das wirklich nicht beschreiben.

Sarah Gesicht verfärbte sich zu einem Rotton, den Adam bezaubernd fand. »Du kennst doch Grants Bruder Adam, oder?«, sagte sie an Charlie gerichtet.

»Klar.« Der Ältere schüttelte Adam die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Gleichfalls.« Als er sah, wie Charlie und Sarah einander anschauten, verspürte Adam gleich noch einmal diese Sehnsucht, Teil von etwas so Liebevollem und Aufrichtigem zu sein. So etwas hatte er noch nicht gefunden. Sasha war jedenfalls nie bei seinem Anblick rot geworden, so viel war sicher.

»Ich kann auch hierbleiben, wenn ihr was anderes vorhattet«, bot Adam an.

»Nichts, was sich nicht verschieben ließe«, winkte Charlie ab.

»In einer halben Stunde kommt das Mädchen für die Nachtschicht«, erklärte Sarah.

Charlie ließ sich in einen der Polstersessel im Empfangsbereich fallen. »Ich kann warten.«

Gerade wollte Adam sich verabschieden und weiter nach Grant suchen, als Stephanie eintraf.

»Oh, hey, Leute«, sagte sie und beugte sich hinunter, um ihrem Dad einen Kuss zu geben. »Was ist los?«

»Ich warte nur, dass Sarah Feierabend hat«, erklärte Charlie.

»Irgendeine Spur von Grant?«, erkundigte sich Adam.

Stephanie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Ich bin nach Hause gefahren, um zu sehen, ob er vielleicht dort ist. Er war’s nicht, dafür aber sein Handy – deshalb geht er nicht dran. Ich habe keinen Schimmer, wo er sein könnte. Jetzt wollte ich im Restaurant nachsehen und dann rüber zum Beachcomber und schauen, ob ich ihn dort antreffe.«

»Das übernehme ich«, sagte Adam.

»Danke, Adam. Schick mir eine SMS, wenn du ihn findest, ja?«

»Du mir auch.«

»Mach ich.«

»Es ist mit Sicherheit alles in Ordnung, Kleines«, beruhigte Charlie seine Tochter. »Wahrscheinlich ist er einfach nur spazieren gegangen oder so was und hat dabei die Zeit vergessen.«

»Ja«, murmelte Stephanie. »Das ist wahrscheinlich alles.«

Aber an der Anspannung um ihren Mund und ihre Augen konnte Adam ablesen, dass sie ihre Sorgen herunterspielte. Das machte ihn nur noch entschlossener, seinen Bruder aufzuspüren.





KAPITEL 7

Während die Sonne sich dem Horizont zuneigte, lenkte Kara Ballard ihr Shuttleboot geschickt an den Ponton neben dem McCarthy-Jachthafen und half dann ihren Passagieren beim Aussteigen. Nach einem nicht enden wollenden Tag auf dem Wasser war sie mehr als bereit für ein Abendessen und etwas Ruhe. Ersteres würde sie bekommen, Letzteres war ihr jedoch nicht sicher.

Die vergangene Woche über hatte ihr Tagesablauf daraus bestanden, von morgens bis abends zu arbeiten, etwas beim Italiener zu holen und dann zu Dan Torrington hinüberzufahren. Dort tippte sie die Notizen ab, die er den Tag über für die Autobiografie gesammelt hatte, an der er bis zu dem Unfall gearbeitet hatte. Zum Glück war er Linkshänder und konnte weiterhin von Hand schreiben, doch der klobige Gips an seinem gebrochenen rechten Arm machte ihm das Tippen unmöglich.

Sie hatten überlegt, ihm eine Software zu besorgen, die ihm das abnehmen konnte, aber Kara half ihm beim Übertragen auch bei der Bearbeitung, also funktionierte diese Vorgehensweise für ihn sehr gut. Angesichts seiner immer näher rückenden Deadline für die Abgabe brauchte er alle Unterstützung, die er kriegen konnte.

Kara hatte ihm ihre Hilfe bereitwillig angeboten, doch seit dem Unfall war Dan mürrisch und verstimmt. Nicht dass sie ihm daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Er hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich, aber manchmal hätte sie ihn gern daran erinnert, dass seine Verletzungen und Einschränkungen nicht ihre Schuld waren. Sie versuchte bloß, ihm zu helfen – auch wenn er das anscheinend wenig zu schätzen wusste.

Heute Nachmittag hatte sie kurz überlegt, sich den Abend freizunehmen. Aber ihre Sorge, was Dan dann zu Abend essen würde, und sein dräuender Abgabetermin brachten sie dazu, das Shuttleboot an ihre Ablösung zu übergeben und den Hauptanleger des Jachthafens anzusteuern.

Zu Hause duschte sie sich rasch die Sonnencreme und die Salzgischt ab, schlüpfte in Shorts und ein Tanktop, schnappte sich noch eine Strickjacke und gab dann telefonisch ihre Bestellung bei Mario’s auf. Mittlerweile wusste sie, dass Dan unheimlich gern die Fettuccine Alfredo aus dem italienischen Restaurant aß. Trotz all ihrer Versuche, ihn dazu zu bewegen, mal etwas anderes zu probieren, hatte er bisher jeden Tag dasselbe bestellt und immer darauf bestanden, das Essen zu bezahlen.

Und so waren sie in diese seltsame Routine gerutscht, ohne dass einer von ihnen die Nacht erwähnt hätte, die sie miteinander verbracht hatten. Oder wie unschön sie am Morgen danach auseinandergegangen waren, als er aufgebrochen war, um zu seinem Freund Grant und dessen Brüdern auf das unselige Segelboot zu steigen. Es war, als wäre der unglaubliche Sex in dieser Nacht nie geschehen.

Kara versuchte, sich einzureden, es läge daran, dass er sich gerade von einigen schmerzhaften Verletzungen erholen musste, doch sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob und wann der Dan wieder auftauchen würde, den sie vor dem Unfall gekannt hatte. Dieser Dan war komplett in sie vernarrt gewesen – so hatte es jedenfalls gewirkt. Unermüdlich hatte er sie umworben, bis sie schließlich eingeknickt und mit ihm ausgegangen war – und gleich beim ersten Date mit ihm geschlafen hatte. Damit hatte sie eine ihrer ureigensten Regeln bezüglich solcher Dinge gebrochen.

Ihr unerfreulicher Wortwechsel am nächsten Morgen hatte sie den ganzen langen Tag über verfolgt, während sie auf Nachricht gewartet hatte, ob er den furchtbaren Unfall überlebt hatte. Wieder und wieder hatte sie bereut, dass sie ihm gesagt hatte, sei sie an einer Beziehung mit ihm nicht interessiert – auch wenn sie den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte. Sie hatte ihm mitgeteilt, mehr würde nicht passieren, und er hatte sie beschuldigt, ihn nur benutzt zu haben.

In Kara hatte ein einziges Gefühlschaos geherrscht, nachdem er zu seinem Segeltrip aufgebrochen war. Die Nacht mit ihm war ihr erster Sex gewesen, seit ihr langjähriger Freund sie vor zwei Jahren für ihre Schwester verlassen hatte. Jetzt, wo sie eine Woche und einen grauenhaften Tag der Ungewissheit lang Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wusste Kara, dass sie sich vor der machtvollen Verbundenheit mit ihm gefürchtet hatte, die zwischen ihnen spürbar war.

So etwas hatte sie noch nie erlebt, nicht einmal mit dem Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen. Dan hatte in jeglicher Hinsicht ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert. Zuerst mit seiner erbarmungslosen Entschlossenheit, sie dazu zu bringen, mit ihm auszugehen, und dann im Bett mit einem Liebesspiel, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Jetzt war ihr klar, dass sie nur Angst gehabt und ihn deshalb von sich gestoßen hatte.

Er war schlicht und ergreifend eine Nummer zu groß für sie, und das war von Anfang an so gewesen. Doch dann war der Unfall passiert, und er hatte die schwersten Verletzungen davongetragen. In jener Nacht hatte er nach ihr gefragt, und seitdem war sie ständig mit ihm zusammen gewesen, abgesehen von der Zeit, in der sie arbeitete. Die meisten Nächte verbrachte sie sogar auf seinem Sofa, wenn sie bis spät daran gearbeitet hatte, sein Manuskript für ihn abzutippen.

Sieben Tagen nach diesem Muster, und Kara ging auf dem Zahnfleisch, aber sie war fest entschlossen, ihm zu helfen, seine Deadline einzuhalten. Wenn das Buch erst abgegeben war, würden sie vielleicht auch über das Chaos reden, das sie in ihrer aufkeimenden Beziehung angerichtet hatten. Wobei ein nicht so kleiner Teil von ihr gar nicht darüber reden wollte. Er war noch immer eine Nummer zu groß für sie und würde es immer sein. Das Drama des Unfalls und seiner Folgen hatte an dieser Tatsache nichts geändert.

Sie holte ihre Bestellung bei Mario’s ab und fuhr zu dem Haus, das Dan von Ned Saunders gemietet hatte, dem ortsansässigen Landbaron und Taxifahrer. Das kleine Häuschen war in ein Waldgebiet nahe der Südküste der Insel eingebettet. In der Ferne brachen sich die Wellen an den Klippen und erinnerten Kara daran, wie nah das Ufer war.

Die Beutel mit dem Essen in der Hand, ging sie ins Haus und folgte Dans Stimme ins Wohnzimmer. Er saß telefonierend auf dem Sofa, den gebrochenen Arm auf einem Kissen abgelegt. Um ihn herum waren Papiere verstreut, sein dunkles Haar stand in alle Richtungen, als hätte er es sich gerauft, und seine Miene sprach von leicht ungläubiger Verärgerung. Selbst in seinem zerrupften Zustand war er noch sündhaft attraktiv. Mit einem Lächeln winkte er sie herein und schien sich wie immer zu freuen, sie zu sehen.

Allerdings wusste sie nie, ob er sich freute, sie zu sehen, oder ob ihm nach dem langen Tag in Einsamkeit jeder recht gewesen wäre.

»Er hat gesagt, die Schlüssel, die Sie suchen, sind in der Nachttischschublade neben Ihrem Sexspielzeug.« Dan hielt sich das Handy vom Ohr weg, als die Frau am anderen Ende so laut schrie, dass selbst Kara sie hören konnte. »Ich bin nur der Überbringer der Nachricht.« Er grinste Kara an, dass die Grübchen aufblitzten, die sie so unwiderstehlich fand. »Genau das waren seine Worte.« Fünf Minuten brauchte Dan noch, um die Klientin zu beruhigen, bevor er den Anruf beendete. »Und aus genau diesem Grund hasse ich Scheidungsfälle.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du auch Scheidungen betreust.«

»Tue ich normalerweise auch nicht. Aber nachdem ich Tiffany Sturgil mit ihrer geholfen habe, bin ich in der Gegend auf einmal äußerst gefragt.«

»Ich dachte, ihr Exmann wäre der Inselanwalt.«

Dan kratzte sich das stoppelige Kinn. Auch wenn er mit links schrieb, rasierte er sich mit rechts, weshalb Kara ihm im Moment auch dabei half. »Ist er, aber seit der Stadtratssitzung, in der Blaine ihm die Leviten gelesen hat, läuft das Geschäft nicht mehr so für ihn. Ich kann mich gar nicht retten vor Anrufen.«

»Du hast doch gar nicht die Zeit für neue Fälle, solange dein Buch noch nicht fertig ist.«

»Ja, Mama, aber Tiffany hat mich gebeten, ihrer Freundin zu helfen, also tue ich das«, erklärte er achselzuckend mit dem charmanten Grinsen, dem Kara in jener Nacht zum Opfer gefallen war, als er sie ausgeführt hatte und am Ende in ihrem Bett gelandet war.

»Können wir essen?«

»Ich verhungere. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

»Tut mir leid, dass du warten musstest, aber ich hab auch noch eine Firma zu führen.«

Langsam und unter Schmerzen erhob er sich von der Couch.

Weil sie es nicht aushielt, ihn so leiden zu sehen, wandte sie den Blick ab und machte sich daran, das Essen auf den Tisch zu bringen.

Als sie seine Hand auf dem Rücken spürte, erstarrte Kara vor Überraschung. Seit dem Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte er sie nicht mehr berührt.

»Ich weiß, dass du eine Firma zu führen hast, und ich meinte nur, dass ich mich darauf gefreut habe, dich zu sehen.«

»Oh.« Sie wandte sich zu ihm um und musterte aufmerksam die langsam verheilenden Platzwunden und Blutergüsse in seinem umwerfenden Gesicht. »Wirklich?«

»Ja. Wie kommst du darauf, es könnte anders sein? Ich lebe für diese Zeit mit dir, jeden Tag.«

Sprachlos starrte Kara ihn an und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte.

»Warum überrascht dich das so?«

Es machte sie wahnsinnig, dass er sie so einfach durchschaute. Das hatte sie von Anfang an geärgert, schon bei ihrer ersten Begegnung im letzten Winter bei Luke und Sydney. Schon da hatte sie das aus dem Konzept gebracht. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«

Dan nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. »Was weißt du nicht?«

Trotz der schieren Glückseligkeit, die durch ihren Arm schoss, als seine Lippen ihre Haut streiften, befreite Kara ihre Hand. »Lass uns essen und uns an die Arbeit machen. Wir haben eine Menge zu tun und nicht viel Zeit.«

Sein verletzter Gesichtsausdruck erinnerte sie sehr an den Morgen, an dem sie ihm gesagt hatte, sie wolle nichts weiter von ihm. Wie kam es, dass sein Schmerz zu ihrem wurde? Wie konnte es sein, dass sie keine Möglichkeit sah, das Unausgesprochene zwischen ihnen anzugehen? Sie hatten weitergemacht, als wäre zwischen ihnen nichts passiert, und waren in diese seltsame geschäftsmäßige Beziehung gerutscht.

Kara hatte keine Ahnung, was das bedeutete oder was er von ihr wollte – außer dass ihm jemand Essen brachte und seine Notizen abtippte. Und was wollte sie von ihm? Das stellte sie vor ein ebensolches Rätsel. Ursprünglich hatte sie geglaubt, sie wolle nichts mit ihm zu tun haben – bis zu dem langen Tag, als sie nicht gewusst hatte, ob er tot war oder lebte. Jener Tag hatte alles verändert.

»Hast du keinen Hunger?«, fragte er, als er es an den Tisch geschafft hatte.

Kara holte ihm ein Bier und öffnete es für ihn. Wie jeden Abend. »Doch, hab ich.«

»Ich wünschte, du würdest mir sagen, was dich so beschäftigt«, erklärte er, während er seine Pasta aß.

»Nichts.«

Er verzog das Gesicht, wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich kann dieses Wort nicht ausstehen.«

Schon bereute Kara, dass sie es benutzt hatte, obwohl sie geschworen hatte, es in seiner Gegenwart nie wieder in den Mund zu nehmen. »Tut mir leid. So war das nicht gemeint.«

»Du meinst, so, wie du es benutzt hast, um zu beschreiben, was du von mir willst, nachdem wir Sex hatten?«

Mit plötzlich sehr heißem Gesicht legte Kara die Gabel auf den Tisch. Ihr Appetit war wie weggeblasen. »Warum machst du das? Seit dem Unfall hast du kein Wort darüber verloren, was zwischen uns los ist …«

»Weil ich nicht weiß, was los ist! Und ich habe Angst, dich zu verscheuchen, wenn ich nachfrage.«

»Du … Ich … Ich weiß es doch auch nicht. Es ist alles so anders, und ich bin mir nicht sicher …«

Er nahm ihre Hand und schloss seine deutlich wärmere darum. »Worüber bist du dir nicht sicher, Süße?«

Dass er sie Süße nannte, löste ein Flattern in ihrem Bauch aus. »Über dich, über uns. Das hier. Was auch immer das ist. Genau deshalb hab ich dir gesagt, ich will mich auf nichts einlassen. Ich hasse diese ganze Unsicherheit und Verwirrung.«

Dan zog an ihrer Hand. »Komm her.«

»Ich bin doch hier.«

»Näher.«

Obwohl sie immer noch unsicher und verwirrt war, stand sie auf und ließ sich von ihm auf seinen Schoß ziehen. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Dann mach keine abrupten Bewegungen.«

Kara konnte sich ein Lächeln über seinen amüsierten Tonfall nicht verkneifen und blieb mucksmäuschenstill auf seinem Schoß sitzen.

Er legte seinen gesunden Arm um sie. »Küss mich.«

»Wir unterhalten uns gerade.«

»Das können wir ja auch weiter tun. Und jetzt küss mich.«

Leicht gereizt – wie gewöhnlich bei ihm – beugte sie sich vor und drückte ihr einen sittsamen Kuss auf den Mund.

»Das kannst du aber besser, das weiß ich.« Er hob ihr das Haar vom Hals weg und löste mit seinen Lippen auf ihrer Haut einen Tumult von Wahrnehmungen aus. »Aber nach der Woche habe ich es wohl nicht besser verdient.«

»Sag so was nicht. Du hast schlimme Schmerzen.«

»Das heißt aber nicht, dass ich dich vernachlässigen darf.«

»Du hast mich doch nicht vernachlässigt.« Jetzt fühlte sie sich schuldig, weil sie bei allem, was er gerade durchmachte, nur an sich gedacht hatte.

»Doch, habe ich. Ich habe deine Gutmütigkeit ausgenutzt.«

»Das ist nicht wahr. Ich helfe dir gern.«

»An dem Tag, als ich bei dir aufgebrochen bin … Da war ich echt verletzt.«

Kara wollte im Boden versinken, weil sie ihm das angetan hatte. Gerade als sie das sagen wollte, hinderte er sie mit einem Kuss daran.

»Die Vorstellung, nie wieder so mit dir zusammen sein zu können, hat mich fast umgebracht. Ich konnte auf dem Boot an nichts anderes denken. Grant hat mich sogar noch gefragt, was mit mir los ist. Ich hab behauptet, ich hätte einen Kater, bloß dass mir das Herz wehtat und nicht der Kopf.«

»Tut mir leid. Ich wollte nicht … Ich weiß nicht, was ich wollte. Nach dieser Nacht mit dir war ich schlicht überfordert. Und ich bin nicht gut damit umgegangen.«

»Das ist mir ungefähr eine Stunde nach dem Ablegen auch klar geworden. Mir ist aufgegangen, dass es nach dem, was du mit Wie-hieß-er-noch-gleich und deiner Schwester durchgemacht hast, ein Riesenschritt für dich war, mit mir zu schlafen. Ich hab gedacht, vielleicht hast du mich abgeschossen, bevor ich Gelegenheit hätte, dich abzuschießen.«

Hätte sie sich nicht bemüht, still zu halten, hätte sie sich vor Unbehagen darüber gewunden, wie exakt er gewisse Gefühle benannt hatte, die sie sich erst noch eingestehen musste.

»Bin ich nah dran?«, fragte er und schaute zu ihr auf.

Sie nickte.

»Das Letzte vor dem Aufprall, woran ich mich erinnere, war, dass ich mein Handy rausholen wollte, um dich anzurufen. Ich wollte dir sagen, egal, was du nach unserer gemeinsamen Nacht denkst oder wie du dich fühlst, wir kriegen das alles hin. Ich wollte dir sagen, dass ich zu dir komme, wenn wir wieder angelegt haben. Und ich hätte gesagt, dass meine Nacht mit dir die beste war, die ich je hatte.«

Karas Gedanken rasten, während sie versuchte, das Gesagte zu verarbeiten.

»Ich wünschte wirklich, ich hätte diesen Anruf noch machen können. Dann hättest du dich vielleicht nicht die komplette letzte Woche über gefragt, wie wir zueinander stehen. Und ich hätte dich nicht ständig mit Samthandschuhen anfassen müssen vor lauter Angst, dich zu vertreiben, obwohl ich dich doch nur ganz dicht bei mir haben wollte.«

Sehr vorsichtig legte Kara einen Arm um ihn und lehnte ihre Stirn an seine. »Na, da haben wir ja einen schönen Schlamassel angerichtet.«

Er lachte und stöhnte gleich darauf, als seine Rippen protestierten. »Bring mich nicht zum Lachen.«

»Tut mir leid.«

»Als ich in der Krankenstation aufgewacht bin, konnte ich nur an dich denken. Und als du dann gekommen bist, als ich dich da an meinem Bett habe stehen sehen, da ging es mir gleich besser. Es war, als könnte ich endlich wieder atmen.«

»Ich konnte es kaum glauben, als Blaine bei mir aufgekreuzt ist und behauptet hat, du hättest nach mir gefragt. Ich dachte, du willst mich nie wiedersehen.«

»Zu früh gefreut.«

»Ich hatte solche Angst an diesem Tag«, flüsterte sie. »Als ich von dem Unfall gehört hab und dass du vermisst wirst … Das war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, ich stand völlig neben mir. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie wir auseinandergegangen waren und ob ich eine Chance bekommen würde, dir zu sagen, wie leid mir das tut, was ich dir da an den Kopf geworfen habe.«

»Dir muss nichts leidtun. Ich versteh das schon.« Seine Hand glitt in einem beruhigenden Rhythmus über ihr Haar, der ihr ein genießerisches Seufzen entlockte. »Also, was hältst du davon, wenn wir es als Paar miteinander versuchen?«

Kara lachte. »Bist du dir sicher, dass du dir so ein emotionales Wrack wie mich antun willst?«

»Sehr sicher.«

»Also gut. Aber behaupte später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Ich bin gewarnt und will dich trotzdem. Ich wollte dich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, letzten Winter bei Luke. Und nach dieser Nacht, die wir miteinander verbracht haben, will ich dich sogar noch mehr. Sobald diese verdammten Rippen verheilt sind und ich mich wieder bewegen kann, ohne dass es sich anfühlt, als würde mich jemand abstechen, machen wir genau da weiter, wo wir aufgehört haben.«

»Danke für die Vorwarnung.«

»Kein Problem.«

»Auf dich wartet ein Abgabetermin.«

»Ich weiß.«

»Wir sollten uns an die Arbeit machen.«

Er hielt sie noch fester. »Mhm.«

»Dan …«

»Hmmm?«

»Essen? Arbeiten?«

»Küss mich.«

»Aber ich hab dich schon geküsst.«

»Diesmal richtig.«

Er war einfach unverbesserlich – und sie liebte es. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Wann hatte sie begonnen, Dinge an ihm zu lieben? Wenn sie ehrlich war, dann vermutlich, als er ihr Mountain Dew mitgebracht und sie dazu überredet hatte, mit ihm auszugehen.

»Was ist jetzt schon wieder verkehrt?«, fragte er und runzelte besorgt die Stirn.

»Nichts«, antwortete sie und fuhr ihm mit den Fingern durch das widerspenstige Haar, um es ein wenig in Ordnung zu bringen.

»Ausnahmsweise hasse ich das Wort mal nicht«, sagte er mit diesem Lächeln – und den Grübchen –, das sie dahinschmelzen ließ.

Sie senkte den Kopf und küsste ihn so sanft und zärtlich, wie sie nur konnte, sich seiner Verletzungen und der Notwendigkeit, sich möglichst wenig zu bewegen, wohl bewusst.

Seine Hand in ihrem Haar hielt sie an Ort und Stelle, während sein Mund sich öffnete und seine Zunge spielerisch an ihre Lippen stieß.

Kara umarmte ihn fester und gab sich dem Kuss mit einer Hemmungslosigkeit hin, die sie vor ihm nie gekannt hatte. Doch mit seinem Charme und seiner Schlagfertigkeit hatte er sich durch all ihre Widerstände gekämpft und jeden Gedanken an Wie-hieß-er-noch-gleich und seine Untaten aus ihrem Herzen und ihrem Gedächtnis vertrieben.

»Wow«, sagte Dan, als sie Minuten später beide nach Luft schnappten. »Bei dir vergesse ich glatt, dass ich invalide bin.«

Mit prickelnden Lippen lehnte sie die Stirn gegen seine. »Wenn du irgendwas versuchst, was darüber hinausgeht, dann fällt’s dir wieder ein.«

»Können wir das später noch ein bisschen ausweiten?«

»Erst wenn du deine Hausaufgaben fertig hast.«

»Legen wir los!«

[image: image]

Big Mac schlenderte über den Hauptpier des Jachthafens und vergewisserte sich, dass die Boote richtig festgemacht waren, dass die Stromkabel auf dem Steg lagen und nicht im Wasser, wo sie nicht hingehörten, dass überall das Wasser abgedreht war und alle gut ins Bett gekommen waren.

Auf einer Zwölf-Meter-Motorjacht am hinteren Ende des Anlegers feierte eine Gruppe von jungen Leuten eine Regattaparty. Wie kam es, dass die Regattawoche von Jahr zu Jahr länger zu dauern schien? Die Segelrennen zogen alle Arten von Menschen und Booten an, selbst Motorjachten wie diese, die nur wegen der Partys hier waren, nicht wegen der Regatta.

»’n Abend«, sprach Big Mac einen der Männer auf dem Achterdeck der Jacht an. »Ist der Käpt’n an Bord?« Vorhin hatte er noch mit dem Kerl geredet, aber unter den Leuten hier konnte er ihn nicht entdecken.

»Hey, Tony! Der Typ vom Jachthafen sucht dich.«

»Der Typ vom Jachthafen« war verdammt stolz auf das Unternehmen, das er über die letzten vierzig Jahre aus einer Ansammlung klappriger Bootsschuppen und maroder Stege aufgebaut hatte.

Der Kapitän kam aus der Kabine, ein dümmliches Lächeln auf dem Gesicht, das zu seinen glasigen Augen passte. »Hallöchen, Mr McCarthy. Was gibt’s?«

Seine Stammkunden nannten ihn Big Mac, doch bei dem jungen Mann war ihm die Respektsbezeugung nur recht, auch wenn die Worte etwas vernuschelt herauskamen. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass bei uns ab elf Uhr Nachtruhe gilt. Genießen Sie Ihren Abend, aber bis elf sollten Sie zum Ende kommen.«

»Ach so, machen wir, keine Sorge.«

»Der Polizeichef ist ein guter Freund von mir und schickt jede Nacht jemanden vorbei, um sicherzugehen, dass hier niemand die Ruhe stört.«

»Ist angekommen. Wir benehmen uns.«

»Vielen Dank. Schönen Abend noch.«

»Ihnen auch, Sir.«

Das »Sir« war vielleicht ein bisschen viel des Guten, dachte Big Mac bei sich und lachte leise in sich hinein, als er zum Ende des Piers spazierte und auf die Bucht hinausschaute. Auf Hunderten von Booten funkelten die Deckslichter in der Dunkelheit wie Sterne. Genau hier hatte er gestanden und sich mit seinem Sohn Mac unterhalten, als Steve Jacobson auf sie zugekommen war und um Hilfe gebeten hatte. Er hatte nach Ersatz für seine Crew gesucht, die der Magen-Darm-Infekt ans Bett gefesselt hatte.

Big Mac hatte seinen hart arbeitenden Sohn gedrängt, sich einen Tag freizunehmen und mit Steve segeln zu gehen. Mac hatte dann auch noch Evan, Grant und Dan rekrutiert. Bester Laune waren sie aufgebrochen, voller Vorfreude auf den Tag auf dem Wasser, der so tragisch geendet hatte.

Allein auf dem dunklen Pier, stützte Big Mac die Ellbogen auf einem der Anlegepfähle ab und wischte sich mit beiden Händen die Tränen fort, die liefen und liefen und liefen, was er auch anstellte. Er fragte sich, ob das jemals aufhören würde. Ihm war immer klar gewesen, dass er seine Kinder wahrscheinlich ein bisschen zu sehr liebte. Genau wie ihm immer klar gewesen war, dass seine überbordende Liebe sie in den Wahnsinn trieb, vor allem als sie noch jünger gewesen waren und leichter in Verlegenheit zu bringen.

Zu ihrem Pech konnte er nur auf eine Art lieben – ganz oder gar nicht. Einen Tag lang darüber zu grübeln, wie es sich anfühlen würde, auch nur einen seiner Söhne zu verlieren, von drei auf einmal ganz zu schweigen, hatte etwas in ihm zerbrochen, das so leicht nicht wieder zusammenwachsen würde.

»Oh, hey«, erklang Lukes Stimme. »Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist.«

Big Mac trocknete sich die Tränen und wandte sich dem jungen Mann zu, der für ihn auf jede Art, die zählte, immer wie ein weiterer Sohn gewesen war. »Was machst du denn so spät noch hier?«

»Vermutlich dasselbe wie du – unsere Freunde an 11 D im Auge behalten.«

»Ich hab sie mir mal kurz zur Brust genommen. Ich glaube, wir haben uns verstanden.«

»Oh, gut. Du warst garantiert diplomatischer, als ich es gewesen wäre.«

»Du hättest das schon gemacht.«

»Dann bis morgen früh?«

»Frisch und munter.«

Luke nickte und drehte um, blieb aber noch einmal stehen. Er stützte die Hände in die Hüften und sah Big Mac geradeheraus an.

»Hast du was auf dem Herzen, mein Sohn?«

»Es tut mir leid … Das wollte ich dir nur sagen. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, und das mit gutem Grund …«

»Sauer auf dich? Wovon redest du? Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht sauer auf dich.«

Im Licht des Hauptstegs sah er an Lukes Wange einen Muskel zucken, und sein ungewohnt angespannter Kiefer verriet Big Mac eine Menge darüber, wie nahe Luke dieses vermeintliche Zerwürfnis ging. »Willst du ernsthaft behaupten, du wärst nicht stinksauer auf mich, seit ich dich letzte Woche davon abgehalten habe, mit dem Boot rauszufahren?«

Es war beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen, als Luke ihn körperlich davon hatte abhalten müssen, sich höchstpersönlich auf die Suche nach seinen Jungs zu machen.

Big Mac rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn und grübelte, was er sagen sollte, um das wieder in Ordnung zu bringen. »Stimmt schon, es hat mir nicht gerade gefallen, dass du mich aufgehalten hast, aber rückblickend ist mir klar, dass du das Richtige getan hast. Mit noch einem verschollenen Segler wäre der Küstenwache auch nicht geholfen gewesen.«

»Es war schon schlimm genug, dass die anderen vermisst waren. Ich konnte nicht zulassen, dass dir auch noch was passiert. Und der Nebel war so dicht. So dicht.«

Big Mac trat einen Schritt vor, legte Luke eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns bei klarem Verstand war, und es tut mir leid, wenn ich dir den Eindruck vermittelt habe, ich wäre sauer. In der Hitze des Augenblicks war ich das vielleicht, aber jetzt nicht mehr. Okay?«

Mit purer Erleichterung im Gesicht nickte Luke.

»Du gehörst zu meinen Kindern, Luke Harris. Ich könnte niemals ernsthaft sauer auf dich sein. Nie.«

»Verdammt … Das musstest du jetzt unbedingt so sagen, was?«

Big Mac umarmte ihn. »Tut mir leid.«

Luke erwiderte die Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. »Gott sei Dank geht es ihnen gut.«

»Ja. Gott sei Dank. Und ich danke dir. Du hast das Richtige getan, aber das tust du ja immer. Du bist ein guter Mann, und ich bin stolz, dich meinen Sohn zu nennen.«

Als Luke zurücktrat, glaubte Big Mac ein Tränchen oder zwei im Augenwinkel des Jüngeren zu entdecken. In letzter Zeit hatten sie alle eine Menge geweint. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet«, sagte Luke.

»Na los, fahr nach Hause zu deiner Frau, mein Sohn. Hier ist alles in bester Ordnung.« Und das war es, dachte Big Mac, als er Luke hinterherschaute, wie er über den Steg in Richtung Parkplatz ging. Es war alles in Ordnung. Das musste er sich nur immer wieder sagen, bis er es eines nicht allzu fernen Tages hoffentlich auch glaubte.
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Linda hatte sich ein Glas Wein gegönnt und saß damit am Küchentisch, als Big Mac vom Jachthafen zurückkam. »Alles in Ordnung da unten?«

»Jap. Es sind immer noch ein paar Partyboote von der Regattawoche hier, da wollte ich sichergehen, dass die nicht die ganze Nacht alle anderen wach halten.«

»Weißt du noch, als wir das waren? Die ganze Nacht mit unseren Freunden auf den Beinen, feiernd bis zum Sonnenaufgang?«

»Das ist aber sehr lange her.«

»Es waren schöne Zeiten.«

Er machte sich ein Bier auf und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ja, das waren sie wirklich. Bevor uns fünf Kinder in den Weg gekommen sind und alles ruiniert haben.«

Linda erwiderte sein Lächeln. Nichts war für sie je schöner gewesen, als diese fünf Kinder und ihre diversen Cousins, Cousinen und Freunde großzuziehen.

»Ich bin da unten Luke über den Weg gelaufen. Der arme Junge dachte, ich wäre sauer auf ihn, weil er mich davon abgehalten hat, rauszufahren und die Jungs zu suchen.«

»O nein. Die ganze Zeit hat er das gedacht? Was hat er gesagt?«

Big Mac gab die Unterhaltung in Grundzügen wieder. »Ich hab ihm erklärt, ich könnte niemals ernsthaft sauer auf ihn sein.«

»Er hat dich so gern.«

»Ich weiß. Und das beruht absolut auf Gegenseitigkeit. Was für ein guter Junge, dass er so spät noch da unten nach dem Rechten sieht. Das war echt ein Glücksgriff, als ich diesen eifrigen Vierzehnjährigen eingestellt hab.«

Linda bedeckte seine Hände mit ihren. »Er hatte aber auch Glück. Für ihn sind ein Job und ein Vater dabei herausgesprungen.«

Sie schenkten einander ein liebevolles Lächeln.

»Ich mache mir Sorgen um Grant«, gestand sie dann. »Große Sorgen.«

»Ich auch.«

»Irgendwas ist da draußen mit ihm passiert. Etwas Schlimmes.«

»Ich fürchte, da hast du recht.«

»Adam hat sich auf die Suche nach ihm gemacht.«

»Oh, gut«, sagte Big Mac und seufzte erleichtert auf. »Das ist gut. Ich hatte schon überlegt, ihn selbst suchen zu gehen, aber dann dachte ich mir, von mir würde er nicht gefunden werden wollen. Ich sehe ja, wie ich den Jungs auf die Nerven gehe, seit …« Als seine Augen sich schon wieder mit Tränen füllten, holte er tief Luft und blies sie langsam wieder aus. »Seit das passiert ist. Ich versuche, nicht weiter daran zu denken. Ich gebe mir Mühe, dankbar zu sein. Mir vor Augen zu halten, dass alle in Sicherheit sind. Davon abgesehen …«

»Ich muss immer an den armen Steve und seine Familie denken. Wie leicht wir an ihrer Stelle sein könnten.«

Er nickte zustimmend. »Du meinst also nicht, ich sollte nach Grant suchen?«

»Adam hat gesagt, er meldet sich, wenn er ihn gefunden hat.«

Big Mac nickte. »Es fällt mir schwer, nicht loszuziehen und sie wieder einzusammeln, wie ich es früher getan hätte. Ich muss mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass sie keine kleinen Kinder mehr sind.«

»Ich weiß, Liebster.« Sie nicht holen zu können war für ihn das Schlimmste an diesem grauenvollen Tag gewesen. Alte Gewohnheiten legte man nicht so leicht ab. »Weißt du, was dir helfen würde?«

»Und zwar?«

»Wir sollten einfach früh ins Bett gehen und einen Film schauen. Du darfst sogar aussuchen, was wir uns ansehen. Irgendein James-Bond-Film bringt dich schon auf andere Gedanken.«

»Ich brauche keinen Film.«

Aufmerksam beäugte Linda ihn. »Sondern?«

»Ich brauche dich.« Er stand auf und zog an ihrer Hand, damit sie sich ebenfalls erhob. »Du kannst mich viel besser auf andere Gedanken bringen als irgendein James Bond.«

Überaus geschmeichelt von seinen Worten und dem nackten Verlangen, das sie in seinem Gesicht sah, ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen. Kaum stand sie, küsste er sie, die Arme fest um sie geschlungen. Seine Küsse hatten schon immer die Macht besessen, ihr den Atem zu rauben, und heute war es nicht anders.

Schließlich gewann ihr gesunder Menschenverstand die Oberhand, und sie löste sich von ihm. »Mac, warte. Wir müssen raufgehen. Adam ist wieder da. Er könnte jederzeit zurückkommen – und wenn er uns sieht, ist er womöglich fürs Leben geschädigt.«

»Na dann beweg dich«, forderte er sie auf und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als er sie in Richtung Treppe dirigierte.

Lachend hastete Linda auf dem Weg nach oben außer Reichweite.

»Hast du noch dieses Dingsbums aus Tiffanys Laden?«

»Äh, ja. So was bringt man nicht zurück, wenn man es einmal benutzt hat.«

»Das werden wir brauchen.«

Lindas Herz raste, und ihr stockte der Atem, als er sich die Knöpfe an ihrer Bluse sparte und sie ihr einfach über den Kopf zog.

Als er den BH sah, den sie darunter trug, wurden seine Augen groß. Der durchsichtige Stoff überließ nichts der Fantasie. »Wo hast du den denn her?«

»Auch aus Tiffanys Laden«, antwortete sie mit einem gewagten Lächeln. »Ich hab mir schon gedacht, dass dir der gefallen könnte.«

»Ich liebe ihn. Ich liebe diesen Laden. Ich muss dringend rausfinden, ob sie ein paar Investoren gebrauchen kann. Die Frau muss am Markt bleiben.«

Linda lachte, befreiter und leichtherziger als in der ganzen Woche seit jenem Moment, in dem Polizeichef Blaine Taylor sie beim Friseur aufgespürt und ihr mitgeteilt hatte, ihre Söhne seien auf See vermisst. Aufgeregt machte sie sich an dem ausgeblichenen T-Shirt, das ihr Mann bei der Arbeit getragen hatte, zu schaffen und half ihm, herauszuschlüpfen. Wie in jedem Sommer kicherte sie dabei über die »Bauarbeiterbräune«, die nur sein Gesicht, seinen Hals und die Arme umfasste, wohingegen der Rest seines Oberkörpers weiß geblieben war.

Er warf ihr einen gespielt bösen Blick zu. »Mach dich nicht über meine Bräune lustig.«

»Warum sollte ich mit dieser Tradition brechen?«

Mit wackelnden Augenbrauen entgegnete er: »Wie wär’s, wenn du mir deinen Bikiniabdruck zeigst?«

Aufreizend langsam entledigte Linda sich der Stoffhose, die sie heute für die Arbeit im Hotel angezogen hatte, und enthüllte ein ebenfalls durchsichtiges Höschen, das perfekt zum BH passte.

Mit einem leisen Pfiff streckte er die Hände nach ihr aus.

»Nicht so schnell, Matrose.« Sie zog am Knopf seiner Hose und machte kurzen Prozess mit dem Kleidungsstück und den Boxershorts darunter.

In einem wilden Knäuel aus Gliedmaßen fielen sie gemeinsam aufs Bett. Seine Küsse waren zügellos, verzweifelt und unglaublich heiß. Je älter er wurde, desto erregender wurde er für sie. Ihre Finger glitten durch das dichte graue Haar, das einmal so dunkel gewesen war wie das ihrer Söhne. Das Grau verstärkte seine sexy Ausstrahlung nur noch.

Heute schien ihm der Sinn eher nach Nehmen als nach Geben zu stehen, was für sie auch in Ordnung war. Er war schon immer ein großzügiger Liebhaber gewesen, und den Gefallen erwiderte sie gern. Sie würde ihm geben, was auch immer er brauchte, wann auch immer er es brauchte.

Keuchend löste er sich von ihren Lippen und umfasste ihre Brüste durch den BH. »Lin …«

»Was, Schatz?«

»Ich liebe dich so sehr.«

»Ich weiß.« Sie legte die Arme um ihn und hielt seinen Kopf an ihre Brust gedrückt. Er war so viel größer als sie, dass sie sich neben ihm oft zart und zerbrechlich vorkam. Doch jetzt war er der Zerbrechliche, und sie war fest entschlossen, ihm zur Seite zu stehen. »Ich liebe dich auch. Und ich liebe es, wie sehr du uns alle liebst.«

»Ich liebe euch viel zu sehr.«

Sie lockerte ihre feste Umarmung, um ihn ansehen zu können. »Das ist gar nicht möglich.«

Sein Lächeln machte seine Miene weich, als er ihr Gesicht mit seinen großen Händen umfasste. »Das hübscheste Ding, das mir je begegnet ist«, sagte er. Als er sie diesmal küsste, hielt er die Augen geöffnet.

Tief bewegt von seinen Worten und dem sanften Druck seiner Lippen schlang Linda ihm die Arme um den Hals und ließ sich von ihm forttragen, weg von all ihren Sorgen. So viel zu ihrem Vorhaben, sich um ihn zu kümmern. Er übernahm das Ruder und befreite sie mit aus der Übung geborenem Geschick von BH und Höschen.

Während er sich an ihrer Vorderseite hinabküsste, murmelte er: »Weißt du, worüber ich immer wieder nachdenke?«

»Worüber?«, keuchte Linda, als er mit den Lippen an ihrer Brustspitze zupfte.

»Was wohl aus mir geworden wäre, hättest du nicht dein schickes Leben in der Stadt aufgegeben, um hierher zu mir auf meine Insel zu kommen.«

Sie griff ihm ins Haar und wölbte sich ihm entgegen, wollte ihm noch näher sein. »Was hatte ich denn für eine Wahl? Ich war bis über beide Ohren verliebt – und bin es noch.«

»In mich?«, fragte er und sah sie mit seinen blauen Augen an, in denen der Schalk funkelte. Nach dem furchtbaren Schrecken, den sie durchgemacht hatten, seine Lebhaftigkeit zurückkehren zu sehen, erfüllte sie mit einer solchen Erleichterung, dass sie hätte weinen mögen. Doch anstelle von Tränen griff sie zu Humor.

»In deine Insel.«

Mit einem protestierenden Knurren packte er sie und kitzelte sie, während er zugleich fest an ihrer Brustspitze saugte.

Unter den vereinten Empfindungen klammerte Linda sich noch fester in sein Haar, hin- und hergerissen zwischen Gelächter und Lust. »Mac! Hör auf! Das halte ich nicht aus.«

Noch einmal saugte er an der Knospe, sanfter, aber immer noch mit Nachdruck. »Sag mir, in wen du dich verliebt hast.«

»In dich, Gott, nur in dich. Ich war in dich verliebt, seit du mir zum ersten Mal unter die Augen gekommen bist.«

Mühelos hob er sie auf seine Arme und drückte sie eng an sich, während er in sie eindrang.

Seine Kraft hatte sie schon immer wahnsinnig erregt, und nie mehr als jetzt, wo er sie so fest umfangen hielt und jede ihrer Bewegungen steuerte.

Sie liebte es, wie er sie im Bett dominierte und sich im restlichen Leben von ihr dominieren ließ. Diese Dynamik funktionierte jetzt seit beinahe vierzig Jahren wunderbar zwischen ihnen, und als Linda sich ihrer Lust ergab, konnte sie nur hoffen, dass ihnen noch viele weitere gemeinsame Jahre vergönnt sein würden.

»Gott, Lin«, stieß er bebend hervor. »Das ist so gut. So gut.«

Es war immer so gut gewesen, dachte sie und bedeckte sein Gesicht mit zarten Küssen.

Mit einer leichten Drehung seines Kopfs fing er ihre Lippen mit seinen ein. »Ich bin so froh, dass du dich für mich entschieden hast, Babe.«

»Als hätte ich eine Wahl gehabt.«

»Du hättest jeden haben können.«

»Aber ich wollte immer nur dich.«

»Den größten Glückspilz auf Erden.«

Und dann gab es keine Worte mehr, als er seinen Körper für sich sprechen ließ und sie so vollkommen und gründlich liebte, dass Linda am Ende nur noch erschöpft nach Atem ringen konnte.

»Wow«, sagte er nach einer langen Weile. »Wir haben’s immer noch drauf, was?«

Linda entwich ein zittriges Lachen. »Definitiv.«

Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Wir haben solches Glück gehabt, wir beide. Tolle Kinder, zwei tolle Unternehmen, tolle Freunde, ein tolles Zuhause, ein tolles Leben. Letzte Woche dachte ich, unsere Glückssträhne wäre nun doch vorbei.«

Linda drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Ist sie nicht, und es ist nicht einfach nur Glück. Eine Menge harte Arbeit und gute Erziehung waren auch dabei.«

»Wohl wahr, aber trotzdem … Auf wie viel Glück hat denn ein einzelnes Paar Anrecht?«

»Du musst aufhören, darüber nachzudenken, Mac. Du musst einen Weg finden, das hinter dir zu lassen. Das müssen wir alle.«

»Ich versuch’s ja, Babe. Glaub mir. Das ist wirklich das Allerletzte, worüber ich nachdenken will, und doch ist es da, jeden Tag, rund um die Uhr, und quält mich mit der Erinnerung, wie kurz wir davor standen, so viel zu verlieren.«

Entschlossen, ihn wieder abzulenken, kroch sie auf ihn und streckte den Arm nach der Nachttischschublade aus, in der sie das vibrierende »Dingsbums« aus Tiffanys Laden verstaut hatte.

Ein Leuchten trat in die Augen ihres Mannes, als er sah, was sie in der Hand hielt.

»Was hast du denn vor, Liebste?«

»Ich erinnere mich an Zeiten«, begann Linda und tupfte kleine Küsse auf seine Brust, »als Feiern nicht das Einzige war, was uns nächtelang wach gehalten hat. Weißt du noch, der erste Sommer nach unserer Heirat, bevor wir Mac hatten?«

Er massierte ihr die Schultern und arbeitete sich abwärts, bis er ihren Po umfasste. »O ja. Das war der beste Sommer überhaupt.«

»Aber wirklich.« Sanft küsste sie seine Lippen. »Was hältst du davon, wenn wir diesen Sommer zum besten überhaupt machen?«

»Würde diese Bester-Sommer-Sache das Ding in deiner Hand da beinhalten? Und alles, wovon Tiffany sonst noch denkt, wir sollten nicht mehr ohne leben?«

Linda prustete vor Lachen. Und sie hatte geglaubt, für Spielzeug im Schlafzimmer würde er nichts übrighaben. Wie falsch sie da doch gelegen hatte. »Was immer du willst.«

Er schloss sie in seine starken Arme und drückte sie mit aller Kraft an sich. »Das hört sich doch sehr verlockend an.«

»Das wird schon alles, Mac.«

»Jedenfalls solange ich dich habe.«

Einen Moment lang genoss Linda noch die herrliche Wärme seiner Umarmung, bevor sie sich befreite und sich daranmachte, ihn noch ein wenig länger von seinen Sorgen abzulenken.





KAPITEL 8

Adam verließ das Sand & Surf und überquerte die Straße zum Beachcomber, dem altehrwürdigen weißen Hotel, das eines der Wahrzeichen in Gansetts malerischem Ortskern war. Durch die Lobby ging er schnurstracks in die Bar, wo er sich rasch umschaute, Grant aber nirgends entdecken konnte.

»Hi, Adam«, begrüßte ihn die Barkeeperin Chelsea. Sie waren gemeinsam auf der Highschool gewesen. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

»Wie läuft’s, Chelsea?«

»Der ganz normale Regattawochen-Wahnsinn. Wir werden alle drei Kreuze machen, wenn das vorbei ist.«

Noch während sie das sagte, brandete am anderen Ende der Bar Gejohle auf. »Was ist da denn los?«

»Ein paar von den Skippern bringen Abby Callahan bei, wie man Tequila trinkt. Ziemlich unterhaltsam. Ich glaube nicht, dass sie das schon mal gemacht hat.«

Chelsea hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war Adam schon von seinem Barhocker aufgesprungen und marschierte auf den Tumult zu, wo er Abby inmitten einer Männerrunde vorfand. Die Kerle feuerten sie an, während sie sich Salz auf die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger streute. Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Oberteil, das einige beachtliche Kurven enthüllte, und tiefroten Lippenstift, der ihren vollen Mund perfekt in Szene setzte. Mit ihrem dunklen Haar, das ihr offen um die Schultern fiel, war sie der personifizierte feuchte Traum eines jeden Mannes.

In all den Jahren, in denen Grant mit ihr zusammen gewesen war, hatte Adam sie immer schlicht als hübsch wahrgenommen, nicht mehr und nicht weniger – wahrscheinlich, weil sie die Freundin seines Bruders gewesen war. Doch als er sie jetzt anstarrte, ging ihm auf, dass sie sexy war. Ultrasexy, und sie war im Begriff, das nächste Glas hochprozentigen Alkohols hinunterzustürzen. Das riss ihn aus seiner Erstarrung und bewog ihn zum Handeln.

Er drängte sich durch die Meute und packte die Hand, in der sie das Schnapsglas hielt, wobei er ihr Publikum mit Tequila besprenkelte.

»Ey, Alter, was soll das, zum Teufel?«, beschwerte sich einer der Kerle.

»Die Party ist vorbei«, verkündete Adam, zerrte an Abbys Arm und stieß den Protestierenden zurück.

Sie widersetzte sich seinen Anstrengungen, sie da rauszuholen. »Lass das!«

»So verhält sich meine Frau ganz sicher nicht in der Öffentlichkeit«, stieß Adam voller gerechter Empörung hervor.

»Whoa«, sagte das Großmaul und hob die Hände. »Von einem Ehemann hat sie nie was gesagt.«

»Manchmal gehen ein bisschen die Pferde mit ihr durch, wenn wir ohne die Kinder im Urlaub sind«, erklärte Adam mit einem gutmütigen Grinsen. »Aber da kann man ihr auch nicht wirklich einen Vorwurf machen. Bei sechs Kindern in sechs Jahren würde jeder durchdrehen.«

»Sechs Kinder? Scheiße, Mann. Brauchst du vielleicht ’nen Drink?«

»Danke, ich bin versorgt. Komm, Schatz. Zeit, es für heute gut sein zu lassen. Sag deinen neuen Freunden Gute Nacht.«

Abby murmelte ein paar Abschiedsworte und erdolchte ihn mit Blicken, als er sie mehr oder weniger in Richtung Lobby schleifte.

Aus dem Augenwinkel ertappte er Chelsea, die amüsiert verfolgte, wie er Abby aus der Bar bugsierte.

»Was zum Geier glaubst du, was du da tust?« Abby versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. An ihrer leicht schweren Zunge erkannte er, dass sie schon ein paar Kurze gekippt hatte, bevor er dazugekommen war.

»So, mit dem Saufen kommst du also voran, aber beim Fluchen ist immer noch Luft nach oben, was?«

»Ich glaub’s nicht, dass du mir das ruiniert hast! Ich hatte Spaß! Jetzt denken die alle, ich wäre verheiratet, und keiner von denen wird mehr mit mir schlafen. Vielen Dank auch!« Sie stieß ihn von sich und machte einen unfreiwilligen Schlenker.

Adam legte einen Arm um sie und dirigierte sie zur Treppe. »Du willst gar nicht mit einem von denen schlafen.«

»Doch, will ich! Warum kriegst du das nicht in deinen dicken Schädel?«

»Weil ich dich kenne, Abby. So bist du nicht.«

»Du weißt gar nichts über mich, und ich will so sein. Aber das geht nicht, wenn du mir alles ruinierst.« Mittlerweile waren sie auf dem ersten Treppenabsatz, zwischen Erdgeschoss und erstem Stock, als sie abrupt stehen blieb und mit großen, glasigen Augen ins Leere starrte.

»Musst du dich übergeben?«

Sie holte ein paarmal tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.«

»Welches Zimmer hast du?«

»Das sage ich dir ganz bestimmt nicht. Geh nach Hause, Adam. Ich brauch dich nicht, damit du mich vor mir selbst beschützt.«

»Jedenfalls brauchst du jemanden, der dich davor bewahrt, einen Riesenfehler zu begehen, den du unverzüglich bereuen würdest.«

Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Ich weiß nicht, wieso du dir einbildest, mich besser zu kennen als ich mich selbst«, sagte sie laut genug, dass jeder in der Lobby sie hören konnte. »Wenn ich saufen und fluchen und bedeutungslosen Sex haben will, dann ist das meine Angelegenheit!«

»Ich würde jederzeit bedeutungslosen Sex mit dir haben, Baby«, ertönte eine männliche Stimme von unten.

»Finger weg von meiner Frau«, grollte Adam. Er meinte, den anderen Mann »Sorry« murmeln zu hören, aber sicher war er sich nicht.

»Ich bin nicht seine Frau!«

»Beweg dich«, kommandierte Adam. »Ich gehe erst, wenn du sicher in deinem Zimmer eingeschlossen bist.«

»Woher willst du wissen, dass ich drinbleibe, wenn du gehst?«

»Wer hat denn gesagt, dass ich gehe?«

»Niemand hat dich zum Bleiben eingeladen.«

»Wir machen hier gerade eine Szene. Lass uns lieber in deinem Zimmer weiterstreiten.«

Mit finsterer Miene riss sie ihren Arm von ihm los und stapfte wacklig die Treppe hinauf. Adam blieb immer ein, zwei Schritte hinter ihr, jederzeit bereit, sie aufzufangen, sollte sie stolpern. Im zweiten Stock blieb sie vor Zimmer 323 stehen.

»Da sind wir. Du kannst dich verziehen.«

Doch so aufgebracht wollte Adam sie nicht allein lassen, und so zermarterte er sich das Hirn nach einer Möglichkeit, ihre »Unterhaltung« fortzusetzen. Bevor er sich allerdings etwas ausdenken konnte, meldete ein Ding von seinem Handy eine eingehende Textnachricht, die er nur las, weil er sich um seinen Bruder sorgte.

Die Nachricht war von Stephanie: Grant ist ins Restaurant gekommen. War spazieren und hatte das Handy liegen lassen. Krise abgewendet. Danke für deine Hilfe.

 

Kein Problem. Ich bin froh, dass er okay ist.

 

»Na, da bin ich aber erleichtert«, sagte er genauso sehr zu sich selbst wie zu Abby. Rasch schickte er eine Nachricht an seine Eltern, um Bescheid zu geben, dass Grant in Ordnung war.

»Worüber?«

»Grant ist bei Stephanie im Restaurant aufgetaucht. Wir wussten ein paar Stunden lang nicht, wo er ist.«

»Und wo war er?«

»Spazieren. Hatte sein Handy zu Hause liegen lassen.«

Abbys Schnauben klang höchst undamenhaft. »Grant? Stundenlang spazieren ohne sein Handy? Wer’s glaubt, wird selig. Nachher verpasst er noch einen Anruf aus Hollywood, und die Welt geht unter.«

Bei dieser treffenden Beschreibung seines Bruders musste Adam lachen. »Wie recht du hast.« Allerdings war es auch eine weitere Erinnerung daran, wie untypisch Grant sich in letzter Zeit verhielt.

Abby lehnte sich an den Türrahmen. »Du machst dir Sorgen um ihn.«

»Das tun wir alle.«

»Wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Das ist lieb von dir, danke.« Wieder geriet das Gespräch ins Stocken, aber Adam war einfach nicht wohl dabei, sie in ihrer augenblicklichen Stimmung sich selbst zu überlassen. Warum ihr Tun und Lassen plötzlich sein Problem war, konnte er immer noch später herausfinden, wenn er sie sicher in ihrem Zimmer deponiert hatte. »Sasha hat sich gemeldet.«

Abby schnappte nach Luft, und ihre vollen Lippen schürzten sich hinreißend. »Echt? Was hat sie gesagt?«

Adam war so fokussiert auf ihren sexy Mund, dass es einen Augenblick dauerte, bis die Frage zu seinem benebelten Hirn vordrang. »Äh, dass es ihr leidtut. Dass sie mit mir reden will. Mich liebt und so.«

»Und was hast du gesagt?«

»Nichts«, entgegnete er achselzuckend. »Es war nur eine SMS. Ich hab nicht geantwortet.«

»Und wirst du das noch?«

Ein Stück den Flur hinunter öffnete sich eine Tür, und ein vom Schlaf zerwühlter Kopf reckte sich daraus hervor. »Könnten Sie sich vielleicht woanders unterhalten? Hier versuchen Leute, zu schlafen.«

»Oh«, machte Abby. »Entschuldigung.« Unter Adams betörtem Blick griff sie in ihren Ausschnitt und holte eine Schlüsselkarte aus ihrem BH. Als sie ihn dabei erwischte, wie er sie beobachtete, lief sie tiefrot an. »Was? Ich wollte keine Handtasche mitnehmen.«

»Ich hoffe, deinen Ausweis hast du im anderen Cup versteckt.«

Über die Schulter streckte sie ihm die Zunge heraus. »Der ist in meiner hinteren Hosentasche, wenn du’s unbedingt wissen musst.«

Als er ihre Zunge hervorschnellen sah, entlud sich all seine aufgestaute Lust und rauschte in einem Hitzeschwall in seine Lendengegend. Rasch zog er die Jacke aus, um zu verbergen, was für eine Wirkung Abby auf ihn hatte. Was zum Teufel war da denn los? Erneut versuchte Adam, sich klarzumachen, dass das Abby war, die beinahe die Ehefrau seines Bruders geworden wäre – desselben Bruders, der gerade mit irgendetwas Furchtbarem zu kämpfen hatte und es wahrscheinlich gar nicht zu schätzen wüsste, dass Adam scharf auf seine Ex war.

Ein riesiges Bett bildete den Mittelpunkt des kleinen Hotelzimmers. Da es keine andere Sitzgelegenheit gab, ließ Adam sich auf einer Ecke der Matratze nieder, wobei er die Jacke weiterhin strategisch auf seinem Schoß platziert hielt. »Ganz schön warm hier drin«, murmelte er.

»Tja, Klimaanlagen gibt’s in den Hotels auf dieser Insel nicht.« Sie öffnete ein Fenster und ließ die kühle Brise herein.

Abby setzte sich neben ihn aufs Bett, streifte ihre extrem hohen Pumps ab und krabbelte nach oben zwischen die Kissen. »Also, schreibst du Sasha noch zurück?«

»Nein.«

»Aber irgendwann musst du dich doch mit ihr auseinandersetzen, oder? Ihr wohnt zusammen, stimmt’s?«

»Wir haben zusammengewohnt.«

»Was ist mit deinen ganzen Sachen?«

»Meine Rechner habe ich. Das ist alles, was mich interessiert. Für den Rest schicke ich ein Umzugsunternehmen.«

»Und die Firma?«

»Die kann sie haben. Noch müssen sie mich auszahlen, was sie gerade abwickeln, aber davon abgesehen ist die Sache erledigt. Ich rechne nicht damit, sie noch mal wiederzusehen.«

»Wenn du schon darauf bestehst, mir deine Gesellschaft aufzudrängen, würde ich dir wesentlich lieber ins Gesicht sehen, wenn wir uns unterhalten, nicht auf den Rücken.«

»Entschuldige.« Als Adam sich umdrehte, sah er sie auf der Seite liegen, den Kopf auf eine aufgestellte Hand gestützt. Diese Haltung wirkte Wunder für ihr Dekolleté. Mühsam zwang er seinen Blick davon weg und entdeckte, dass sie ihn mit einer Mischung aus Erheiterung und Verwirrung beobachtete.

»Macht dich die Vorstellung, sie nie wiederzusehen, traurig?«

Auch wenn Adam nicht wirklich über Sasha reden wollte, war es ihm wichtig, Abby weiter ins Gespräch zu verwickeln, damit sie ihn nicht rauswarf und zurück in die Bar rauschte, um nach Ärger zu suchen. »Schon komisch. Vor einer Woche wäre es unvorstellbar gewesen, sie nie wiederzusehen. Jetzt … nicht mehr so sehr.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Denkst du, du siehst Cal noch mal wieder?«

»Er sagt, es ist noch nicht vorbei, aber für mich ist es das.«

»Also hast du mit ihm gesprochen?« Adam streckte sich bäuchlings auf dem Bett aus, hielt aber knapp zwei Meter Abstand zu ihr. Auf einmal schien dieser Abstand lebenswichtig zu sein. Eine heiße Nacht zwischen alten Freunden als Trostpflaster nach einer Trennung bot viel zu viel Sprengstoff. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnten.

»Er hat vorhin angerufen. Anscheinend hat er die Nachricht nicht gesehen, die ich ihm hinterlassen hatte. Er wollte wissen, was es zum Abendessen gibt.«

»Und hast du ihn auf deinen Brief hingewiesen?«

Als sie nickte, bebte beinahe unmerklich ihr Kinn. »Er war … Er war schwerer getroffen, als ich erwartet hatte. Ich dachte, es würde ihn gar nicht groß interessieren.«

»Aber das hat es.«

»Ja.«

»Tut es dir leid, dass du ihn verlassen hast?«

»Nein! Mag ja sein, dass er weiter abstreiten will, was da mit Candy läuft, aber ich weiß, was ich gesehen habe, und ich werde ganz bestimmt nicht noch länger ihretwegen die zweite Geige spielen. Candy … Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an sie denke.«

»Darf ich mal kurz den Advokaten des Teufels spielen?«

Skeptisch beäugte sie ihn. »Wenn’s sein muss.«

»Auf wen bist du sauer, auf sie oder auf ihn?«

»Alle beide. Auf sie, weil sie sich an ihn ranwirft – klar –, obwohl sie weiß, dass er verlobt ist, und auf ihn, weil er so tut, als hätte er keine Ahnung, wovon ich rede.«

»Könnte es sein, dass er tatsächlich keine Ahnung hat, wovon du redest?«

»Mag sein«, gestand sie ihm zu, »aber wenn er von alldem wirklich überhaupt nichts gemerkt hat, dann will ich auch nicht mit ihm verheiratet sein, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja, schon.« Adam schwieg für einen langen Moment. »Weder du noch ich haben irgendetwas getan, womit wir verdient hätten, was uns passiert ist. Wir haben beide unser Bestes gegeben, um gute Beziehungen zu führen, die dann jedoch von den Machenschaften anderer ruiniert wurden.«

»Du hast ja so was von recht!« In ihren Augen blitzte rechtschaffene Empörung, die zunichtegemacht wurde, als sie aufstoßen musste. Laut. Und dann verloren sie beide die Beherrschung und lachten dermaßen ausgelassen, dass die Leute im Nebenzimmer an die Wand hämmerten und schrien, sie sollten gefälligst die Klappe halten. Damit lösten sie eine weitere Runde Gelächter aus, diesmal allerdings leiser.

Als es vorbei war, lagen sie schwer atmend auf dem Rücken und starrten an die Decke.

Abby streckte ihre Hand über die blütenweiße Bettwäsche und nahm seine. »Danke.«

Als er zu ihr hinüberblickte, sah er, dass ihre Augen jetzt vor Lachtränen funkelten. »Wofür?«

»Dass du dafür gesorgt hast, dass ich nichts anstelle, was ich später bereut hätte.«

»Kein Problem. Tut mir leid, wenn ich da ein bisschen grob geworden bin.«

»Schon in Ordnung. Aber jetzt mal ehrlich, Adam – sechs Kinder? Hast du verdammt noch mal den Verstand verloren?«

»Mehr hast du nicht zu bieten?«

Sie musste ein Lächeln unterdrücken. »Dir haben sie doch ins Gehirn geschissen.«

»Na bitte!«, sagte er und war absurd stolz auf sie. »Ich wollte nicht unterstellen, ich würde dich so gut kennen. Aber ich kenne dich gut genug, wenn das einen Sinn ergibt. Du hast dich gerade von dem Mann getrennt, den du mal heiraten wolltest. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du am selben Tag, an dem du Cal verlassen hast, mit einem anderen ins Bett hüpfst.«

»Und doch liegen wir hier«, bemerkte sie mit einem Lächeln, das ihm ebenfalls eines entlockte.

»Du weißt, was ich meine.«

»Ja, weiß ich, und du hast recht. So gern ich auch die Art Frau sein möchte, sollte ich mich doch wenigstens ein, zwei Tage lang von der Sache mit Cal erholen, bevor ich mich auf die Suche nach einem Ersatz mache.«

Die Vorstellung, wie sie genau das tat, störte Adam aus Gründen, die er keiner näheren Betrachtung zu unterziehen wagte. »Was denkst du denn, was du verpasst hast? Was ist denn so verkehrt, dass du ein völlig anderer Mensch werden willst? An dem Menschen, der du bist, gibt es nicht das Geringste auszusetzen.«

»Das ist lieb gesagt, aber mit mir stimmt so einiges nicht. Ich kann nicht immer wieder dieselben Fehler begehen, ohne wenigstens zu versuchen, daraus zu lernen. Verstehst du?«

Adams Herzschlag legte einen Schritt zu, als ihm aufging, dass sie noch immer seine Hand hielt, und es gefiel ihm ziemlich gut, wie ihre weichen Finger sich zwischen seinen anfühlten. Keiner von ihnen schien geneigt, den Kontakt zu beenden. Er leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. »Und du denkst, mit irgendwelchen wildfremden Kerlen ins Bett zu steigen bringt in Ordnung, was auch immer da nicht mit dir stimmen soll?«

»Das vielleicht nicht, aber so habe ich wenigstens ein bisschen Spaß, während ich mir überlege, wie es weitergeht.«

»Du hast nicht gesagt, was du glaubst, dass du bisher verpasst hast.«

»Das kann ich nicht. Das ist zu persönlich.«

»Aber wenn du es mal jemandem anvertraust und es rauslässt, wärst du vielleicht nicht mehr ganz so entschlossen, irgendwas Verrücktes und völlig Untypisches zu tun.«

Sie überraschte ihn, als sie ihm abrupt ihre Hand entzog und sich aufsetzte. »Was ist so verkehrt daran, einfach mal ein bisschen was Verrücktes anzustellen? Während du dich in der großen Stadt austoben konntest, hab ich Bilderbuchpärchen gespielt mit deinem Bruder, der so auf seine kostbare Karriere fixiert war, dass er kaum einen Gedanken an mich verschwendet hat. Während du mit jeder Frau in New York City geschlafen hast, war ich damit beschäftigt, mir ein neues Leben aufzubauen und mich wieder in einen Mann zu verlieben, von dem ich dachte, es ginge ihm nur um mich – bis mir klar geworden ist, dass es ihm in Wahrheit nur um eine andere geht! Und du willst wissen, was ich groß verpasst habe?«

Adam starrte sie an, völlig überrumpelt davon, wie umwerfend bezaubernd sie war, wenn sie sauer war.

»Was starrst du denn so an?«

»Dich. Du bist ganz schön beeindruckend, wenn du dich aufregst.«

»Ja, mach dich ruhig lustig über mich. Wie du meinst. Als wäre der Tag nicht schon beschissen genug gewesen.« Niedergeschlagen ließ sie sich wieder auf die Matratze plumpsen.

Adam rutschte näher zu ihr, ungeachtet der vielen, vielen Gründe, aus denen es eine ganz schlechte Idee war, sich ausgerechnet zu ihr hingezogen zu fühlen. »Ich mach mich nicht über dich lustig, Abby.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Im Gegenteil, ich hab verdammt unangemessene Gedanken darüber, wie umwerfend du erst sein musst, wenn du erregt bist.«

Eine dunkle Röte kroch von ihren Brüsten bis in ihr Gesicht hinauf und sammelte sich in ihren Wangen. »Lass das«, flüsterte sie. »Solche Gedanken hast du nicht über mich. Tu jetzt nicht so, als wäre es anders.«

»Bisher hatte ich das nicht«, räumte Adam ein. »Du warst die Freundin meines Bruders. Verbotene Ware.«

Sie wagte einen zaghaften Blick zu ihm herüber. »Und jetzt?«

»Jetzt ertappe ich mich dabei, wie ich unangemessene Gedanken über dich habe.«

»Ich tu dir leid.«

»Mir tut nur leid, dass du so enttäuscht wurdest. Aber ich bemitleide dich nicht, falls du das meinst.«

»Nicht?«

Adam schüttelte den Kopf. »Bemitleidest du mich? Ich könnte es dir nicht verdenken. Was für ein Mann lässt es sich schon gefallen, dass seine Freundin ihm seine eigene Firma unter der Nase wegstiehlt?«

»Ich bemitleide dich genauso wenig. Und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, der Mann, der das geschehen lässt, hat aufgehört, sich um sie oder diese Firma zu scheren, wenn er hier ist, statt vor Ort um das zu kämpfen, was ihm gehört.«

Die Erkenntnis erstaunte ihn. Genau das war es. Seinem Vater gegenüber hatte er es vorhin nicht richtig in Worte fassen können. Es war ihm mittlerweile einfach egal. Er besaß noch immer das Talent und das Know-how, die es ihm überhaupt erst ermöglicht hatten, dieses Unternehmen aufzubauen. Das konnte ihm niemand wegnehmen. Die Firma war ersetzbar, genau wie Sasha. »Du hast recht«, sagte er und begegnete ihrem Blick. »Du hast absolut recht. Egaler könnte es mir nicht sein – sie und die Firma. Jetzt nicht mehr.«

Abbys Lächeln erleuchtete ihr Gesicht und wärmte die Stellen in seinem Inneren, die nach Sashas Verrat erkaltet waren. »Ich fühl mich schon besser«, sagte sie. »Danke.«

»Ich auch. Danke zurück. Und fürs Protokoll, ich hab nicht mit jeder Frau in New York geschlafen.«

Ihre Lider senkten sich schläfrig, und ein reizendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Dann aber mindestens mit der Hälfte.«

»Das schon eher.«

Abby riss geschockt die Augen auf, beruhigte sich aber, als sie sein schelmisches Grinsen sah. »Ihr McCarthy-Jungs seht einfach zu gut aus, das kann euch nicht bekommen. Ich wette, du hattest eine Menge Frauen.«

»Kann sein«, antwortete er achselzuckend und freute sich insgeheim über das zweifelhafte Kompliment.

»Du weißt bestimmt, was du tust.« Abrupt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Das wollte ich gar nicht laut sagen.«

Prüfend betrachtete Adam sie und versuchte, zu entscheiden, ob er es wagte, nachzuhaken. Sein gesunder Menschenverstand riet ihm, ihren Ausrutscher zu übergehen. Doch die Neugier gewann die Oberhand. »Meinst du im Bett?«

Ihre Gesichtsfarbe wechselte innerhalb des Sekundenbruchteils, den sie brauchte, um den Blick abzuwenden und zu nicken, von einem hübschen Pfirsichton zu Kirschrot.

Adams Gedanken rasten, während er sich mit den Implikationen des Gesagten auseinandersetzte. War sie mit Männern zusammen gewesen, die unfähig im Bett waren? Seinen Bruder eingeschlossen? Den Gedanken schrubbte er aus seinem Gehirn, sobald er ihm gekommen war. Damit würde er gar nicht erst anfangen …

»Das hätte ich nicht sagen sollen«, flüsterte sie.

»Erklär mir, was du meinst.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Abby …«

»Du würdest das sowieso nicht verstehen.«

»Versuch’s doch mal.«

Stöhnend legte sie sich die Hände aufs Gesicht. »Genau deshalb sollte ich keinen Alkohol trinken. Niemals. Dann löst sich meine Zunge von meinem Verstand, und ich sage Dinge, die niemals ausgesprochen werden sollten.«

Adam hing bei ihrer gelösten Zunge fest, und die Vorstellung pflanzte ihm einige äußerst schlüpfrige Ideen ins Hirn. Da sie immer noch die Hände über den Augen hatte, nutzte er die Gelegenheit, ihren sexy Mund anzustarren, ohne dass sie es bemerkte. »Na komm schon … Ich verurteile dich auch nicht. Versprochen.«

»Ich glaub’s nicht, dass wir überhaupt darüber reden.«

»Das ist dein neues Ich.«

Das entlockte ihr ein widerstrebendes Lächeln, auch wenn sie sich immer noch die Augen zuhielt. »Ich … Ich hab Schwierigkeiten, zu … Du weißt schon …«

»Zu kommen?«

»Himmelherrgott«, stieß sie hervor. »Sag’s doch gleich ganz direkt, kein Ding.«

»Hey, wir sind beide erwachsen.«

»Wenn du meinst.«

Adam lachte und zog eine ihrer Hände von ihrem Gesicht. Ohne sie loszulassen, fragte er: »Warum, denkst du, hast du damit Probleme?«

»Ich hab da so meine Theorien.«

»Du hast meine vollste Aufmerksamkeit.«

Nun ließ sie auch die andere Hand sinken und drehte ihm den Kopf zu, und ihr Gesicht war einfach wunderschön. »Das ist es. Das ist das Problem. Ich hatte nie ihre volle Aufmerksamkeit. Und ohne die …«

»Regt sich bei dir nichts.«

»Genau.« In ihre Augen trat ein versonnener Ausdruck, als sie etwas hinter seiner Schulter fixierte. »Selbst als mit Cal noch alles gut war, gab es immer irgendeinen Hausbesuch oder eine anstehende Geburt oder einen Notfall in der Klinik. In Texas hat er nur gearbeitet und sich um seine Mutter gekümmert. Wir mussten uns beeilen, jede Gelegenheit nutzen, die sich uns bot, aber unter Druck funktioniert das bei mir einfach nicht.«

»Wussten die beiden davon?« Adam schärfte sich ein, nicht über die Tatsache nachzudenken, dass einer der Männer, von denen sie sprach, sein Bruder war.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich gut darin geworden, so zu tun, als ob.«

»Ach verdammt, Abby.«

»Ganz schön verkorkst, was? Du musst schwören, dass du das nie jemandem erzählst, Adam. Versprich’s mir.«

»Ich versprech’s.«

»Nicht mal Grant.«

»Ganz besonders nicht Grant.«

Sie tauschten ein Lächeln, bei dem Adam ein klein wenig dankbar für Sashas Verrat war. Ohne ihn hätte er jetzt nicht diesen unerwartet besonderen Moment mit dieser bezaubernd süßen und überraschend sexy Frau. »Ich war immer so besorgt, ich könnte ihre Gefühle verletzen, dass ich lieber vorgetäuscht habe, als sie glauben zu lassen, sie würden mich nicht befriedigen.«

»Bist du je … du weißt schon … wenn du’s dir selbst gemacht hast?«

»O Gott, ich glaube, ich bin gerade vor Scham gestorben.«

»Bist du’s?«

»Ja!«

»Also weißt du, dass es geht.«

»Ja.«

»Interessant.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Wenigstens weiß ich jetzt, wie bedeutungsloser Sex auf diese Liste von dir geraten ist.«

»So ist es.«

»Bloß dass …«

»Was?«

»Für Grant und Cal hattest du echte Gefühle und konntest trotzdem nicht. Was bringt dich auf den Gedanken, mit jemandem, der dir egal ist, wäre es besser?«

Daraufhin füllten sich ihre großen braunen Augen mit Tränen, und Adam kam sich vor wie der letzte Idiot, weil er diese Frage gestellt hatte.

»Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Ich muss es doch wenigstens versuchen. Begreifst du das nicht? Wenn ich’s nicht versuche, wie soll ich dann was Besseres finden?«

Da Adam darauf auch keine vernünftige Antwort wusste, sagte er nichts. Lange Zeit starrte er an die Decke hinauf, und als er wieder zu ihr hinüberblickte, sah er, dass sie mit Tränenspuren auf den Wangen eingenickt war. Diese Tränen machten ihn traurig.

Dann fiel ihm ihr Handy ins Auge, das aus ihrer Hosentasche hervorlugte.

Langsam und vorsichtig – aber ohne sich Gelegenheit zu geben, es sich anders zu überlegen oder die moralischen Konsequenzen dessen zu betrachten, was er vorhatte – zog er das Smartphone heraus, ohne sie zu wecken. Zum Glück war es nicht passwortgeschützt, worüber er demnächst mal mit ihr würde reden müssen. Er rief das Einstellungsmenü auf und richtete das Handy so ein, dass er zu jedem Zeitpunkt ihren Aufenthaltsort würde abrufen können.

Auch wenn sein Gewissen lauthals protestierte, hatte er während dieser erhellenden Stunde mit ihr eine Entscheidung getroffen. Wenn ihr irgendjemand helfen würde, in diesem Sommer mal ein bisschen über die Stränge zu schlagen – im Bett und anderswo –, dann wollte er das sein. Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, dass sie ihn ließ, während er sicherstellte, dass sein Bruder nie, nie, niemals davon erfuhr.

[image: image]

Owen zog Holden um, fütterte ihn und legte ihn in seine Wiege. Mit vertrauensvollen Augen schaute der kleine Kerl zu ihm empor, sodass Owen vor Liebe die Knie ganz weich wurden. Nachdem er seine sechs jüngeren Geschwister praktisch mit großgezogen hatte, war ihm nie in den Kopf gekommen, er könnte für das Kind eines anderen den Vater spielen. Doch jetzt konnte er sich ein Leben ohne den kleinen Kerl gar nicht mehr vorstellen.

Abgesehen von dem einen Tag im Monat, wenn Holdens leiblicher Vater auf die Insel kam, um ihn zu sehen, gehörte das Baby Owen und Laura, und Owen konnte sich nicht vorstellen, dass er ein eigenes Kind mehr geliebt hätte als Holden. Er liebte es, wie das Baby sich in seine Arme schmiegte und seinen Finger drückte oder auf seinem Daumen kaute, wenn es zahnte. Er liebte es, wie Holden zu ihm emporstarrte, wenn er ihm die Flasche gab, und er liebte es, dass er ihm genauso gut sein Bäuerchen entlocken konnte wie Laura.

Sogar das Windelwechseln hatte er gemeistert – wenn nötig, konnte er das mittlerweile im Dunkeln. Seit Holden in sein Leben getreten war, hatte Owen mehr über seine eigene Kindheit nachgedacht als seit Jahren. Hauptsächlich hatte er sich gefragt, wie jemand einem unschuldigen Kind ein Leid zufügen konnte. Bald würde er im Prozess gegen seinen Vater Zeugnis darüber ablegen müssen, wie elend er selbst aufgewachsen war.

Bei der Vorstellung, Mark Lawry wiederzusehen – zum ersten Mal seit über zehn Jahren –, wurde Owen schlecht vor Angst, deshalb versuchte er, nicht darüber nachzudenken. Doch es gab nichts, was er nicht getan hätte, um seiner Mutter den Rücken zu stärken, die seinen Dad wegen häuslicher Gewalt angezeigt hatte. Seinen Geschwistern ging es genauso. Sie würden buchstäblich durchs Feuer gehen, solange sie damit nur sicherstellten, dass ihr Vater niemals wieder jemandem so wehtun konnte wie ihnen.

Auf dem Rücken liegend blickte Holden aus seiner Wiege zu ihm hoch und strampelte die Decke mit seinen drallen Beinchen gleich wieder fort. Lachend deckte Owen ihn erneut zu. »Genug gespielt für heute, Kumpel. Wird Zeit, dass du ein bisschen Schlaf kriegst.« Er zog das Spieluhr-Mobile auf und strich mit einer Hand über das weiche dunkle Haar des Babys. »Wir sehen uns morgen früh, frisch und munter.«

Die Zeiten, als Owen nach langen Auftritten bis mittags geschlafen hatte, gehörten schon lange der Vergangenheit an. Mittlerweile war das Aufstehen mit dem Kleinen eine seiner zwei liebsten Arten, den Tag zu beginnen. Die andere beinhaltete die Mutter des Kleinen. Nachdem Holden für die Nacht versorgt war, ging Owen ins Schlafzimmer hinüber, um nach ihr zu sehen.

Laura lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihr Gesicht war ungewohnt blass, wie schon seit einer Woche, seit der Magen-Darm-Infekt sie erwischt hatte. Die meisten anderen Inselbewohner, die sich das Virus eingefangen hatten, waren nach ein oder zwei Tagen wieder fit gewesen. Nach einer ganzen Woche war Laura immer noch völlig erledigt, auch wenn sie darauf bestand, zu arbeiten und sich um das Baby zu kümmern.

»Schläft er?«, fragte sie.

»So gut wie.« Owen legte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Nach sieben gemeinsamen Monaten brachte es immer noch jedes Mal sein Herz ins Stolpern, wenn ihm aufging, dass er sie halten und berühren und lieben konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Sie gehörte ganz allein ihm, und nichts in seinem Leben war ihm je wichtiger gewesen als sie und das Baby, das sie beide liebten. »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen. Es kommt mir vor, als wäre ich ununterbrochen krank, seit wir uns kennen.«

Lächelnd hauchte er ihr einen Kuss auf die Hand und beugte sich dann hinüber, um sie auf die Lippen zu küssen. »Du warst doch gar nicht die ganze Zeit krank. Erst mal warst du schwanger, das zählt nicht als Krankheit, und dann hattest du nun mal dieses Virus.«

»Aber warum sind alle anderen wieder auf den Beinen, während ich mich immer noch so mies fühle?«

Owen gab nicht zu erkennen, dass er sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. »Du …« In diesem Moment vergaß er, was er hatte sagen wollen, als ihm ein anderer Gedanke kam. Einer, auf den er bisher nicht gekommen war.

»Was?«

Er zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. »Könnte … Könnte es sein, dass du vielleicht wieder schwanger bist?«

Aus ihren Wangen wich sämtliche verbliebene Farbe, was ohnehin schon nicht viel gewesen war. »Nein! Ich kann nicht schwanger sein! Holden ist gerade mal drei Monate alt!«

»Äh, ich sag’s dir ja nur ungern, aber du kannst sehr wohl schwanger sein. Ob du’s bist oder nicht, muss uns Victoria sagen, aber versuch nicht, mir zu erzählen, das wäre nicht möglich. Wir haben nicht gerade aufgepasst.«

Tränen traten in ihre Augen und rollten ihr über die Wangen. »Das geht nicht«, flüsterte sie.

Berührt von ihrem Aufruhr drehte er sich auf die Seite und schloss sie in die Arme. »Aber wenn du’s doch bist, dann ist das sicher nicht das Ende der Welt. Wir heiraten im August, lange bevor das Baby da wäre. Es ist alles gut, Schatz.«

»Nein, ist es nicht. Ich kann mich nicht mitten in der Hochsaison den ganzen Tag ständig übergeben.«

Owen lächelte in das seidige blonde Haar, das sich so weich wie das ihres Sohnes anfühlte. »Vielleicht wird es diesmal nicht so schlimm wie damals bei Holden.«

»Das würde jedenfalls eindeutig erklären, warum ich mir vorkomme wie gekaut und ausgespuckt. O Gott, Owen! Wie konnte das passieren?«

»Ich könnte es dir erklären, wenn du’s wirklich nicht weißt.«

»Lass die Scherze«, schimpfte sie schluchzend. »Daran ist überhaupt nichts lustig.«

»Doch, ist es.«

Sie schlug ihm gegen die Schulter. »Du hast leicht reden. Du bist nicht derjenige, der sich bei einer Schwangerschaft monatelang die Seele aus dem Leib kotzt.«

Mühsam unterdrückte er ein Lachen, das sie definitiv nicht zu schätzen wüsste, und zog sie enger an sich. »Nein, ich bin derjenige, der dich danach vom Boden aufklaubt.«

»Ich bin noch nicht bereit für ein zweites Baby! Ich komme schon kaum mit dem einen klar.«

»Du bist eine tolle Mutter, und es gibt nichts, womit du nicht umgehen könntest.«

»Du musst das ja auch sagen. Du hast mir das schließlich angetan.«

Er löste sich ein Stück von ihr, sodass er ihr hübsches Gesicht sehen konnte, das vom Weinen rot und verquollen war. Wenigstens hatte sie jetzt etwas Farbe in den Wangen. »Und ich hatte noch nie so viel Spaß dabei, irgendwem irgendetwas anzutun.«

»Hör auf, Witze zu machen.«

Er küsste ihren Schmollmund. »Hör auf, so zu tun, als würde die Welt untergehen.«

»Ich will mich nicht den ganzen Sommer über mies fühlen«, stöhnte sie. »Das ist so furchtbar.«

»Ich weiß, Schatz, aber ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein, genau wie beim letzten Mal, und gemeinsam stehen wir das durch. Und in ein paar Monaten haben wir noch ein Baby, das wir genauso sehr lieben können wie Holden.«

»Freu dich nicht zu früh, noch wissen wir nichts Genaues.«

Das stimmte zwar, allerdings beschlich ihn den Verdacht, dass er tatsächlich recht hatte. Das würde eine Menge erklären. »Hmm, betrachten wir doch mal die Indizien, okay? Beweisstück A: Dir geht’s seit über einer Woche mies.« Er ließ eine Hand auf ihrem flachen Bauch ruhen, wo keine Spur eines heranwachsenden Lebens zu entdecken war – noch nicht. Nach Holdens Geburt im Februar hatte sie sehr schnell zu ihrer ursprünglichen Figur zurückgefunden. Von ihrem Bauch glitt seine Hand zu ihrem Busen, und er umfasste eine volle Brust.

»Nicht. Die tun weh.«

»Aha! Beweisstück B: empfindliche Brüste, und, wenn ich das anmerken darf, ein wenig größer als sonst. Nicht dass ich mich beschweren wollte.«

Sie schnüffelte, und neue Tränen füllten ihre Augen. »Owen.«

Zärtlich legte er ihr die Hände an die Wangen und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir. Ich liebe dich sogar, wenn du kotzt. Solltest du schwanger sein, dann werde ich mich hervorragend um dich und Holden kümmern, also mach dir um nichts irgendwelche Gedanken.«

Wiederholt schlug sie mit der Stirn gegen seine Brust, bis er lachte und sie stoppte, indem er sie fest an sich drückte.

»Wann können wir das zweifelsfrei testen lassen?«, wollte er wissen.

»Morgen«, murmelte sie gedämpft in sein Shirt hinein.

»Ich komme mit.«

»Du bist schon gekommen. Damit hast du mich ja überhaupt erst in diese Bredouille gebracht.«

Owen lachte laut auf – überglücklich mit ihr, ihrer Beziehung, ihrem wundervollen gemeinsamen Leben. Und jetzt würde vielleicht noch ein Kind dazukommen … Für jemanden, der inmitten von Angst und Gewalt aufgewachsen war, konnte das Leben nicht schöner werden.





KAPITEL 9

Wachsam behielt Stephanie Grant im Auge, der in ihrem Restaurant an der Bar saß, das Essen auf seinem Teller hin und her schob, ab und zu die Bierflasche an die Lippen hob. Unter normalen Umständen hätte er seinen Teller längst leer gefuttert und wäre beim zweiten Bier. Dabei hätte er munter mit den anderen Leuten an der Bar gequatscht und getan, was er am besten konnte – Geschichten erzählen. Doch heute Abend hielt er den Kopf gesenkt und interagierte mit niemandem, nicht einmal mit der Barkeeperin Cissy, die für sie beide zu einer Freundin geworden war.

Cissy fing Stephanies Blick auf und antwortete mit einer fragenden Miene.

Stephanie zuckte die Achseln. Sie wünschte, sie wüsste, warum er sich so in sich zurückzog, aber er wollte nicht darüber reden. Jedenfalls nicht mit ihr. Außerdem hätte sie gern gewusst, wo er vorhin wirklich gewesen war. Hatte er gehört, dass Abby hier war, und war zu ihr gegangen?

Der Gedanke bereitete Stephanie Bauchschmerzen. Würde er Abby zurückhaben wollen, jetzt, wo sie wieder frei war? Nein. Natürlich nicht. Er liebt dich, du dummes Huhn. Er ist mit dir verlobt. Aber was, wenn … Hör auf damit. Lass es einfach.

»Hey, mein Schatz«, riss die Stimme ihres Stiefvaters sie aus diesen verstörenden Gedanken. »Hast du einen Tisch für deinen alten Dad frei?«

»Ich dachte, ihr zwei wolltet mir heute untreu werden und ins Domenic’s gehen?«

Charlie lachte leise. »Sarah musste länger arbeiten, unsere Reservierung ist verfallen.«

»Das tut mir so leid«, bedauerte Sarah, die jetzt dazukam.

»Ich hab dir doch gesagt, mir ist es egal, wohin wir gehen, solange wir zusammen sind.« Charlie hob den Arm, um ihn Sarah um die Schultern zu legen, und sie zuckte vor ihm zurück.

Als ihr klar wurde, was sie getan hatte, schien sie zutiefst entsetzt. »Entschuldige«, murmelte sie, und eine verlegene Röte stieg ihr ins Gesicht.

»Versuchen wir das noch mal«, sagte Charlie, hob langsam den Arm und legte ihn ihr um die Schultern. »Besser?«

Sarah nickte, und Stephanie brachte die beiden zum Tisch. Sie liebte es, sie zusammen zu sehen – zwei verwundete Seelen, die beieinander Trost fanden. Wo sie gerade bei verwundeten Seelen war … Nachdem Charlie und Sarah versorgt waren, ging sie hinüber zur Bar, um – erneut – zu versuchen, mit Grant zu reden.

Sie rutschte auf den Barhocker neben ihm. »Muss ich mir Gedanken über meinen Koch machen?«

»Was?«

Mit dem Kinn deutete sie auf seinen Teller, der noch so gut wie voll war.

»Oh, nein. Es schmeckt fantastisch, wie immer. Ich hab einfach nur keinen richtigen Hunger.«

»Du hast bei dem Abendessen bei deinen Eltern gefehlt.«

»Oh, verdammt. Dieses Willkommensding für Adam hatte ich völlig vergessen.«

»Wir haben uns ganz schön Sorgen gemacht, als wir dich nicht erreicht haben.«

»Tut mir leid. Ich war … Ich hab’s vergessen.«

Stephanie ging nicht darauf ein, wie vollkommen untypisch es für Grant war, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Erst recht, wenn so viele von ihnen da waren. Irgendwie glaubte sie nicht, dass er das jetzt würde hören wollen. »Möchtest du nach Hause?«

»Bist du denn schon so weit?«

»Ich könnte es so einrichten.«

»Okay. Wann immer es dir recht ist.«

Ihr blutete das Herz, so müde sah er aus. Was auch immer ihn nachts wach hielt, spielte ihm übel mit. Sie hätte alles getan, um ihm einen Teil seiner Last abzunehmen, aber er wollte nicht darüber sprechen. Irgendwann hatte sie um des lieben Friedens willen mit dem Fragen aufgehört. »Gib mir fünf Minuten.«

Stephanie sprach kurz mit ihrer Geschäftsführerin und der Empfangsdame. Für den Rest des Abends hatten die beiden das Zepter in der Hand, würden Stephanie aber anrufen, sobald sich irgendetwas ergäbe, dem sie nicht gewachsen wären. Normalerweise wäre sie nicht so früh gegangen, aber sie musste dringend Zeit mit Grant verbringen.

Als sie ihn an der Bar einsammelte, ließ er ein großzügiges Trinkgeld für Cissy da.

»Habt einen schönen Abend, ihr zwei«, sagte die Barkeeperin.

»Du auch.«

Auf der Heimfahrt saß er stumm auf dem Beifahrersitz. Stephanie ließ ihn in Ruhe, auch wenn sich unzählige Fragen und Sorgen durch ihren Kopf wälzten, die sie ihm nicht mitzuteilen wagte.

Zu Hause mussten sie sich ihren Weg zwischen den Kartons hindurch suchen, die im Wohnzimmer und in der Küche verstreut standen – eine ständige Erinnerung daran, wie viel in ihrem neuen Domizil noch zu tun war. Wenn sie nur irgendwo die Zeit hernehmen könnte, sich darum zu kümmern.

Grant ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser.

Als Stephanie hinter ihm eintrat, sah sie ihn eine Tablette einwerfen, die er mit dem Wasser hinunterspülte. »Was nimmst du da?«

»Schlaftablette.« Er wandte sich ihr zu, und die Erschöpfung schien an ihm zu kleben wie ein nasses Laken. »Verzweifelte Situationen …«

»Woher hast du die?«

»David.«

»Da warst du also vorhin?«

»Ja. Tut mir leid, dass du dir solche Sorgen gemacht hast.«

»Oh«, stieß sie mit einem erleichterten Seufzen hervor. Wenigstens hatte er nicht Abby besucht. »Ich dachte …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, egal.«

»Was dachtest du?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

»Was hast du gedacht, wo ich wäre, Steph?«

»Ich wusste es nicht. Keiner wusste was. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir machen uns schon die ganze Zeit Sorgen.«

»Du hast doch nicht gedacht, ich wäre bei einer anderen, oder?«

»Jedenfalls hab ich gehofft, dass du das nicht bist.«

Er schnaubte entrüstet. »Ernsthaft? Da verschwinde ich mal für ein paar Stunden vom Radar, und du denkst gleich, ich hätte eine andere?«

»Nicht bloß irgendeine andere.«

Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Sondern?«

»Abby ist hier.«

Seine unübersehbare Überraschung angesichts dieser Neuigkeit beruhigte Stephanie noch mehr. »Ach, wirklich? Mit Cal?«

»Das ist offenbar aus.«

»Hm. Das überrascht mich.« Als er wieder ihrem Blick begegnete, waren seine blauen Augen trüb und ausdruckslos. »Du dachtest also, ich könnte bei ihr sein.«

»Es ist mir durch den Kopf gegangen.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Unfassbar.«

Stephanie tat der Magen weh, und ihr Herz schlug schnell und unregelmäßig. »Was soll ich denn sonst denken? Seit dem Unfall stehst du völlig neben dir, brütest stumm vor dich hin, schläfst nicht, schreibst nicht, redest weder mit mir noch mit sonst irgendwem. Und dann verschwindest du, am selben Tag, an dem deine Ex auf der Insel auftaucht und plötzlich wieder solo ist. Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht?«

»Jedenfalls nicht das! Wir sind verlobt. Ich habe dir ein Versprechen gegeben. Da betrüge ich dich doch nicht bei der erstbesten Gelegenheit. Also bitte, Stephanie!«

Stephanie hätte schreien und fluchen und ihm mit den Fäusten auf die Brust trommeln mögen. Was auch immer notwendig war, um ihn dazu zu kriegen, ihr zu sagen, was ihn so zerriss. Für den Moment war sie jedoch dankbar, dass er überhaupt mit ihr redete. »Tut mir leid. Du hast recht. Damit hätte ich gar nicht erst anfangen sollen.«

»Nein, hättest du nicht.«

Ihre Unsicherheiten hatten ihnen schon öfter Probleme bereitet, und weitere derartige Schwierigkeiten waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. »Du weißt ja, dass ich da eine Schwachstelle habe. Ich kann einfach nicht anders, als gleich vom Schlimmsten auszugehen.«

»Tu dir das nicht an. Abby interessiert mich nicht. Du interessierst mich.«

Stephanie beschloss, einen Versuch zu wagen. Sie ging zu ihm, ließ die Hände über seine Brust gleiten und verschränkte sie hinter seinem Nacken. »Du interessierst dich für mich?«, fragte sie mit ihrem besten verführerischen Lächeln.

Um seine Lippen spielte die deutlichste Annäherung an ein Lächeln, die sie dort seit dem Unfall gesehen hatte. »Das weißt du doch. Ich liebe dich.«

Als sie seine Arme um sich spürte, hätte sie ein Halleluja singen mögen. »Ich liebe dich auch. Und ich ertrage es nicht, dich so leiden zu sehen. Ich wünschte, du würdest mit mir reden, Grant. Erzähl mir, was da draußen passiert ist. Lass mich helfen.«

Sein Lächeln verblasste, und die distanzierte Miene kehrte zurück. »Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«

»Das Angebot steht. Ich bin für dich da, und ich gehe nirgendwohin. Was du auch brauchst, wann immer du es brauchst – du weißt, wo du mich findest.«

Er drückte sie fest an sich, während ein bebender Seufzer durch seinen Körper ging. »Das tut gut, Babe. Danke.«

»Halt dich an mir fest.«

»Ich will keine außer dir, Steph. Ganz egal, was sonst noch los ist, mach dir darum keine Gedanken, okay?«

»Okay.« Mit fest geschlossenen Augen kämpfte sie mit einer Woge von Gefühlen. Es tat so gut, in seinen Armen zu liegen, ihm nah zu sein, den Geruch einzuatmen, der ihm und ihm allein eigen war. »Lass uns schlafen gehen.«

Schweigend machten sie sich bettfertig. Während sie sich die Zähne putzte, beobachtete Stephanie ihn aus dem Augenwinkel. Wenigstens raste ihr Herz nicht mehr so, und ihr Magen hatte sich bei seinen Worten der Liebe und Bestätigung entkrampft. Mit diesem Teilerfolg würde sie sich zufriedengeben.

Seit dem Unfall war ihre Nackt-schlafen-und-so-oft-wie-möglich-Liebe-machen-Philosophie außer Kraft gesetzt, doch als sie ihn jetzt ohne Kleider ins Bett gehen sah, machte ihr Herz einen frohen, hoffnungsvollen Satz. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es in den Wäschekorb fallen.

Als sie neben ihm unter die Decke glitt, ließ sie der kühle Stoff auf ihrer Haut frösteln.

Grant streckte die Arme nach ihr aus, und sie schmiegte sich an ihn. An jenem langen Tag, als er auf See verschollen gewesen war, hatte sich eine Kälte in ihren Knochen festgesetzt und war in der langen Woche seither nicht mehr gewichen. Jetzt seufzte Stephanie vor Wonne, als seine Wärme sie einhüllte.

»Fühlt sich gut an«, murmelte sie.

»Mmm.«

»Willst du, na ja …« Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte, denn diese Frage hatte sie nie zuvor stellen müssen.

»Müde.«

»Oh, okay.«

Er drückte ihre Schulter. »Tut mir leid.«

»Schon gut.« Sie küsste seine Brust. »Alles gut.« Während sie das sagte, streichelte sie ihm über die Brust und den Bauch, wollte ihn beruhigen. »Grant?«

Als Antwort kam ein vernehmliches Schnarchen.

Auch wenn Stephanie erleichtert war, dass ihm endlich etwas Erholung vergönnt war, blieb sie voller Unbehagen und Sehnsucht nach ihm zurück.
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Abby wollte sterben. Nicht weil ihr Kopf vom Tequila hämmerte oder ihr Mund trockener als die Sahara war. Nein, sie wollte sterben, weil sie sich – in schmerzhaft klaren Einzelheiten – daran erinnerte, wie sie Adam McCarthy von ihren Orgasmusproblemen erzählt hatte.

Stöhnend drückte sie das Gesicht ins Kissen. Wenn sie lange genug den Atem anhielt, würde sie vielleicht das Zeitliche segnen, bevor sie ihm wieder unter die Augen treten musste. Was um alles in der Welt hatte sie dazu gebracht, ihm ausgerechnet das zu erzählen?

Und einer der Männer, über die sie sich beschwert hatte, war sein Bruder, um Himmels willen. »O bitte … Hol mich. Hol mich auf der Stelle. Es war ein gutes Leben, aber irgendjemand muss mich von meinem Elend erlösen.«

Sie sandte ihr Stoßgebet gen Himmel und wartete auf ein Ergebnis. Als nichts passierte, stieß sie ein weiteres Stöhnen aus und versuchte, sich zu erinnern, wie es dazu hatte kommen können, dass sie sich im einen Moment gegenseitig anvertrauten, was in ihren jeweiligen Beziehungen schiefgelaufen war, und sie ihm im nächsten so was erzählte.

Es war seine Schuld. Er war viel zu nett gewesen mit seinem offenen Ohr. Er hatte es ihr viel zu leicht gemacht, sich vor ihm zu entblößen.

Sie tastete nach einem der zusätzlichen Kissen auf dem Bett, zog es sich übers Gesicht und drückte es mit beiden Armen fest an sich. Konnte man sich überhaupt selbst ersticken? Sie hätte es gern herausgefunden.

»Was zum Teufel machst du da?«

Adam. Nein. Bitte, Gott, mach, dass er verschwindet! Wo war er auf einmal hergekommen?

Unsanft zerrte er ihr das Kissen vom Gesicht. »Was hast du denn vor?«

»Mich vor der Sonne verstecken.« Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie konnte einfach nicht. Er wusste … Dinge … über sie, die niemand sonst wusste. Sie hatte ihm ihr tiefstes, dunkelstes Geheimnis verraten. »Was machst du hier? Wie bist du reingekommen?« Noch während sie das sagte, drang Kaffeeduft in ihr verkatertes Hirn und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Eine willkommene Erlösung von der Trockenheit.

»Ich war gar nicht weg.«

»Oh. Also … bist du …«

»Eingeschlafen.«

»Woher kommt der Kaffee?«

»Von unten.«

»Wie bist du wieder reingekommen?«

»Ich hab deine Karte mitgenommen. Hab sie in meinen Boxershorts versteckt.«

Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen, auch wenn sie immer noch am liebsten gestorben wäre vor Scham, weil sie sich so eine Blöße gegeben hatte.

Er hielt ihr eine Tasse hin. »Da ich keine Ahnung hab, wie du deinen Kaffee trinkst, bin ich einfach mal auf Risiko gegangen und hab Milch und Zucker genommen. Willst du?«

Unbedingt. »Ja, bitte. Danke.« Da sie vom Tequila wahrscheinlich aus dem Mund stank wie Godzilla, konnte der Kaffee es wohl kaum schlimmer machen, oder? Und wie unfair war es bitte, dass er so früh am Morgen so umwerfend toll aussah? Sein Haar war sexy verwuschelt, während ihres ihr platt am Schädel klebte. Mit den Stoppeln am Kinn war er sogar noch attraktiver als frisch rasiert. Die DNA-Götter hatten ihn und seine Brüder mit weit mehr als dem ihnen zustehenden Anteil an Sex-Appeal gesegnet. So viel stand fest.

Mit seinem eigenen Kaffee in der Hand setzte er sich neben sie aufs Bett, stopfte sich ein paar Kissen im Rücken zurecht und streckte die Beine aus.

Nie und nimmer würde Abby auch nur einer Menschenseele eingestehen, dass er für sie immer der bestaussehende der vier McCarthy-Brüder gewesen war. Selbst als sie noch mit seinem Bruder zusammen gewesen war, hatte sie das gedacht – und sich für ihre skandalösen Gedanken oft schuldig gefühlt. So umwerfend Grant auch war, irgendetwas hatte Adam an sich, das sie immer fasziniert hatte. Ein weiteres ihrer tiefen, dunklen Geheimnisse – eines, das sie auf ewig für sich zu behalten gedachte. Nicht dass sie vorgehabt hatte, das andere zu offenbaren … Wo sie gerade dabei war, verspürte sie das Bedürfnis, sich ihm zu erklären.

Lass es. Du machst es nur schlimmer.

Aber irgendwas muss ich sagen! Wie kann ich das einfach so stehen lassen, ohne mich wenigstens dafür zu entschuldigen, dass ich ihn mit so was überfallen hab?

Du machst es nur schlimmer.

Wie? Wie soll das gehen?

»Adam.«

Sie hatte ihn beim Trinken erwischt. »Hmm?«

»Was ich da gestern Abend gesagt hab …«

»Darüber denke ich schon den ganzen Morgen nach.«

Abby verschluckte sich an ihrem Kaffee, der sich prompt über die weiße Decke verteilte. Hustend und würgend rang sie nach dem Atem, der zusammen mit dem Kaffee aus ihrer Luftröhre geschossen war.

Pflichtbewusst klopfte Adam ihr auf den Rücken, bis sie aufhörte zu husten und wieder atmen konnte.

»Das war peinlich.«

»Da wird sich der Zimmerservice aber gar nicht freuen«, bemerkte er mit einem Blick auf das Desaster auf der Decke.

»Das war deine Schuld! Wie konntest du das einfach so sagen, als wäre es keine große Sache, dass du über das nachgedacht hast, was ich dir erzählt hab?«

»Weil es nun mal keine große Sache ist.«

»Für dich vielleicht nicht, aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass ich wünschte, ich hätte es dir nie erzählt?«

»Ich bin froh drüber. Wie soll ich dir denn helfen, der Sache auf den Grund zu gehen, wenn ich davon gar nichts weiß?«

»Moment … Mir helfen?« Ein berauschender Reigen von erotischen Bildern wirbelte durch ihr benebeltes Gehirn, als die Worte »auf den Grund gehen« bei ihr ankamen. »Das ist doch nicht dein Problem!«

»Ich hab beschlossen, mich der Sache anzunehmen«, entgegnete er mit einem selbstzufriedenen Lächeln, das in ihr den starken Wunsch weckte, ihm die Faust in das hübsche Gesicht zu rammen.

»Ach, wirklich. Tja, sosehr ich das Angebot auch zu schätzen weiß …«

»Willst du dir mein Angebot nicht erst mal anhören, bevor du es einfach so ausschlägst?«

»Nein! Ich will dein Angebot definitiv nicht hören!«

»Du enttäuschst mich«, stellte er mit einem missbilligenden Zungenschnalzen fest. »Und ich dachte, du wärst hier die Frau mit den Eiern aus Stahl, auf der Suche nach dem großen Abenteuer.«

»Eier aus Stahl? Und nur zu deiner Information, ich bin auf der Suche nach Abenteuern, ich sehe nur nicht, was das mit dir zu tun hat.«

»Das versuche ich ja gerade, dir zu erklären. Hörst du jetzt zu?«

»Hab ich eine Wahl?«

»Immer.«

Sein ernster Tonfall bei dieser Antwort machte sie neugierig. Was er auch vorhaben mochte, die Entscheidung lag bei ihr. Er würde sich ihr nie aufdrängen. Auch wenn ihr das eigentlich schon vorher klar gewesen war, diente es nach dem, was sie ihm letzte Nacht erzählt hatte, als willkommene Erinnerung. »Meinetwegen. Was ist das für eine tolle Idee, die du da hast?«

Adam stellte seinen Kaffee auf das Nachtschränkchen und nahm ihre Hand. »Ich glaube, wir wissen beide, dass du mal ein bisschen Leben in die Bude bringen willst. Wir wissen auch, dass es gewisse Dinge gibt, zu denen du nicht bereit bist, auch wenn sie in der Theorie gut klingen. Dich durch die Gegend schlafen ist eins davon. Wenn du denkst, heute geht es dir mies, nachdem du ein paar Tequilas gekippt und mir ein Geheimnis verraten hast, dann stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn du neben einem Typen aufwachst, den du kaum kennst, nachdem du ihm deinen Körper überlassen hast.«

Bei der Vorstellung drehte sich Abby der Magen um, aber dazu brauchte es an diesem Morgen auch nicht viel.

»Ich biete mich also als dein Komplize an. Wir machen alles, was du willst – im Bett und außerhalb. Nackt baden, Motorrad fahren, Tattoos, Tequila, nächtelang durchmachen und so viele Orgasmen, wie du aushältst. Was du auch willst, wann immer du willst.«

Ungläubig starrte Abby ihn an – und fasziniert. »Du würdest dir für mich ein Tattoo stechen lassen?«

Adam warf den Kopf in den Nacken und lachte – aus voller Kehle. »Das ist das, was dich beschäftigt? Hast du noch irgendwas von den anderen Sachen gehört, die ich gesagt habe?«

»Hab ich.«

»Und?«

»Was springt für dich dabei raus?«

»Im Ernst? Fragst du mich das gerade wirklich?«

»Ja.«

»Ich weiß ja nicht, ob du in letzter Zeit mal in den Spiegel geguckt hast, aber du bist eine sehr sinnliche Frau, die sich mal so richtig freischwimmen und Spaß haben will. Welcher Kerl mit einem Puls würde da nicht einsteigen wollen? Außerdem könnte ich nach dem, was ich gerade mit Sasha und der Firma erlebt habe, ein bisschen unbeschwerten Spaß gut gebrauchen.«

»Und die Tatsache, dass ich mal mit deinem Bruder zusammen war, spielt dabei überhaupt keine Rolle?«

»Doch, tut sie. Daran ist sogar eine meiner zwei Bedingungen geknüpft.«

Sie drehte sich auf die Seite, um ihn besser ansehen zu können, und merkte erst jetzt, dass sie keinen BH anhatte. Wann war das denn passiert? »Das muss ich hören.«

»Bedingung Nummer eins: Dieses Arrangement bleibt unter uns. Du kannst dich weder bei Janey noch bei Laura oder irgendwem sonst über die schmutzigen Details auslassen. Ich will nicht, dass Grant weiß, was da zwischen uns läuft, bevor ich so weit bin, es ihm persönlich zu sagen. Aber nur, weil ihn das womöglich verletzt, und das will ich nicht riskieren, während ihm noch etwas anderes auf der Seele liegt.«

»Gansett ist klein. Wenn wir zusammen gesehen werden, spricht sich das vielleicht auch so zu ihm herum.«

»Das mag sein, und falls das passiert, kümmere ich mich darum, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit wäre es mir lieber, wenn die Sache unter uns bleibt.«

»Wie du meinst. Und deine zweite Bedingung?«

Unvermittelt wurde seine Miene ernst und nachdrücklich. »Ich teile nicht. Solange zwischen uns was läuft, läuft mit keinem anderen was – auch nicht im Bett.«

Unter seinem eindringlichen Blick wäre Abby am liebsten im Boden versunken. Sie konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie sie aussehen musste. Da sie gestern Abend nicht mehr dazu gekommen war, sich abzuschminken, erinnerte sie mit der verschmierten Wimperntusche mittlerweile vermutlich an einen Panda. Aber Adam hatte sie sinnlich genannt. Meinte er das ehrlich, oder war er nur auf der Suche nach schnellem Sex mit einer Frau, die in seiner Gegenwart mehr als einmal ihre Absicht kundgetan hatte, sich durch die Gegend zu schlafen?

»Machst du mir dieses Angebot, weil du denkst, ich bin leicht zu haben?« Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor ihr Verstand sie warnen konnte, das sei vielleicht eine schlechte Idee.

Seine Augen verdunkelten sich mit etwas, das gut Zorn sein konnte. »Nein, ich glaube nicht, du wärst leicht zu haben. Das habe ich nie gedacht, nicht eine Sekunde lang. Du bist diejenige, die das denkt. Nicht ich.«

Abby schloss die Augen und versuchte, ihr Gehirn durch den Tequilanebel hindurch in Gang zu setzen. An sich war es keine so schlechte Idee, einen Komplizen für ihre Pläne zu haben, auf dessen Ehrgefühl sie vertrauen konnte. Wenn sie nach all den Jahren, die sie mit Grant verbracht hatte, eins über Adam und seine Familie wusste, dann dass Big Mac McCarthy ein paar verdammt tolle Männer großgezogen hatte.

Wie mochte es wohl sein, Adam McCarthys volle und ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen? Im Augenblick hatte er keine Arbeit und nichts weiter zu tun, als Zeit mit seiner Familie zu verbringen – und mit ihr, wenn sie das wollte. Wenn sie das wollte … Bei diesem Gedanken fuhr ein Kribbeln zwischen ihre Beine, und ihre Brustspitzen gingen in Habachtstellung.

Hatte er das bemerkt? Als Abby die Augen öffnete, sah sie seinen Blick auf ihren Busen geheftet. Jap, er hatte es bemerkt. Und offenbar gefiel ihm ihre Reaktion, wenn sie nach der Ausbuchtung in seinen Shorts ging. Zog sie seinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung? Es schien so. Ihr gefiel, dass er sie nicht drängte. Er hatte schlicht seinen Plan dargelegt und ließ sie nun darüber nachdenken. In diesem Moment fiel ihr allerdings auf, dass er ihre Hand nicht losgelassen hatte, während sie mit ihren Überlegungen befasst war.

Sie wandte den Kopf und fing seinen Blick auf. »Können wir uns zuerst die Tattoos machen lassen?«

Unter seinem Lächeln erstrahlte sein Gesicht förmlich, und Begeisterung tanzte in seinen blauen Augen. »Wir können machen, was immer du willst. Heißt das, wir haben einen Deal?«

»Ja. Wir haben einen Deal.«

Er küsste ihren Handrücken. »Gut, dann wollen wir mal ein bisschen Spaß haben.«
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Ach du heilige Scheiße, dachte Adam, als die Nadel über seinen Bizeps fräste und den Umriss von Gansett Island nachzog, für den er sich nach viel Hin und Her entschieden hatte. Er biss sich auf die Lippe, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das dermaßen wehtun würde. Gott sei Dank hatte er nicht die größere Variante der Insel genommen, die der Tätowierer ihm vorgeschlagen hatte. Die hier würde schon lange genug dauern.

Adam konzentrierte sich darauf, durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen – und vor der Frau, die er zu beeindrucken versuchte, nicht loszuheulen wie ein Baby. Lieber richtete er seinen Fokus auf Abby im Stuhl nebenan, die sich eine rote Rose auf den unteren Rücken stechen ließ. Ihre Augen waren geschlossen, und um ihre Lippen spielte ein kleines zufriedenes Lächeln. Wie konnte sie lächeln, während eine Nadel in ihre Haut hackte?

»Alles gut?«, fragte ihr Tätowierer Duke, setzte kurz ab und legte ihr beruhigend eine Hand auf die nackte Haut an ihrem Rücken. Duke. Was war denn das überhaupt für ein Name? Der Kerl war über und über mit Muskeln bepackt und trug sogenannte »Sleeves« – Tattoos, die seine Arme komplett bedeckten und über die Abby ihn gründlich ausgefragt hatte, bevor sie sich ihr Motiv ausgesucht hatte.

Am liebsten hätte Adam diesem Duke gesagt, er solle seine Hände bei sich behalten, aber dafür hätte er seine Lippe loslassen müssen. Also saß er da, kochte vor sich hin und unterdrückte den Drang, zu wimmern. Seit wann war er denn so besitzergreifend, was sie betraf?

»Kommst du klar, Adam?«, fragte sein Tätowierer Jeff.

»Mhm.«

»Die meisten Leute sind ziemlich überrascht, wie weh das tut, also keine Scheu, lass ruhig alles raus.«

»Es ist gar nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte Abby und lächelte Adam an.

Während ihm vom Schock des Schmerzes der kalte Schweiß ausbrach, glühte sie förmlich vor Freude. Sie musste eine verdammt hohe Schmerztoleranz haben. Eigentlich hatte er das von sich auch gedacht. Jetzt wusste er es besser.

»Schade, dass es niemand wird sehen können«, kehrte Adam zu ihrer Diskussion von vorhin zurück, als er versucht hatte, sie zu überzeugen, das Tattoo an einer gut sichtbaren Stelle zu platzieren.

»Ich weiß, dass es da ist. Das reicht mir. Fürs Erste jedenfalls.«

Adam hoffte, sie würde nicht von ihm erwarten, diese Hölle ein weiteres Mal mit ihr durchzumachen. Das eine Mal war für ihn mehr als genug.

»Mit der Outline sind wir fast fertig«, sagte Jeff. »Dann müssen wir nur noch die Schattierungen machen. Das wird ’ne Weile dauern, also mach’s dir bequem.«

Na toll, dachte Adam und versuchte, sich auf schönere Dinge zu konzentrieren – wie zum Beispiel auf den Sex, den er vielleicht mit Abby würde haben dürfen. Doch als jetzt gleich mehrere Nadeln auf einmal in seine Haut fuhren, war jeder Gedanke an Sex wie weggeblasen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, verdammt noch mal von diesem Stuhl wegzukommen.

»Das war richtig toll!«, sagte Abby begeistert, als sie über die Ocean Avenue spazierten. Nachdem die Tätowierungen endlich fertig geworden waren, hatten sie sich beide eine Eiswaffel gegönnt.

Adam würgte sich Schokoladeneis hinein, das er eigentlich gar nicht wollte. Viel lieber wären ihm ein Kühlpack und zwei Ibuprofen gewesen.

Neben ihm hüpfte Abby förmlich. »War das nicht großartig?«

Ihre Begeisterung darüber, etwas völlig Unerwartetes getan zu haben, bereitete ihm wesentlich mehr Freude, als das Tattoo es getan hatte. »Mehr als alles, was ich je zuvor gemacht hab.«

»War das Sarkasmus?«

»Ein bisschen vielleicht.« Durch seine Sonnenbrille beäugte er sie vorsichtig. »Hat deins denn gar nicht wehgetan?«

»Doch, klar, das hat tierisch wehgetan, aber ich hab mich so darüber gefreut, dass ich es tue – ich war fast high von den Schmerzen. Ergibt das Sinn?«

»Äh, ja, irgendwie.«

»Du hältst mich für verrückt, oder?«

»Das hab ich nicht gesagt.« Er warf sein halb gegessenes Eis in einen Mülleimer und gab sich Mühe, nicht zu genau hinzusehen, während sie an ihrem leckte. »Was steht als Nächstes auf dem Plan?«

»Du hast da was von Motorradfahren gesagt?«

»Hab ich. Ich kann mir entweder Macs Bike von Evan ausleihen oder eins mieten. Was wäre dir lieber?«

»Ganz, wie du willst.«

»Mieten ginge schneller.«

»Dann lass uns eins mieten. Die Tattoos hast du bezahlt, dann lass mich das Bike übernehmen.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich mach das.«

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. »Warum darf ich denn nicht auch was bezahlen?«

»Darum. Das ist nicht meine Art. Wenn ich eine Lady ausführe, dann bezahle ich auch.«

»Du weißt aber schon, dass die Steinzeit vorbei ist, oder?«

»Ja, ist zu mir durchgedrungen, aber ich zahle trotzdem.« Ohne auf ihre finstere Miene einzugehen, nahm er sie bei der Hand und zog sie zu der Autovermietung, die gleich neben dem Parkplatz der Fährgesellschaft lag. Dort angekommen erklärte Adam dem Kerl hinter dem Tresen: »Ich hätte gern das größte, böseste, schnellste Motorrad, das Sie im Angebot haben.«

»Da haben Sie Glück«, antwortete der junge Mann. »Ein gutes hab ich noch da.«

»Yay!«, sagte Abby. »Und das fährt auch richtig schnell?«

»Ja, aber auf den Inselstraßen würde ich davon abraten, zu schnell zu fahren.«

»Wir lassen es ruhig angehen«, versicherte Adam ihm. Er unterzeichnete den Papierkram, reichte seine Kreditkarte über den Tresen und erhielt wenige Minuten später das Motorrad und zwei Helme. »Na los, geh dir eine Jeans anziehen, ich hole dich am Beachcomber ab.«

»Für Jeans ist es viel zu heiß.«

»Vertrau mir, Süße, sollten wir in einen Unfall geraten, wirst du über deine Jeans heilfroh sein.«

»Ich dachte, du weißt, was du tust.«

»Tu ich auch, aber das heißt nicht, dass das bei den anderen Leuten auf der Straße auch so ist.« Er zwickte sie in die Nasenspitze. »Ohne Jeans kein Motorradfahren.«

»Manchmal bist du ganz schön herrisch.«

Adam schwang sich auf die Maschine und setzte sich den Helm auf. »Das hab ich schon öfter zu hören gekriegt. Der Fluch des Sandwichkinds.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Mir hat immer irgendwer gesagt, was ich zu tun hab, deshalb bestimme ich jetzt als Erwachsener gern selbst, wo’s langgeht.« Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte er sie etwas näher zu sich. »Vor allem im Bett.« Ihre erhitzte Reaktion auf die freche Bemerkung brachte Adam zum Lächeln. »In zehn Minuten hol ich dich ab.«

Als er bei einem Blick in den Rückspiegel ihre empörte Miene sah, musste er lachen. Und dann beschloss er, seine zehn Minuten für einen Besuch in Grace’ Apotheke zu nutzen, um sich irgendein Schmerzmittel zu holen, bevor ihm der Arm abfiel.

Abby stapfte zurück zum Beachcomber und ärgerte sich fast genauso sehr über sich selbst wie über ihn. Seine Überheblichkeit trieb sie in den Wahnsinn, aber was sie noch wahnsinniger machte, war, dass es sie erregte, wenn er so auftrat. Wer hätte geahnt, dass sie auf Männer stand, die das Kommando übernahmen und dafür sorgten, dass die Dinge erledigt wurden? Eine halbe Stunde nachdem sie vorgeschlagen hatte, sich tätowieren zu lassen, hatte er mit ihr im einzigen Tattoostudio der Insel gestanden.

Seinem Vorschlag, sich an einer Stelle tätowieren zu lassen, wo die Leute es sehen konnten, hatte sie widerstanden. Sie hatte schließlich nicht komplett den Verstand verloren. Aber der genussvolle Schmerz des Tätowierens hatte ihr gefallen. Beim nächsten Mal würde sie sich vielleicht wirklich einen Ort aussuchen, an dem man das Tattoo auch sehen konnte. Warum nicht? Was interessierte es sie, wenn die Leute es sahen?

Bis sie die Stufen zu ihrem Zimmer im zweiten Stock hinaufgepoltert war, atmete Abby schwer und war stinkwütend auf sich. Warum hatte sie nicht auf Adam gehört und die Tätowierung an eine sichtbare Stelle setzen lassen? Was nützte es ihr, wenn niemand davon wusste? Sie wühlte in ihren Koffern, bis sie eine ausgebleichte Jeans fand, und zog sie über.

So viel zu ihrer neuen Philosophie, die Sau rauszulassen … Jetzt hatte sie ein Tattoo, von dem niemand je erfahren würde, es sei denn, sie sprang mit irgendwem in die Kiste. Und da sie jetzt diesen Deal mit Adam hatte, würde sie mit keinem außer ihm in die Kiste springen. Nicht dass bei der Vorstellung, sich mit ihm zwischen den Laken zu wälzen, nicht ihre weiblichsten Regionen gekribbelt hätten – aber sie wollte auch andere Leute wissen lassen, dass sie sich verändert hatte. Nicht bloß Adam.

Bei der nächsten Gelegenheit würde sie noch mal hingehen und sich ein zweites Tattoo stechen lassen, und diesmal an einer exponierteren Stelle. Zufrieden mit ihrer Entscheidung schnappte sie sich noch eine Strickjacke und ging nach unten. Adam wartete schon auf der Straße vor dem Hotel auf sie.

Als er sie kommen sah, lächelte er, und Abby spürte, wie ihr Ärger der Aufregung eines weiteren Abenteuers mit ihm wich. Auf halbem Weg die Treppe hinunter ging ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht etwas zu aufgeregt war, weil sie etwas mit ihm unternahm. Sie musste daran denken, ihre Emotionen aus der Sache rauszuhalten. Was sie miteinander taten, war Spaß haben, nicht eine Beziehung führen.

Als sie bei ihm am Bordstein angelangt war, schob er ihr den Helm über den Kopf und stellte ihn für sie ein. »Bereit?«

»Mhm.«

»Spring rauf, und leg die Arme um mich. Gut festhalten.«

»Wo lasse ich meine Füße?«

Adam deutete auf die Mitfahrer-Fußstützen.

Als sie die Arme um ihn schloss, ergriff plötzlich Schüchternheit Besitz von Abby.

Anscheinend entging Adam das nicht, denn er drehte sich zu ihr um. »Was ist?«

»Ich … Ich hab nachgedacht …«

»Worüber?«

»Die eine Sache, über die wir vorhin nicht gesprochen haben.«

»Die da wäre?«

»Grenzen.«

»Über was für Grenzen reden wir?«

»Im Sinne von Beziehung.« Abby zwang sich, ihn anzusehen. »Wir haben über Exklusivität in Bezug auf Sex gesprochen, aber nicht darüber, aus der Sache nichts Ernstes oder so was in der Art werden zu lassen. Das will ich nicht. Ich dachte, das solltest du wissen.«

»Ich will das genauso wenig, also mach dir keinen Kopf. Wir kommen beide gerade aus ernsthaften Beziehungen, die in die Hose gegangen sind. Wir sollten es beide erst mal für eine ganze Weile bei Spaß belassen.«

»Gut«, sagte sie, froh, dass er sie verstand. »Da bin ich aber erleichtert.«

»Wir wollen beide dasselbe, Abs. Keine Sorge.«

Der Spitzname schien sie beide zu überraschen. So hatte sie noch niemand genannt, und sie stellte fest, dass es ihr aus seinem Mund gefiel.

»Wollen wir dann?«, fragte er.

»Ja, bitte.«

Er ließ das Motorrad an und fuhr los. Durch den stockenden Verkehr im Ortskern manövrierte er sich bis zu den weniger verstopften Straßen, die um die Insel herumführten.

Kichernd vor schierer Freude und Freiheit klammerte Abby sich fester an Adams Taille. Als ihre Hände seinen Bauch streiften, entdeckte sie, dass er nur aus Muskeln bestand. Sie musste sich davon abhalten, ihn weiter zu betasten – wenn auch nur, um ihn nicht vom Fahren abzulenken.

Sie drehten zwei volle Runden um die Insel, bevor Adam an den Klippen auf den Parkplatz fuhr und den Motor abstellte. Er stieg vom Bike und zog sich den Helm vom Kopf.

Als Abby mit der Schnalle an ihrem Helm kämpfte, kam Adam ihr zu Hilfe. »Das war der Hammer. Ich fand’s großartig.«

»Freut mich.«

»Aber irgendwie ist es kein richtiges Abenteuer, wenn ich nicht selbst fahren darf.«

»Hast du denn schon mal ein Motorrad gefahren?«

»Nope.«

»Na ja, mit einem wie dem hier fängt man eher nicht an. Aber ich kann dir auf Macs altem Motorrad ein bisschen Unterricht geben, wenn ich es Evan abluchsen kann.«

»Das würde ich wirklich gern lernen.«

Er hielt ihr die Hand hin, und gemeinsam steuerten sie die Stufen an, die zum Sandstreifen am Fuß der Klippen führten. »Sieht aus, als hätten wir den Strand heute für uns allein. In einer Woche wird es hier von Touristen nur so wimmeln.«

»Als ich noch meinen Laden hatte, hab ich für diese Invasion gelebt. Jetzt gefällt mir die Ruhe gar nicht so schlecht.«

Adam hielt sie auf, bevor sie zum Wasser gehen konnte. Stattdessen zog er an ihrer Hand, damit sie sich neben ihn auf die Stufen setzte. »Hast du dir schon irgendwelche Gedanken gemacht, wo du arbeiten willst?«

»Den Sommer über werde ich für Laura den Souvenirladen im Surf übernehmen. Danach – mal sehen. Vielleicht mache ich nächste Saison Abby’s Attic wieder auf, aber für dieses Jahr wird es langsam etwas spät.«

»Ist unter Umständen gar nicht so übel, mal einen Sommer lang nicht die Verantwortung für ein eigenes Unternehmen zu tragen.«

»Genau das habe ich auch gedacht. Hast du denn schon Pläne?«

»Nicht wirklich. Einige Leute hier haben mich um Hilfe bei ein paar Kleinigkeiten gebeten. Das sollte reichen, um mich einige Wochen auf Trab zu halten. Danach – mal sehen«, borgte er sich ihre Formulierung von eben.

Ein Signalton meldete eine Textnachricht auf seinem Handy. »Mist.«

»Was ist?«, fragte Abby.

»Ich hab vergessen, meiner Mom gestern noch Bescheid zu sagen, dass ich nicht mehr nach Hause komme.«

»Das war aber nicht sehr nett.«

»Ich weiß. Ist schon ’ne ganze Weile her, dass ich ihr sagen musste, wo ich bin. Das bin ich nicht mehr gewohnt.«

»Das heißt aber nicht, dass sie sich keine Sorgen mehr um dich macht.«

»Und dafür habt ihr mich nun beide angemessen getadelt. Kommt nicht wieder vor.«

Während Adam seiner Mutter zurückschrieb, streifte Abby die Schuhe ab und spazierte zum Wasser hinunter, wo sie die Zehen in die kühlen Wellen tauchte. Als Adam sich zu ihr gesellte, hatte sie sich schon die Jeans hochgekrempelt und war weiter hineingewatet. Der Sand zwischen ihren Zehen war eine willkommene Erinnerung an sommerliche Tage am Strand, einem ihrer Lieblingsorte.

»Früher sind wir zum Nacktbaden hierhergekommen«, erzählte Adam.

»Das hab ich noch nie gemacht.«

»Noch nie? Du bist auf einer Insel aufgewachsen und warst nie nackt baden?«

»Nope.«

»Du hast aber echt so einiges verpasst, was?«

»Ich war zu sehr damit beschäftigt, ein braves Mädchen zu sein. Die haben nun mal nicht so viel Spaß wie die bösen.«

Um seinen Lippen zuckte es erheitert. »Und jetzt bist du auf die dunkle Seite gewechselt.«

»Du sagst es, und da bleibe ich. Jetzt geht es nur noch um mich. Um das, was ich will.«

»Schön für dich.« Spielerisch stieß er sie an. »Du solltest alles bekommen, was du willst.«

»Wie recht du hast.« Ihr lag noch etwas anderes auf dem Herzen, aber sie zögerte.

»Was?«

»Ich möchte keinen falschen Eindruck bei dir erwecken, wenn ich nach Grant frage – aber nach dem, was du mir gestern erzählt hast, kann ich einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen.«

»Ich versteh das schon. Meine Mom hat gesagt, laut Stephanie hat er letzte Nacht besser geschlafen und wirkt heute ein bisschen mehr wie er selbst.«

»Freut mich zu hören.« Sie schaute zu ihm auf. »Du findest es doch nicht merkwürdig, dass ich mich nach ihm erkundige, oder?«

»Überhaupt nicht. Ihr wart eine lange Zeit zusammen, und er ist dir immer noch wichtig. Ist doch nachvollziehbar.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns spazieren gehen.« Sie schlenderten am Ufer entlang und genossen die Aussicht über die sandigen Klippen und das Meer. »Fehlt er dir noch manchmal?«

»Lange Zeit war es so. Das erste Jahr war ein Albtraum. Ich hab ihn unglaublich vermisst. Jeden Tag hab ich gezweifelt, ob es die richtige Entscheidung war, ihn in L. A. zurückzulassen.«

»Warum bist du gegangen?«

»Er hatte keine Zeit für mich. Hat immer gearbeitet, und irgendwann kam ich mir eher wie eine Ablenkung vor als wie seine Freundin. Ständig lag mir meine Mom in den Ohren, wann er mich wohl endlich heiraten würde. Nach einer Weile hatte ich es satt, ihr zu erzählen, wir würden schon noch heiraten, ohne dass je etwas in der Richtung passiert wäre.«

»Habt ihr denn überhaupt mal darüber gesprochen, zu heiraten?«

»Hier und da mal, aber daraus ist nie was geworden, also hab ich beschlossen, zu gehen. Ein Teil von mir dachte, er würde hinterherkommen«, ergänzte sie mit einem verbitterten Lachen, »aber das ist er nicht. Das hat mir eine Menge über meinen Stellenwert bei ihm verraten. Als er das nächste Mal nach Hause kam, kurz vor Macs Hochzeit, war ich schon mit Cal zusammen. Sobald er spitzgekriegt hatte, dass ich jemand Neuen habe, hat er natürlich alles versucht, um mich zurückzukriegen, aber da war es zu spät.«

»Hast du ihn noch geliebt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es hat lange gedauert, bis mir das klar war, aber das war schon vorbei, lange bevor ich ihn verlassen habe. Früher dachte ich, Grant könnte niemanden so sehr lieben wie seine Karriere, aber dann hat er Stephanie kennengelernt. Die beiden scheinen ein tolles Paar zu sein.«

Er ließ ihre Hand los und nahm einen Stein vom Boden, den er über die Wellen hüpfen ließ. »Macht dir das was aus? Dass er mit ihr etwas hat, was er mit dir nie hatte?«

»Nicht wirklich. Das mit uns sollte nicht sein. Das habe ich schon vor Jahren akzeptiert. Mittlerweile ist das sicher auch ihm klar.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Hat dein Bruder dir davon nie was erzählt?«

»Zwischen meinen Brüdern und mir gibt es eine alte ungeschriebene Regel, dass wir uns nicht über unsere Freundinnen ausquetschen. Wir haben schon mit Moms Fragen alle Hände voll zu tun. Da machen wir’s uns nicht gegenseitig noch schwerer.«

»Warum überrascht mich das nicht?«

»Was soll ich sagen? Wir McCarthy-Jungs halten zusammen.«

»Ich mache mir Sorgen, dass ich mit diesem Deal mit dir womöglich einen Keil zwischen dich und Grant treibe. Das fände ich furchtbar.«

»Vielleicht rede ich mal mit ihm.«

»Wirklich? Das würdest du tun?«

»Wenn dir dann wohler wäre, klar – kann ich machen.«

»Was willst du ihm denn sagen?«

»Dass wir zusammen abhängen, ein bisschen Spaß miteinander haben, uns gegenseitig durch eine miese Zeit helfen. So was in der Art.«

»Was denkst du, wie wird er reagieren?«

»Ehrlich gesagt glaube ich, das wird noch seine geringste Sorge sein. Dem liegt irgendetwas anderes gewaltig auf der Seele.«

Abby war sich nicht sicher, was sie von der Vorstellung halten sollte, Grant würde sich nicht im Geringsten dafür interessieren, dass sein Bruder etwas mit ihr anfing. »Also unter uns Frauen gibt es da diesen geheimen Freundinnen-Kodex.«

»Und was beinhaltet der?«

»Finger weg von meinem Ex.«

»Männer sind meistens nicht ganz so besitzergreifend, vor allem wenn sie schon vor Jahren eine andere gefunden haben.«

»Für dich wäre es also in Ordnung, wenn einer deiner Brüder was mit Sasha anfangen würde?«, fragte sie lächelnd.

»Wahrscheinlich würde ich ihnen raten, ihre Wertsachen wegzuschließen, aber davon abgesehen glaube ich nicht, dass es mich interessieren würde.«

Der Kommentar über die Wertsachen brachte Abby zum Lachen. »Und du hast gerade erst vor ein paar Tagen mit ihr Schluss gemacht.«

»Also sollte Grant kein Problem mit uns haben, stimmt’s?«

»Wenn du das meinst. Ist ja nicht so, als wäre das hier eine Beziehung oder so was. Das wäre wahrscheinlich was anderes.«

»Ganz genau.«

»Also, wann können wir nackt baden?«

Adam blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Normalerweise macht man das im Schutz der Dunkelheit.«

Demonstrativ ließ Abby ihren Blick über den verlassen daliegenden Strand wandern. »Wer würde schon davon erfahren?«

»Du meinst das ernst.«

Sie zwang sich, ihn anzuschauen, und wünschte, er hätte keine Sonnenbrille auf, sodass sie seine Augen sehen könnte. »Todernst.«

»Ich hab das noch nie tagsüber gemacht.«

»Dann wäre es ja für uns beide eine neue Erfahrung.«

»Ich weiß nicht, Abby. Nachher erwischt uns noch jemand. Wäre das für dich okay?«

»Würde man uns dann einsperren? Unsere Fingerabdrücke nehmen und das alles?«

Er lachte. »Wieso habe ich den Eindruck, dass dir das womöglich sogar Spaß machen würde?«

»Das ist noch was, was ich nie erlebt habe. Du?«

»Das verrate ich nicht.«

»Du wurdest schon mal verhaftet! Was hast du angestellt?«

Lachend schüttelte Adam den Kopf. »Das kriegst du unter keinen Umständen aus mir raus.«

»Komm schon! Nach dem, was ich dir letzte Nacht erzählt hab, bist du jetzt dran.«

»Nope«, entgegnete er und joggte den Strand hinunter, fort von ihr und ihren Fragen.

Abby jagte ihm nach, und als sie ihn fast hatte, sprang sie ihm auf den Rücken, in der Erwartung, er würde weiterlaufen. Stattdessen ging er zu Boden wie eine gefällte Eiche und landete mit einem Uff im nassen Sand. Irgendwie kam sie auf ihm zu liegen. Geschockt von der unerwarteten Wendung brach Abby in Gelächter aus. Das war nicht ganz nach Plan verlaufen.

»Verdammt, Mädchen«, ächzte er, als er wieder sprechen konnte, »versuchst du, mich umzubringen?«

Abby konnte nicht mehr vor Lachen.

»Freut mich, dass du das so lustig findest. Womöglich kann ich nie wieder laufen.«

Das machte ihren Lachkrampf nur noch schlimmer. Und dann merkte sie, dass ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten und ein Teil von ihm sie wissen ließ, dass diese Nähe ihm gefiel. Sie schob ihm die Sonnenbrille nach oben, sodass sie auf seiner Stirn ruhte. »Gleich besser«, sagte sie.

Er schloss die Arme um sie, hielt sie an sich gedrückt. »Jetzt, da du mich hast, wo du mich haben wolltest – was beabsichtigst du da zu tun?«

Die alte Abby hätte sich dafür entschuldigt, dass sie ihn angesprungen, seine Kleider nass gemacht, sich so undamenhaft verhalten hatte. Die neue Abby starrte ihm ins Gesicht und nahm die wortlose Herausforderung an. Sie senkte den Kopf und küsste ihn, die Augen weiter geöffnet und auf seine gerichtet, während ihre Lippen sich zunächst sanft berührten.

»Erzähl mir von deiner Festnahme.«

»Zwing mich doch.«

Abby hatte keine Ahnung, wie sie ihn zu irgendetwas zwingen sollte, also drückte sie noch einmal sanft ihre Lippen auf seine, in der Hoffnung, ihn zum Reden zu verlocken.

»Mehr hast du nicht drauf?«

»Macht dir das Spaß?«, schoss sie gereizt zurück. Hatte er auch nur den Hauch einer Ahnung, wie viel Mut es sie gekostet hatte, ihn überhaupt zu küssen?

»O ja. Sogar außerordentlich. Kalter, feuchter Sand unter mir, der mir das Hemd durchnässt, und warme, weiche Frau auf mir … Was gibt es da nicht zu genießen?«

»Soll ich runtergehen?«

»Auf gar keinen Fall.«

Sein Lächeln war ansteckend. »Sagst du mir jetzt, was ich wissen will?«

»Küsst du mich jetzt mal ernsthaft?«

»Kriege ich dann die Informationen, die ich will?«

»Das wirst du selbst rausfinden müssen.«

»Sie sind ein ganz schön harter Verhandlungspartner, Mr McCarthy.«

Anzüglich hob er das Becken und drückte seine Erektion gegen ihren Unterleib. »Sehr hart.«

Das Wissen, dass er erregt war und sie das vollbracht hatte, erfüllte sie mit Selbstvertrauen, während sie erneut den Kopf senkte und ihn küsste. Diesmal ließ sie den Mund leicht geöffnet. Mehrmals strich sie mit ihren Lippen über seine, bis seine Arme sich fester um sie schlossen. Bei der nächsten Bewegung tupfte sie sanft mit der Zungenspitze über seine Unterlippe und entlockte ihm damit ein Stöhnen.

»Abby«, keuchte er. »Hör auf, mich zu quälen.«

»Ach, tu ich das?«

»Das weißt du genau.«

Sie lächelte ihn an – dieses Spiel gefiel ihr. Hatte es je so viel Spaß gemacht, jemanden zu küssen? Nicht soweit sie sich entsinnen konnte. Spielerisches Herumgealbere, das nicht auf den Aufbau von etwas Dauerhaftem abzielte, hatte einiges für sich. Zwischen ihnen ging es nur um das Hier und Jetzt, und das fühlte sich verdammt gut an.

Abby beschloss, Gnade walten zu lassen, und küsste ihn diesmal ernsthaft, tauchte mit ihrer Zunge neckend in seinen Mund. Eine gefühlte Ewigkeit lang fragte sie sich, ob er Gleiches mit Gleichem vergelten würde. Und dann waren seine Finger in ihrem Haar und hielten sie fest, während er sie herumdrehte und die Kontrolle über den Kuss an sich riss.

Ihre Welt schrumpfte zusammen auf den Kokon seines Körpers, der ihren vor dem Sonnenlicht abschirmte. Es spielte keine Rolle, dass sie am helllichten Tag herummachten, an einem Ort, an dem sie jederzeit jemand sehen könnte. Es spielte keine Rolle, dass er Grants Bruder war oder sie beide an gebrochenem Herzen litten. All das verblasste, als er mit leidenschaftlichen Küssen Besitz von ihrem Mund ergriff, sodass sie sich innig an ihn presste und nach mehr verlangte.

Ihre Zungen bewegten sich in einem erotischen Reigen, bei dem ihre Brustspitzen sich zusammenzogen und sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnten.

Abrupt löste er sich von ihr und starrte mit einem berauschten Ausdruck in den Augen auf sie herab. »Wow.«

Sie schien nirgendwo anders hinsehen zu können als auf seinen sexy Mund. »Ja, wow.«

»Können wir das noch mal machen?«

»Ich hab heute nichts weiter vor.« Bis Mac und Luke mit ihrer Arbeit am Souvenirladen im Surf fertig waren, gab es für Abby nichts weiter zu tun. »Du?«

Er schüttelte den Kopf und senkte ihn dann, um sich Nachschlag zu holen, küsste sie, bis sich ihre Lippen ganz heiß anfühlten und ihr Körper sich nach Erfüllung verzehrte. Und als wüsste er es, verlagerte er ganz leicht sein Gewicht, sodass seine Erektion sich genau in das V zwischen ihren Beinen presste.

Innerlich verfluchte sie die störende Jeans zwischen ihnen, die er ihr aufgezwungen hatte. Was sie wirklich wollte, konnte sie nicht haben, also schickte sie ihre Hände auf Erkundungstour über seinen muskulösen Körper. Am Saum der Jacke angelangt schlüpfte sie darunter, auf der Suche nach Haut, während sein Mund den ihren bis in den kleinsten Winkel auskostete.

Als ihre Finger seinen Rücken erreichten, sog Adam scharf die Luft ein und drückte sich gegen sie, um sie wissen zu lassen, was der Kontakt mit ihm anstellte.

Er unterbrach den Kuss und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren Hals. »Gott, Abby … Ich will dich überall küssen. Ich hätte nie erwartet …«

»Was hättest du nie erwartet?«

»Das. Dich. Uns.«

»Ziemlich heiß, was?«

»Äh, ja, könnte man so sagen.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und brachte damit ihre Kopfhaut zum Kribbeln.

»Wir könnten schwimmen gehen, um uns abzukühlen.«

»Davon bist du nicht abzubringen, oder?«

»Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«, entgegnete sie mit einem herausfordernden Lächeln.

»Vielleicht ein wenig.«

»Wovor?«

»Davor, was passiert, wenn wir beide nackt sind. Ein bisschen Privatsphäre wäre mir lieber, wenn das zum ersten Mal passiert. Nach diesen Küssen kann ich für mein Tun keine Verantwortung übernehmen.«

In diesem Moment ging Abby auf, wie unheimlich erotisch es war, dass er mit ihrer Anziehungskraft auf ihn zu kämpfen hatte und sich bemühte, das Richtige zu tun. »Wenn du mir von deiner Festnahme erzählst, lass ich mich noch mal von dir küssen, wenn wir wieder in meinem Zimmer sind.«

In seinen Augen loderte ein Feuer auf, das sie noch mehr anheizte. »Wenn das so ist, dann könnte ich mich zu der Offenbarung hinreißen lassen, dass es da mal einen Ausflug nach Florida in den Frühjahrsferien gab, der eventuell mit einer Nacht in der Zelle geendet hat, von der meine Eltern bis heute nichts wissen, weil ich damals schon über achtzehn war.«

»Uuuuh, ein Druckmittel! Großartig!«

»Das würdest du nicht wagen …«

»Gib mir keinen Grund.«

»Warnung angekommen. Damit würdest du komplett meinen Ruf ruinieren und Macs Leben vollkommen machen. Soweit meine Familie weiß, ist er der Einzige, der je festgenommen wurde.«

»Weil er mit Joe Briefkästen plattgemacht hat. Die Story ist eine McCarthy-Familienlegende.«

»Dann ist dir ja klar, wie wichtig es ist, dass sie das von mir nie erfahren.«

Sie schmiegte sich in seine Arme. »Dann sei mal lieber nett zu mir.«

»Ich hab da so ein Gefühl, dass es mir sehr leichtfallen wird, nett zu dir zu sein.«

Abby lächelte – erfreut über ihn, über ihren bisherigen gemeinsamen Tag und voll gespannter Erwartung, was vor Sonnenuntergang noch alles geschehen würde.





KAPITEL 10

Jeden Tag fuhr Ned Saunders nach Ankunft der Elf-Uhr-Fähre heim, um in den Briefkasten zu schauen – und mit Francine zu Mittag zu essen. In jüngster Zeit war die Post der wichtigere Punkt auf seiner Agenda. Jetzt musste doch bestimmt bald der Brief eintreffen, auf den sie warteten. Dann könnten Francine und er sich endlich daranmachen, den Rest ihres gemeinsamen Lebens zu planen.

Auf dem Heimweg hatte Ned in seinem Taxi mit wachsender Frustration zu kämpfen. Mittlerweile war es fast zwei Wochen her, dass Bobby Chester sich bereit erklärt hatte, sich von seiner Exfrau Francine scheiden zu lassen, die zufällig auch die Liebe von Neds Leben war.

Wann würde Bobby endlich die Papiere schicken? Ned hatte persönlich dafür gesorgt, dass Bobby Francines neue Adresse kannte, und vor dem Bootsunfall hatte er noch Dan Torrington engagiert, um sicherzugehen, dass Bobby seinen Teil der Abmachung einhielt. Der Kerl hatte darauf bestanden, Zeit mit Maddie und Tiffany zu verbringen, bevor er den Scheidungsantrag einreichte. Das war vor zwei Wochen geschehen, also was dauerte da so lange?

Dan erholte sich noch immer von schweren Verletzungen, deshalb wollte Ned den Armen nicht belästigen, aber das Warten trieb ihn in den Wahnsinn. Francine dagegen ging ganz pragmatisch damit um. Tag für Tag versicherte sie ihm, es würde schon passieren, wenn die Zeit dafür gekommen sei. Was auch immer das heißen sollte. Wenn nicht bald diese Papiere eintrafen, würde Ned aufs Festland rüberfahren und ein weiteres Gespräch mit Bobby führen. Genug war genug, verdammt.

Francine sagte immer, sie hätten alles, was sie bräuchten. Ein Blatt Papier, behauptete sie, würde da nichts ändern. Es kam nur selten vor, dass sie nicht einer Meinung waren, aber in diesem Fall sah er das ganz anders als sie. Dieses Blatt Papier würde alles ändern. Es würde sie zu seiner Frau machen. Es würde sie und ihre Mädchen und deren Kinder zu seiner Familie machen. Danach sehnte er sich mehr, als er ihr oder irgendjemandem sonst gegenüber eingestand. Mehr als je nach irgendetwas sonst.

Mit hämmerndem Herzen schaltete er runter und hielt vor dem Briefkasten am Beginn der langen Zufahrt, an deren Ende das Haus lag, in dem er mit Francine wohnte. Er öffnete die Klappe und sah einen großen braunen Umschlag. Aufregung erfasste ihn. Waren das die Papiere? So lange hatten sie gewartet …

Als er im Absenderfeld die Adresse einer Anwaltskanzlei in Providence entdeckte, stieß er einen Freudenschrei aus. »Halleluja, verdammt!« Mit dem Umschlag in der Hand drückte er aufs Gas und raste die ungeteerte Straße hinunter, bis er schlitternd auf dem Hof zum Halten kam. Dort war Francine gerade auf Knien dabei, Rührmichnichtan in den Vorgarten zu pflanzen, der vor ihrem Einzug bei Ned jahrelang vernachlässigt worden war.

»Was zum Teufel ist denn in dich gefahren, alter Mann?«, fragte sie, während sie sich im Aufstehen die Hände rieb, um die Erde loszuwerden. Ein Schmutzstreifen auf ihrer Wange war ihr entgangen, was sie für ihn nur noch bezaubernder machte.

Er sprang aus dem Wagen und wedelte mit dem Umschlag über seinem Kopf. »Scheidungspapiere, Schätzchen!«

Ihr stand der Mund offen, dann schnappte sie nach Luft. »Im Ernst?«

»Würd ich dich anlügen? Na los, mach schon auf! Zack, setz deine Unterschrift drunter, und schick’s gleich mit’m Nachmittagsboot zurück!« Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich ins Haus. »Ich hör die Hochzeitsglocken läuten! Soll ich’s aufmachen?«

Sie hatte die Hände in einer nervösen Geste vor der Brust ineinander verschlungen, bei der ihm ein Stich ins Herz fuhr. Das arme Mädel war von Bobby Chester echt durch die Mangel gedreht worden, vor allem letztens, als er drauf bestanden hatte, Zeit mit ihren Mädchen zu verbringen, bevor er der Scheidung zustimmen würde. Es war Francine furchtbar gegen den Strich gegangen, ihre Töchter darum zu bitten, doch für sie hatten die beiden es getan. »Bitte«, sagte sie nun. »Mach du nur.«

Ned riss den Umschlag auf und überflog den Brief vom Anwalt. Scheidungspapiere und noch etwas anderes. »Also, da hol mich doch der Teufel.«

»Was? Was ist?«

»Der Bastard hat Treuhandfonds für die College-Ausbildung der Enkel eingerichtet. Für jeden fünfundzwanzigtausend Mäuse.«

»Du machst Witze.«

Ned reichte ihr den Brief und die Unterlagen, in denen alles zu den Treuhandfonds stand, die für Thomas und Hailey McCarthy sowie Ashleigh Sturgil eingerichtet worden waren. Der Anwalt hatte angemerkt, dass auch für jegliches zukünftige Enkelkind eine entsprechende Summe bereitgestellt werden würde. Außerdem lagen Briefumschläge dabei, die an Maddie und Tiffany adressiert waren.

Francine schüttelte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Endlich«, flüsterte sie. »Endlich steht er für sie ein.«

»Oh, Süße, wein doch nicht. Du weißt doch, ich kann’s nicht haben, wenn du weinst.« Unbeholfen legte er die Arme um sie und tätschelte ihr den Rücken. Wenn sie weinte, wusste er immer nicht, was er machen sollte. Zum Glück passierte das nicht besonders oft. Sie war hart wie Stahl, sein Mädchen, und es brauchte schon eine Menge, um sie zu brechen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, schniefte ein wenig und wischte sich das Gesicht, womit sie die Erde auf ihrer Wange nur verschmierte.

»Komm mal mit, Schätzchen.« Er nahm sie mit zur Spüle, feuchtete ein Stück Küchenpapier an und säuberte ihr das Gesicht. Als er fertig war, zeigte er ihr das Ergebnis in dem Papiertuch.

Durch ihre Tränen blitzte ein Lachen auf. »Gott, ich bin eine Katastrophe.«

»Du bist meine Katastrophe, und ich liebe dich.«

»Ich kann nicht fassen, dass er das getan hat.«

»Wurde aber auch Zeit, findste nich’?«

»Doch, aber wirklich.«

»Du musst es den Mädchen sagen.«

Sie nickte.

»Lad sie doch zum Essen ein. Ich fahr am Pier vorbei und kauf ’n paar Hummer. Wir lassen’s richtig krachen.«

»Das ist doch nicht nötig, Ned.«

Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Ich will aber. Hab’n wir noch diese Chicken Nuggets, die Thomas so gern mag?« Er öffnete den Tiefkühlschrank und wühlte herum, auf der Suche nach den Hähnchenteilen, die der Junge liebte. »Alles aufgefuttert. Davon besorg ich auch welche, und diese Apfelsaft-Trinkdinger für Ashleigh.« Als er sich wieder zu ihr umdrehte und sah, wie sie ihn mit einem Lächeln auf dem hübschen Gesicht beobachtete, hielt er inne. »Was guckst ’n so, Schätzchen?«

»Ich guck dich an.«

»Was hab ich jetzt wieder angestellt?«

Sie kam zu ihm herüber und legte ihm die Hände auf die Brust. Auf ihrem Gesicht war dieser sanfte, liebevolle Ausdruck, bei dem ihm immer ganz schwummrig zumute wurde. Jedes Mal, wenn sie ihn so ansah, schmolzen die gut dreißig Jahre, die er ohne sie verbracht hatte, einfach so dahin, und er war wieder fest im Griff seiner ersten großen Liebe. »Du bist ein wundervoller Vater und Großvater, und wir können uns alle unglaublich glücklich schätzen, dass wir dich haben.«

»Also, ähm …« Ned konnte es kaum fassen, als auch ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Das haste aber ganz schön lieb gesagt, Schätzchen.«

»Und ich meine es auch so – und ich liebe dich.« Zärtlich legte sie ihm die Hände an die Wangen und küsste ihn. »Was hältst du davon, wenn ich jetzt diese Papiere unterschreibe, damit du sie noch mit dem Nachmittagsboot zurückschicken kannst und wir uns an die Hochzeitsplanung machen können?«

»Ich finde, das klingt nach der besten Idee, die du je hattest.« Wieder küsste er sie, und diesmal kostete er es ein wenig länger aus. Ihre süßen Küsse machten ihn immer noch genauso verrückt nach ihr wie bei ihrer ersten Begegnung. »Meinste, es ist auch in Ordnung, wenn wir diese Papiere erst mit dem Nachtboot zurückschicken?«

»Sicher, das ändert bestimmt nichts. Wieso?«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Mir ist nach Feiern zumute.«

»Ach, wirklich?«, antwortete sie grinsend. »Irgendwas Bestimmtes?«

»Komm mit, dann zeig ich’s dir.«
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Carolina versuchte den ganzen Vormittag, ein paar neue Designs für ihre Schmuckkollektion zu entwerfen, starrte jedoch immer wieder nur aus dem Fenster auf das Vogelhäuschen, während der Bleistift nutzlos zwischen ihren Fingern hing. An Tagen wie diesem wäre sie am liebsten zu den friedlichen Zeiten zurückgekehrt, bevor sie Seamus kennengelernt hatte. Bevor sie entdeckt hatte, dass er Gefühle für sie hatte, die er noch lange nach ihrer ersten Begegnung unter größten Mühen verborgen hatte.

Sie wollte zurückreisen in den vergangenen Herbst, vor jener Nacht, die sie zusammen in Joes Haus auf dem Festland verbracht hatten. Bevor sie gewusst hatte, wie es sich anfühlte, von ihm im Arm gehalten zu werden, von ihm geliebt zu werden. In ihrer Unwissenheit war sie garantiert besser dran gewesen.

Dies, entschied sie, war eine Form von Höllenqual, wie sie sie sich nie hätte vorstellen können. Zu wissen, dass er da draußen war, nur ein paar Meilen entfernt … All die Dinge zu wollen, von denen sie sich eingeredet hatte, sie bräuchte sie nicht mehr …

Nach dem Unfalltod ihres Mannes Pete war sie lange Zeit allein geblieben – Joe war damals gerade erst sieben gewesen. Als der anfängliche Schock über den plötzlichen Verlust ihres Ehemanns ein wenig nachgelassen hatte, war sie in den Rhythmus eines wenig aufregenden, aber nichtsdestotrotz erfüllenden Lebens verfallen. Sie hatte ihren Sohn, ihre Arbeit und ihre Freunde gehabt, ein Haus auf dieser Insel, das sie liebte, und ein weiteres in Connecticut, das sie noch jahrelang gehalten hatte. Bis zu ihrem Entschluss, wieder dauerhaft nach Gansett zu ziehen.

Alles war gut gewesen, bis er aufgetaucht war und ihr wohlgeordnetes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Sie in Versuchung geführt hatte mit einer Kostprobe dessen, was möglich wäre, würde sie sich nur trauen. Stattdessen hatte sie sich verrückt gemacht mit dem, was die Leute wohl denken mochten, und ihn damit vertrieben – diesmal wahrscheinlich endgültig.

Wie oft sollte er sich denn noch auf ihre ganz persönliche Art bestrafen lassen? Wie oft konnte sie ihm wehtun, bevor er aufhörte, sie zu wollen? Bevor er aufhörte, sie zu lieben.

Das war der Gedanke, an dem sie schließlich zerbrach. Tränen rannen ihr über die Wangen und sammelten sich auf dem Blatt, auf dem sie ihre neuen Entwürfe hatte festhalten wollen. Der Bleistift landete auf dem Tisch, als sie das Gesicht in den Händen vergrub und sich von der Verzweiflung überrollen ließ.

Das Ganze war allein ihre Schuld. Sie hätte sich nie von ihm in Versuchung führen lassen sollen. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er zu jung für sie war, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, geradewegs in die Flamme seiner Liebe zu flattern – im vollen Bewusstsein, dass sie sich daran verbrennen musste. Und jetzt, da sie wusste, wie es war, mit ihm zusammen zu sein – von ihm geliebt zu werden, von ihm verzehrt zu werden –, wie konnte sie da dem Leben widerstehen, das er ihr versprach? Wie konnte ihr Mund weiterhin Nein sagen, während ihr Herz und ihre Seele »Ja, ja, ja« riefen?

Sie konnte nicht weiter Nein sagen, weil ein Leben ohne ihn jetzt nicht mehr möglich war. Bei Pete hatte sie gelernt, ohne ihn zu leben, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Ohne Seamus zu leben wäre ihre eigene Entscheidung, und das brachte sie nicht über sich. Sie konnte nicht diese Entscheidung treffen und ihr Leben weiterleben wie zuvor. Das war nicht länger möglich. Dafür hatte er gesorgt, mit jedem Wort, jedem Lächeln, jeder Geste. Jedes Mal, wenn er sie »Liebste« genannt und ihr Herz ins Stocken gebracht hatte.

Noch bevor sie zu Ende gedacht hatte, war sie schon auf den Beinen, griff wie eine Blinde im Dunkeln nach dem Autoschlüssel und hastete aus dem Haus. Ohne Handtasche und ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sie nach ihrer schlaflosen Nacht aussehen musste.

Irgendwie schaffte sie es, in den Ort zu fahren, ohne sich oder irgendwen sonst umzubringen. Am Fähranleger parkte sie vor dem Bürogebäude, in dem er arbeitete, wenn er auf der Insel war. Dass er nicht dort sein könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen – womöglich war er auf dem Festland und saß in seinem anderen Büro. Dass er auf einer der Fähren am Steuer stehen oder sich gerade etwas zu essen holen könnte, war ihr genauso entgangen. Wenn er nicht da war, würde sie eben auf ihn warten. Irgendwann würde er schon zurückkommen, und dann wäre sie bereits da.

Sie stürmte in sein Büro und stoppte abrupt, als sie erkannte, dass er zwar dort war, aber nicht allein.

Als sie hereingeplatzt kam, stand ihr Sohn auf – hochgewachsen, blond, gut aussehend und beunruhigt. »Mom? Was ist los? Was ist passiert? Geht’s dir gut?«

Carolina, die ihren Sohn für mehr als dreißig Jahre zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht hatte, sah jetzt an ihm vorbei zu dem Mann hinter dem Schreibtisch, dessen stilles Lächeln ihr verriet, dass er genau wusste, warum sie hier war. »Mir geht’s gut, Schatz«, erklärte sie stockend. »Ich … Ich muss mit Seamus sprechen, wenn es passt.« Sie riss ihren Blick von Seamus los und schaute zu Joe auf. »Tut mir leid, wenn ich euch gestört hab.«

Mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen antwortete Joe: »Kein Problem. Wir waren ohnehin gerade fertig. Rufst du mich nachher mal an?«

Abwesend nickte Carolina und wandte ihre Aufmerksamkeit schon wieder Seamus zu, der geduldig wartete, als hätte er alle Zeit der Welt, um sich anzuhören, was sie ihm zu sagen hatte.

Joe küsste sie auf die Wange, trat um sie herum und verließ das Büro. Diskret schloss er die Tür hinter sich.

»Du bringst deinen armen Sohn noch um den Verstand, Liebste.«

Bei seinem wundervollen irischen Akzent jubilierte ihr Herz vor Glück. »Ich weiß. Ich bin eine schreckliche Mutter.«

Lachend kam Seamus um den Schreibtisch herum und schloss sie in die Arme, bis sie den Kopf an seiner Schulter ruhen ließ. »Du bist eine der besten Mums, die ich kenne.«

Tief erleichtert seufzte Carolina auf, als sie begriff, dass er sie nicht wegschicken würde. Er würde ihr nicht eröffnen, zu guter Letzt hätte sie es doch noch geschafft, dass er seine Meinung über sie änderte. Stattdessen streichelte er ihr tröstend über den Rücken.

»Wie ist es mit deinem Ausschlag?«

»Juckt immer noch, aber das Hafermehl hat geholfen.«

»Ich bin wirklich ein Riesenidiot, dass ich dich im Stich gelassen hab, als es dir so schlecht ging.«

Sie blickte zu ihm auf, und ihre Entschlossenheit wurde noch befeuert von seiner Attraktivität, der melodischen Lyrik seines Akzents und der Liebe, die er ihr von Anfang an entgegengebracht hatte. »Und ich bin eine Riesenidiotin, dass ich dich in dem Glauben gelassen habe, ich würde mich einen Scheißdreck dafür interessieren, was irgendjemand anders über uns denkt.« Bei ihrer ungewohnt heftigen Wortwahl weiteten sich seine Augen. »Es ist mir egal, Seamus. Mich interessiert nichts anderes mehr, als mit dir zusammen zu sein. Und wenn irgendwer das nicht versteht, dann ist mir das gleichgültig.«

Kaum hatte sie ausgesprochen, da küsste er sie, innig, feurig, und hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie kaum atmen konnte.

»Ach Liebste, Joe ist nicht der Einzige, den du in den Wahnsinn getrieben hast«, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er sich den nächsten Kuss holte.

»Es tut mir so leid«, brachte sie hervor und klammerte sich an ihn. »Ich wollte nie, dass du dich fragen musst, ob ich dasselbe für dich empfinde wie du für mich.«

»Darüber hab ich mir nie Gedanken gemacht, Liebste. Keine Sekunde. Ich hab mir Sorgen gemacht, du würdest dir nicht gestatten, dir zu nehmen, was du willst, aber ich hab mich nie gefragt, ob du mich so sehr liebst wie ich dich.«

»Das tue ich. Ich liebe dich ganz genauso sehr.«

»Ich weiß.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und musterte sie aufmerksam, schien eine Bestandsaufnahme zu machen.

Carolina versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schaurig sie aussehen musste.

»Hast du auch nur ein Auge zugetan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sieht man das nicht? Und du?«

»Nicht das kleinste bisschen.«

»Und auf wundersame Weise siehst du so gut aus wie eh und je, während ich …«

»… wunderschön bist.«

Ihr entfuhr ein ungläubiges Schnauben. »Da ist aber jemand verliebt.«

»Vollkommen absolut bis über beide Ohren für immer und ewig.«

Konnte man als erwachsene Frau noch vor Romantik weiche Knie bekommen? »Seamus«, seufzte sie.

Zärtlich zog er sie eng an seine Brust, und als sie den Kopf darauf ruhen ließ, konnte sie seinen stetigen Herzschlag hören. »Ja, Liebste?«

»Bist du bald mit der Arbeit fertig?«

»Das lässt sich einrichten.«

»Kommst du mit zu mir und bleibst?«

»Nichts würde ich lieber tun.«

Erleichtert und überwältigt von der Tatsache, dass sie endlich ein für alle Mal eine Entscheidung getroffen hatte, hielt sie sich noch lange an ihm fest, bevor sie ihn bei der Hand nahm und aus dem Büro zog.
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Auf seinem Weg vom Fähranleger in den Ort war Joe ganz aufgewühlt davon, seine Mutter in einem solchen Zustand gesehen zu haben. Während er grübelte, was sich zwischen ihr und dem Mann abspielen mochte, den er eingestellt hatte, damit er die Fährgesellschaft leitete, solange er selbst in Ohio war, lief er ziellos durch die Gegend.

Es hatte ein paar Tage gedauert, bis er sich an die Vorstellung gewöhnt hatte, dass seine Mutter mit einem Kerl zusammen war, der nur zwei Jahre älter war als er. Zuerst war er geschockt und sogar empört gewesen bei dem Verdacht, Seamus hätte womöglich Carolinas Einsamkeit ausgenutzt, um seine eigenen Pläne voranzutreiben.

Doch sobald Joe dieser Verdacht gekommen war, hatte er sich auch schon dafür geschämt. Seamus war zu jeder Zeit durch und durch aufrecht und zuverlässig gewesen. Er hatte es Joe ermöglicht, während Janeys Tiermedizinstudiums bei ihr zu sein, ohne sich ununterbrochen um die Firma sorgen zu müssen, die die verstorbenen Eltern seiner Mutter ihnen beiden hinterlassen hatten.

Die Hände tief in die Taschen geschoben und den Kopf gesenkt, stieß Joe beinahe mit jemandem auf dem Gehweg zusammen. Schon murmelte er eine Entschuldigung, als er aufblickte und realisierte, dass es Mac war. Joe lachte auf. »Tut mir leid, Mann. Hab nicht aufgepasst, wo ich langlaufe. Was machst du denn hier?«

»Wir sind gerade dabei, dem Souvenirladen im Surf den letzten Schliff zu verpassen, und ich hab dringend einen Kaffee gebraucht. Willst du mitkommen?«

»Also ich könnte definitiv auch noch einen gebrauchen.«

»Ich lad dich ein. Los geht’s.« Auf dem Weg durch den Ort erkundigte sich Mac: »Heute keine Arbeit?«

»Ich hab die erste Tour Richtung Festland gemacht. Heute Abend noch mal eine Runde.«

Sie schlenderten in den South Harbor Diner und landeten in ihrer üblichen Nische, von der aus man einen Ausblick über den Fähranleger und den geschäftigen Ortskern hatte. Rebecca, die Eigentümerin des Diners, empfing sie mit dampfenden Kaffeetassen.

»Schön, euch zwei mal wieder zu sehen«, sagte sie. »Ist ’ne ganze Weile her.«

»Zu lange«, bestätigte Mac mit einem Grinsen zu Joe.

Bevor Mac und Maddie aus ihrer Wohnung im Ort weggezogen waren, hatten Mac und Joe sich fast jeden Morgen hier auf einen Kaffee getroffen, wenn Joe auf der Insel gewesen war. Doch Dinge änderten sich. Die Zeit verging. Ihnen war einfach das Leben dazwischengekommen.

»Also, warum schleichst du durch die Stadt, als würde die Last der Welt auf deinen Schultern ruhen?«

»Diese Sache mit meiner Mom und Seamus …«

»Ah ja, verstehe. Ich hab mich schon gefragt, was du davon hältst, aber gestern Abend vor den beiden konnte ich dich ja schlecht darauf ansprechen. Du heißt das also nicht gut?«

»Das ist es nicht. Er ist ein netter Kerl. Seit unserem Umzug nach Ohio ist er hier für mich eine unbezahlbare Hilfe. Ohne ihn, der sich um alles kümmert, ginge das alles gar nicht.«

»Aber?«

Niemand kannte ihn so gut wie sein ältester und bester Freund – abgesehen von Janey vielleicht. »Ich hab einfach Angst, dass sie zu Schaden kommt.«

»Nachvollziehbar.«

»Sie war so lange allein.« Joe nippte an seinem Kaffee und genoss den Geschmack und das Aroma fast ebenso sehr wie den Trost eines lebenslangen Freundes, der jetzt auch noch sein Schwager war.

»Und die ganze Zeit hattest du sie für dich allein«, bemerkte Mac mit leicht erhobener Augenbraue.

»Das ist es nicht.«

»Nicht mal ein kleines bisschen?«

Joe starrte in seinen Becher hinunter. »Ein ganz kleines bisschen vielleicht.«

»Du verlierst sie dadurch nicht, Joe. Das weißt du doch.«

»Ich weiß, aber … Ich schätze, es ist einfach seltsam, sie nach all der Zeit wieder mit jemandem zusammen zu sehen. Und dass er praktisch in unserem Alter ist. Einfach seltsam.«

»Und das wird es wahrscheinlich auch noch eine Weile sein, und dann – wie mit der Tatsache, dass du mit meiner kleinen Schwester verheiratet bist – gewöhnst du dich dran, und es ist nicht mehr ganz so seltsam. Na ja, bis meine kleine Schwester auf einmal geschwängert wird und schlagartig alles wieder megaseltsam ist.«

Joe schüttete sich schier aus vor Lachen. Manchmal hatte Mac eine Art, sich auszudrücken … »Hoffen wir bloß, dass nicht auch noch meine Mutter mit ihren sechsundfünfzig Jahren geschwängert wird.«

»Also das, mein Freund, wäre wirklich seltsam.«

Zustimmend hob Joe seinen Kaffeebecher. »Ich weiß nicht, ob ich das schon mal laut gesagt oder nur gedacht hab, aber ich bin so was von verdammt froh, dass du letzte Woche nicht gestorben bist.«

»Och, danke sehr.« Mac tat so, als würde er ein paar Tränen zurückblinzeln. »Ich bin gerührt. Ehrlich.«

»Aber mal Scherz beiseite: Ich weiß nicht, was wir ohne auch nur einen von euch gemacht hätten, von allen gar nicht zu reden.«

»Glaub mir, da im Wasser hatte ich stundenlang Zeit, mich zu fragen, wo meine Brüder wohl sind und ob sie in Ordnung sind. Und an Maddie und meine Kinder zu denken …« Mac schüttelte den Kopf, als könnte er die Erinnerung nicht ertragen.

»Bist du okay, Mac?« Joe hob eine Hand, um seinen Freund vom Antworten abzuhalten. »Ich hab dich schon gehört gestern Abend, aber ich bin’s. Du würdest es mir doch sagen, wenn’s dir nicht wirklich gut ginge, oder?«

»Klar, ich würde mich hier lang und breit ergießen, das ist genau mein Ding.«

Der Anflug von Humor gab Joe etwas Hoffnung. Der Mac, den er kannte und liebte, war ein absoluter Scherzbold. »Meinetwegen, dann komm mir halt so. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst. Belassen wir’s dabei.«

»Gleichfalls.«

»Was habt ihr heute Abend vor?«, erkundigte sich Joe.

»Mir wurde gesagt, wir sind zum Abendessen bei Ned und Francine eingeladen. Es gibt Hummer.«

»Du glücklicher Schweinehund.«

»Ich bin wirklich ein Glückspilz. Darüber denke ich viel nach. Was da letzte Woche passiert ist, war eine nachdrückliche Erinnerung daran, wie großartig mein Leben ist. Darauf versuche ich mich zu konzentrieren und mir um den Kleinkram keinen Kopf zu machen. Solltest du auch mal ausprobieren.«

»Nicht dein schlechtester Ratschlag.«

»Wo wir gerade dabei sind«, stellte Mac lachend fest und warf einen Fünfer und zwei Ein-Dollar-Scheine auf den Tisch. »Ich sollte mal zurück ins Hotel, bevor Laura noch einen Suchtrupp losschickt. Ich muss diesen Job für sie fertig kriegen, bevor es im Jachthafen so richtig rundgeht.«

»Danke für den Kaffee.«

»Immer gern.«

Mit einem Winken zu Rebecca machte Mac sich auf den Weg in Richtung Sand & Surf. Während Joe ihm nachschaute, dachte er über Macs Worte nach, er sei ein Glückspilz und versuche, sich um den Kleinkram keinen Kopf zu machen. Kurz überlegte er, seine Mutter anzurufen und sicherzugehen, dass sie in Ordnung war – andererseits war er sich ziemlich sicher, dass sie bei Seamus in guten Händen war. Auch wenn er noch nicht so ganz wusste, was er von den beiden als Paar halten sollte.

Da er im Moment für seine Mom nichts tun konnte, wandten Joes Gedanken sich seiner bezaubernden Frau zu, die heute in der Tierklinik arbeitete. Gerade stand er auf, um sich auf den Weg dorthin zu machen und sich zu erkundigen, wie ihr Tag so lief, da klingelte sein Handy. Überrascht sah er die Nummer der Tierklinik auf dem Display erscheinen und nahm den Anruf an.

»Joe hier.«

»Hi, Joe, hier ist Doc Potter. Erwische ich Sie gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt?«

Als er die ruhige Stimme des Tierarztes registrierte, ließ Joe den Atem entweichen, den er angehalten hatte in der Erwartung, zu hören, mit Janey sei etwas nicht in Ordnung. »Nein, ganz und gar nicht. Was gibt’s?« Er trat nach draußen und ging los in Richtung Klinik.

»Es geht um Janey.«

Sofort blieb Joe wieder stehen. »Was ist mit ihr?«

»Wirkt sie in letzter Zeit auf Sie ein wenig … niedergeschlagen?« Als Joe nicht sofort antwortete, fuhr Doc Potter fort. »Irgendwie ist sie nicht sie selbst, und ich hab gedacht, vielleicht ist die Arbeit ein bisschen viel für sie, und sie sagt es bloß nicht, weil sie meine Gefühle nicht verletzen will. Ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, indem ich sie darauf anspreche, da dachte ich mir, ich rufe einfach mal Sie an.«

»Mir gegenüber hat sie nichts in der Art erwähnt, sie würde sich der Arbeit nicht gewachsen fühlen. Im Gegenteil, sie hat sich richtig darauf gefreut, wieder in der Klinik mit anpacken zu können, obwohl ich finde, sie sollte es diesen Sommer eventuell etwas ruhiger angehen lassen.«

»Hm«, machte der Doc nachdenklich. »Ihr fehlt definitiv das gewohnte Funkeln in den Augen.«

Joe kam sich vor wie der letzte Esel, weil ihn darauf erst ihr Chef hinweisen musste. »Ich komme mal rüber und schaue, ob sie Lust auf eine Mittagspause mit ihrem Mann hat.«

»Da freut sie sich bestimmt. Ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen mit meinem Anruf bei Ihnen. Aber Janey liegt mir einfach sehr am Herzen.«

»Das weiß ich doch, Doc, und ihr geht es genauso. Ich weiß Ihr Vertrauen sehr zu schätzen.«

»Führen Sie sie zum Essen aus, und sagen Sie ihr, dass sie sich den Nachmittag freinehmen kann. Sie arbeitet zu hart.«

»Danke. Bin schon unterwegs.« Er legte einen Zahn zu und steuerte am Sand & Surf vorbei die Tierklinik am Stadtrand an.

»Hey, Joe«, begrüßte ihn die Empfangsdame Lisa, als er dort ankam. »Janey ist hinten und macht Inventur. Soll ich ihr Bescheid sagen, dass du hier bist?«

»Wenn das in Ordnung wäre, würde ich sie lieber selbst überraschen.«

Lisa lächelte. »Na klar. Geh ruhig durch.«

Im Vorbeigehen winkte Joe durch die Bürotür dem Doc zu, dann betrat er das Lager, wo er seine Frau vorfand: bewaffnet mit einem Klemmbrett, die Brille auf der Nase und die Haare zu einem lockeren Dutt hochgedreht, in dem ein zweiter Stift steckte. Aus ihrem weißen Laborkittel ragte der dicke Babybauch hervor, was ihm unweigerlich ein Lächeln entlockte. Wie schaffte sie es nur, so fleißig und ernsthaft und zugleich höllisch sexy auszusehen? Manchmal konnte Joe es immer noch nicht fassen, dass er endlich das Mädchen sein Eigen nannte, nach dem er sich immer gesehnt hatte und von dem er sich nie hätte träumen lassen, sie würde einmal ihm gehören.

»Hey, Baby«, sagte er.

Bei seinem Anblick leuchteten ihre Augen auf. »Wo kommst du denn her?«

»Das Übliche – ich war am Fähranleger und danach noch mit deinem Bruder im Diner.«

»Mit welchem?«

»Der herrischen Nervensäge.«

»Und, was treibt der liebe Mac gerade so?«

»Heute ist er im Surf und macht die letzten Arbeiten am Souvenirladen für Laura fertig.«

»Luke, Shane und er haben da echt tolle Arbeit geleistet. Der Laden sieht fantastisch aus.«

Während sie sprach, musterte Joe sie und hielt Ausschau nach Hinweisen auf die Niedergeschlagenheit, von der Doc gesprochen hatte. Doch ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf. Hielt sie etwas vor ihm verborgen? Das sähe ihr gar nicht ähnlich …

»Joe? Alles in Ordnung?«

»Oh, entschuldige. Was hast du gesagt?«

»Ich hab nur vom Hotel geredet. Nichts Wichtiges. Worüber hast du nachgedacht?«

Er trat in den kleinen Lagerraum und schloss die Tür hinter sich. »Dich.« Die Hände an ihre Wangen gelegt beugte er sich vor, um sie zu küssen. »Dich und das hier.« Er stahl noch einen zweiten Kuss.

Darüber musste sie lächeln. »Also wirklich, ich bin bei der Arbeit, Joseph.«

»Wie ich höre, wird dir der Laden irgendwann gehören. Da macht das deinen Kollegen bestimmt nichts aus.«

Daraufhin verblasste ihr Lächeln ein wenig. »Wahrscheinlich nicht.«

Fest entschlossen, ihrem Unbehagen auf den Grund zu gehen, schlug er vor: »Wie wär’s mit Mittagessen?«

»Es ist erst elf.«

»Und wie ich dich kenne, bist du schon am Verhungern.«

»Ein bisschen was essen könnte ich schon«, gestand sie. »Aber das ist wohl kaum was Neues. In letzter Zeit esse ich wie ein Scheunendrescher. Lass mich kurz beim Doc nachfragen, ob er mich entbehren kann.«

»Ich hab schon mit ihm gesprochen, er hat gesagt, das geht in Ordnung.«

»Redet ihr zwei etwa hinter meinem Rücken über mich?«

Joe geleitete sie aus dem Lagerraum. »Na klar.«

Wie erhofft, brachte er sie damit zum Lachen. Wenn er so darüber nachdachte, konnte er sich nicht entsinnen, wann er sie davor zuletzt hatte lachen hören. Mit einem schmerzhaften Stich wurde ihm bewusst, dass sie schon länger etwas plagte und er es nicht bemerkt hatte. »Warum überrascht mich das überhaupt?« Sie streckte den Kopf ins Büro des Docs. »Danke, dass Sie Joe erlaubt haben, mich auf einen verfrühten Lunch zu entführen. Bin in einer Stunde wieder da.«

»Genießt es«, antwortete der Doc und zwinkerte Joe zu.

Händchen haltend verließen sie die Klinik.

»Wohin wollen wir?«, fragte Janey.

»Lass uns nach Hause gehen und uns ein paar Sandwiches machen. Da kannst du die Füße hochlegen und dich entspannen, während ich dich bediene.«

»Das hör ich gern.«

Weil er nicht widerstehen konnte, ließ Joe ihre Hand fallen und legte den Arm um sie. Eng umschlungen gingen sie die kurze Strecke zu dem kleinen Häuschen, das sie gekauft hatte, als sie noch Single gewesen war. Wenn das Baby da war, würden sie hier auf der Insel mehr Platz brauchen, doch im Augenblick genossen sie noch ihre letzten Monate in dem gemütlichen Cottage.

Zu Hause nahmen sie sich gute zehn Minuten Zeit, um ihre Menagerie von Haustieren zu begrüßen, die sie mit einem wahren Begeisterungssturm empfingen. Janey lachte, als Pixie versuchte, ihr auf den Arm zu springen, wie immer auf der Jagd nach ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit.

Nachdem sie die Hunde einmal vor die Tür gelassen und wieder reingeholt hatte, sagte Janey: »Jetzt lasst mich mal sitzen, Leute. Ihr bekommt alle eure Streicheleinheiten, während Joe mir mein Mittagessen macht.«

Sie kuschelte sich mit den Hunden aufs Sofa, während Joe in der Küche Putensandwiches zubereitete. Nachdem er sich eine Cola aufgemacht und Janey ein großes Glas Milch eingegossen hatte, trug er alles ins Wohnzimmer. Die Hunde kannten die Regeln und hüpften von den Polstern, damit Janey und er in Ruhe essen konnten.

Am Anfang ihrer Beziehung hatte es Joe die Sprache verschlagen, wie wohlerzogen ihre Tiere waren, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt und erwartete auch nichts anderes von ihnen. Sie alle waren misshandelt worden oder völlig verwahrlost gewesen, bevor Janey in ihr Leben getreten war und ihnen echte Liebe und Hingabe geschenkt hatte.

Diese Hunde taten, was sie ihnen sagte, sobald sie es ihnen sagte. Joe nannte sie immer seine kleine Hundeflüsterin. Es stand außer Frage, dass sie im Umgang mit Tieren eine Gabe hatte – deshalb freute er sich riesig, dass sie endlich auf ihren lebenslangen Traum hinarbeitete, Tierärztin zu werden.

»Die sind göttlich«, brachte sie mit vollem Mund hervor. »Danke, dass du mich so verwöhnst.«

»Jederzeit, Baby.«

»Wahrscheinlich brauche ich so gegen zwei schon das nächste Mittagessen.«

»Das mach ich dir dann auch.«

»Du hast doch Besseres zu tun, als mir Essen auf der Arbeit vorbeizubringen.«

»Ich mach dir deinen zweiten Lunch gleich hier. Der Doc hat dir für heute Nachmittag freigegeben.«

Vor Überraschung weiteten sich ihre Augen. »Ach, echt? Wieso?«

Joe trank seine Cola aus und stellte die Dose auf den Couchtisch, bevor er Janeys Hand nahm und seine Finger mit ihren verschränkte. »Weil er sich Sorgen um dich macht. Er meint, du wirkst irgendwie bedrückt.«

Mit unbehaglicher Miene wandte sie den Blick ab und betrachtete ihren Schäferhund Riley, der wie immer aufmerksam über sie wachte. »Also habt ihr tatsächlich über mich geredet.«

»Aber nichts Schlechtes. Er hat mich angerufen, weil er sich Sorgen macht und dich nicht vor den Kopf stoßen wollte, indem er es anspricht. Du weißt doch, dass er dich mehr liebt als irgendwer sonst, mich natürlich ausgenommen. Ich liebe dich am allermeisten, und deshalb hoffe ich auch, du würdest es mir sagen, wenn dir irgendwas Sorge bereitet oder dich traurig macht oder das Funkeln aus deinen Augen löscht.«

»Hat er es so ausgedrückt?«

Joe führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Mhm. Was mich zu der Frage führt, warum mir dieses fehlende Funkeln entgangen ist. Verbirgst du was vor mir, Schatz?«

»Nein! So was mache ich nicht. Das weißt du doch.«

»Ich weiß, dass du so was normalerweise nicht machst, aber da er etwas sieht, das ich nicht sehe, muss ich mir die Frage schon stellen. Das ist alles.«

»Es war ganz schön viel los in letzter Zeit. Die Schwangerschaft und der Unfall und meine Brüder und deine Mom und Seamus … Das war … ganz schön viel.« Beinahe unmerklich zitterte ihr Kinn, doch er sah es.

»Was bedrückt dich, Schatz? Rede mit mir. Dieser Unfall war ein furchtbares Erlebnis, aber den Jungs geht’s gut – oder zumindest kommen sie wieder in Ordnung. Wenn es so weit ist. Das weißt du doch, oder?«

Sie nickte, aber in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen, die ihm das Herz brachen.

»Komm her.« Er ließ ihre Hand los, hob den Arm und wartete, bis sie es sich an seiner Seite gemütlich gemacht hatte, bevor er sie umarmte und ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte. »Was ist los?«

»Das willst du nicht hören.«

»Was soll das denn heißen? Natürlich will ich es hören.«

»Ich hab schon mal versucht, mit dir darüber zu sprechen. Bei Adam hab ich’s auch versucht, aber der hat das Gleiche gesagt wie du …«

»Worüber denn, Janey?«, fragte Joe und war mit jeder Sekunde alarmierter.

»Über das Baby und die Uni und darüber, dass ich manche Dinge mittlerweile vielleicht etwas anders sehe.«

»Darüber haben wir doch geredet …«

»Du hast darüber geredet. Du hast mir gesagt, ich würde einen Riesenfehler machen, wenn ich jetzt das Studium hinwerfe, wo ich schon so kurz vor dem Abschluss stehe.«

»Und der Meinung bin ich immer noch.«

»Aber was ist mit dem, was ich will? Spielt das denn überhaupt keine Rolle?«

Entgeistert löste Joe sich ein Stück von ihr und sah zu seiner Verblüffung Tränen über ihre Wangen kullern. »Natürlich spielt das eine Rolle. Wo kommt denn das auf einmal her, Janey?«

»Von mir und dem Baby.« Sie ließ eine Hand auf ihrem Bauch ruhen. »Wir hatten nicht vor, jetzt schon schwanger zu werden, aber dann sind wir’s eben doch geworden, und jetzt … ist alles anders. Ich will nicht mehr dieselben Dinge, die ich noch vor einem Jahr wollte. Jetzt will ich andere Dinge.«

»Was für Dinge?«

»Ich will Mutter sein. Ich will hier bei meiner Familie und deiner Mom sein. Ich will, dass unser Baby jeden Tag mit seinen Cousins und Cousinen zusammen sein kann, nicht bloß im Sommer. Ich will nichts verpassen.« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust, als alle Dämme brachen. »Und wenn ich das Studium weitermache, dann bin ich den ganzen Tag weg und muss noch die halbe Nacht lang lernen. Dann verpasse ich alles.«

Joe wischte ihr die Tränen vom Gesicht, während er zu verarbeiten versuchte, was sie gesagt hatte. Wie hatte ihm das entgehen können? Wie hatte er übersehen können, wie zerrissen sie innerlich war?

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Du hast so viel aufgegeben, damit wir die letzten zwei Jahre in Ohio verbringen konnten …«

»Ich habe gar nichts aufgegeben. Ich konnte mit dir zusammen sein, und das war das Einzige, was ich wollte. Das war ganz bestimmt kein großes Opfer.«

»Trotzdem. Du weißt, was ich meine. Du hast einen solchen Aufwand betrieben, und jetzt war vielleicht alles für die Katz.«

»Da war nichts für die Katz, Janey. Du hast zwei Jahre dieses Studiums absolviert, die du vorher nicht hattest. Die Hälfte ist geschafft.«

»Aber bis zur Zielgeraden ist es immer noch ein langer Weg. Bis ich fertig bin, wird dieses Baby schon herumlaufen und uns Widerworte geben. Joe, ich kann diesem Kind nicht zwei Jahre lang bloß eine halbe Mutter sein – wenn’s hoch kommt. Das will ich nicht. Das hat er oder sie nicht verdient.«

Er strich ihr mit den Fingern durch das weiche blonde Haar und überlegte, was er sagen und wie er es ausdrücken sollte. »Es tut mir so leid, dass ich das nicht schon früher mitbekommen habe. Ich finde es furchtbar, dass dich das so bedrückt und ich keinen Schimmer davon hatte.«

»Ist doch nicht deine Schuld. Ich bin schon seit Monaten eine einzige emotionale Katastrophe. Victoria sagt, das sind die Hormone.«

Lange Zeit schwiegen sie beide und zogen Trost aus der Nähe des anderen. Joes Gedanken rasten. Pläne und mögliche Folgen und sein Malereiseminar für die Erstsemester gingen ihm durch den Kopf. Doch nichts davon konnte es mit den Wünschen und Bedürfnissen seiner geliebten Frau aufnehmen.

»Was sollen wir nur machen, Joe?«, fragte sie in einem verzagten Ton, bei dem ihm das Herz blutete.

»Für mich sieht die Sache ziemlich klar aus.«

»Ach ja?«

Er nickte und erklärte: »Du nimmst dir dieses Jahr eine Auszeit, verbringst sie mit dem Baby, und nächsten Sommer schauen wir dann, wie du darüber denkst, das Studium fortzusetzen und zum Abschluss zu bringen. Mit deinen tadellosen Noten lassen sie dir wahrscheinlich völlig freie Hand.«

»Und für dich wäre es okay, unsere Zeit in Ohio noch mehr in die Länge zu ziehen als ohnehin schon?«

»Wenn das bedeutet, dass du glücklich bist, bin ich an Bord. Dann dauert es eben ein Jahr länger als geplant, na und? Aber ich wünsche mir wirklich, dich bis zum Abschluss kommen zu sehen – allerdings nur, weil ich den Verdacht habe, dass du es sonst vielleicht eines Tages bereust.«

»Vermutlich würde ich das«, lenkte sie seufzend ein.

»Also nehmen wir uns dieses Jahr eine Auszeit von der Uni, damit du das Dasein als Mutter genießen kannst?«

»Das wäre mein größter Wunsch.«

»Dann machen wir es so.«

Sie lächelte erleichtert und drückte ihn so fest, wie es mit dem dicken Bauch ging.

Einen Moment später bemerkte Joe, dass sie schon wieder weinte. »Was ist? Ich dachte, du würdest dich besser fühlen, jetzt, wo wir einen Plan haben.«

»Tu ich auch.«

»Warum weinst du dann?«

»Weil ich glücklich bin«, antwortete sie und lachte auf. »Überglücklich.«

Wenn sie ihn auf diese Weise ansah, traf es ihn mitten ins Herz. »Das ist alles, was für mich eine Rolle spielt.«

»Aber du musst auch glücklich sein.«

»Wenn du’s bist, dann bin ich es auch. Mehr braucht es dazu nicht.«

Als sie ihm eine Hand an die Wange legte, stockte ihm der Atem. »Ich liebe dich so sehr. Ich muss der größte Glückspilz auf Erden sein.«

»Nope. Das bin schon ich.« Er wischte ihre letzten Tränen fort und küsste sie.

Lächelnd ließ sie ihre Hand von seiner Wange in seinen Nacken gleiten. »Haben wir wirklich den ganzen Nachmittag frei?«

»Mhm«, brummte er an ihren Lippen, ohne sich aus dem liebevollen Kuss lösen zu wollen.

»Weißt du, was ich jetzt richtig gut gebrauchen könnte?«

»Und zwar?«

»Ein Nickerchen.«

Neugierig hakte er nach: »Welche Sorte Nickerchen?«

Sie entfesselte ihr sinnlichstes Grinsen. »Die richtig gute.«

»Dazu könnte ich mich überreden lassen.«

Bei ihrem Lachen wurde ihm warm ums Herz, wie jedes Mal. »Du bist echt leicht rumzukriegen, Käpt’n.«

»Nur bei dir. Leg mir die Arme um den Hals, und halt dich gut fest.«

Als sie das tat, hob er sie mit einem theatralischen Stöhnen und Ächzen hoch, für das sie ihn in den Oberarm kniff. »Das ist nicht witzig.«

»Doch, ist es.« Er stibitzte einen weiteren Kuss und trug sie ins Schlafzimmer, wo er ihr mehr als bereitwillig aus den Kleidern und ins Bett half.

Als er sich zu ihr legte, kuschelte sie sich so gut wie eben möglich an ihn. Offensichtlich wollte das Baby auch an ihrer Umarmung teilhaben und strampelte zwischen ihnen herum. Sie mussten beide lachen.

»Joe?«

Sein Blick war auf seine Hände auf ihrem Bauch gerichtet. Aufmerksam beobachtete er, wie sich das Baby in ihr bewegte, und staunte über dieses einzigartige Wunder. »Was denn, Schatz?«

»Danke. Für diese Liebe, dieses Leben, dafür, dass du verstehst, was ich brauche. Für alles. Ich danke dir.«

»Gott, Janey«, flüsterte er überwältigt. »Das ist mir die größte Freude. Jede einzelne Sekunde. Ich danke dir.« Dann küsste er sie, und für eine lange Zeit ging es nur noch darum, ihr gewisse Freuden zu bereiten.





KAPITEL 11

Adam setzte Abby mit dem Versprechen am Beachcomber ab, sie in ein paar Stunden anzurufen. Sie hatten beide noch Dinge zu erledigen, und in seinem Fall gab es jemanden, mit dem er sprechen musste. Zuerst hatte er gedacht, es sei das Beste, seine aufblühende Freundschaft mit Abby vor Grant geheim zu halten.

Jetzt, da er diesen Plan noch einmal hatte überdenken können, war ihm klar, dass das die ungünstigste Vorgehensweise von allen wäre. Seine Beziehung zu seinen Geschwistern war so wunderbar harmonisch, weil sie keine Spielchen miteinander trieben. Wenn so viele andere Dinge auf Grant lasteten, war dies sicher nicht der Moment, es noch schlimmer zu machen, indem Adam nicht ehrlich zu ihm war.

Mit diesem Gedanken ließ Adam das Beachcomber hinter sich und hielt am Surf. Als Erstes wollte er mit Laura über ihr Anliegen mit dem Reservierungssystem sprechen.

»Sie ist gerade beim Arzt«, informierte ihn Sarah am Empfangstisch. »Das arme Ding wird einfach dieses Magen-Darm-Virus nicht los.«

»Ich hoffe, sie kommt wieder in Ordnung.«

»Das wird schon wieder. Ich richte ihr aus, dass du hier warst.«

»Sie kann mich gern auf dem Handy anrufen, wann immer sie einen Moment hat, um mit mir über das Reservierungssystem zu sprechen.«

Sarahs Augen leuchteten auf. »Oh, bringst du das für uns auf Vordermann?«

»So lautet der Plan.«

»Gott sei Dank.«

»Vielleicht kannst du mir ja erklären, wo das Problem liegt, dann kann ich mir schon mal Gedanken machen, wie man da helfen könnte.«

»Na ja, eine unserer größten Herausforderungen sind bestimmte Familien, die schon seit Generationen ins Surf kommen. Da sind unzählige Traditionen mit dem Besuch verbunden. Zum Beispiel die Mortons. Jeden Sommer kommen sie hierher, schon seit meiner Kindheit, als meine Großeltern das Hotel noch geführt haben. Jedes Jahr bitten sie um dieselben Zimmer, mit bestimmten Annehmlichkeiten und Sonderwünschen. Meine Mom hatte das alles in einem kleinen Notizbuch parat, das sie jederzeit bei sich hatte, aber sie hat auch ein fotografisches Gedächtnis, das mir leider fehlt – und Laura ebenso. Jetzt, wo wir komplett digitalisiert sind, muss es doch irgendwie möglich sein, diese Sonderwünsche besser zu verwalten. Ergibt das Sinn?«

»Absolut«, antwortete Adam, und in seinem Kopf überschlugen sich schon die Ideen für eine maßgeschneiderte Programmierung, die ihren Bedürfnissen gerecht werden könnte. »Lass mich ein bisschen drüber nachdenken, und dann setze ich mich noch mal mit Laura zusammen.«

»Das wäre wunderbar. Wir nehmen jede Hilfe, die wir kriegen können. Ich sage ihr, sie soll sich bei dir melden.«

»Danke, Sarah. Genieß den Tag.«

»Du auch. Ach, ist das schön, unseren ganz persönlichen Computerguru wieder vor Ort zu haben.«

Bei dem Kompliment musste Adam lächeln. »Das hast du aber lieb gesagt, Sarah. Bis bald.« Zufrieden verließ er das Surf. Sarahs Vertrauen in ihn und das avisierte Projekt verliehen ihm endlich etwas Auftrieb. Er hatte schon immer gern die Herausforderung angenommen, kreative Lösungen für die verzwickten Probleme seiner Kunden zu entwickeln. Nichts war befriedigender, als zu hören, dass etwas, was er getan hatte, einem Unternehmen geholfen hatte, effizienter oder wirtschaftlicher zu werden.

Während das Adrenalin so durch seine Adern rauschte, fiel ihm unvermittelt wieder ein, dass er neuerdings weder Kunden noch ein boomendes Unternehmen oder einen Wust täglich durchzuarbeitender Herausforderungen hatte. Genau in diesem Augenblick schien der Verlust seiner Firma ihn endlich mit voller Wucht einzuholen. Es traf ihn wie ein Schlag, trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn schwindeln. Der Schmerz war körperlich, presste mit einem brutalen Klammergriff seine Brust zusammen, sodass er beim zum Glück gerade leer stehenden Nachbargebäude des Sand & Surf kraftlos auf die Verandastufen sank.

Adam hatte keine Ahnung, wie lange er da so saß und darauf wartete, dass sein Puls und sein Atem sich normalisierten, während die Enormität des Ganzen über ihn hereinbrach. Computronic Solutions Incorporated – oder »das andere CSI«, wie sie es genannt hatten – war nicht mehr. Das Unternehmen, das er aus dem Nichts aufgebaut hatte – anfangs vom Wohnzimmer seines Mietlofts in Lower Manhattan aus –, gehörte nicht länger ihm.

Die Ellbogen auf die Knie gestützt, ließ Adam den Kopf in die Hände sinken. Abwesend wühlte er sich mit den Fingern durchs Haar, während er an den langen Kampf zurückdachte, der zu CSIs Aufstieg zu einer der angesehensten Software-Beratungsfirmen New Yorks geführt hatte. Er dachte an das Gespräch mit seinem Vater darüber, um das zu kämpfen, was ihm gehörte. Und an das, was Abby gesagt hatte – dass es ihm gleichgültig sein müsse, wenn er hier war, statt sich zur Wehr zu setzen.

Als tagelange Betäubung und Schock endlich von ihm abfielen, ging Adam auf, dass es ihm ganz und gar nicht gleichgültig war – und dass er verdammt wütend war. Nicht bloß auf Sasha. Das war nur ein Teil des Ganzen. Genauso wütend war er auf seine handverlesene Vorstandsriege, die ihm zugunsten seiner sogenannten Partnerin den Rücken gekehrt hatte, bloß weil die ihnen offensichtlich einen Haufen Mist erzählt hatte.

Von einem Moment auf den anderen wurde ihm klar, dass er ein Narr wäre, wenn er nicht um das kämpfen würde, was ihm gehörte. Selbst wenn er das Verlorene nie zurückbekäme, konnte er doch wenigstens den Leuten das Leben schwer machen, die ihn so über den Tisch gezogen hatten.

Er holte sein Handy aus der Tasche – er zuckte zusammen, als sein tätowierter Bizeps gegen die Bewegung protestierte – und suchte die Nummer seines Anwalts heraus.

»Adam«, begrüßte ihn Rick Levinson direkt beim Abnehmen. Er klang erleichtert, dass Adam sich meldete. »Ich hab mich schon gefragt, wann ich wohl von dir höre. Wo steckst du?«

»Musste erst mal kurz meine Wunden lecken«, antwortete Adam lachend.

»Alter, die haben dich mal so richtig aufs Kreuz gelegt. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich davon gehört hab. Seitdem warte ich schon die ganze Zeit auf deinen Anruf.«

»Ich hab ein paar Tage gebraucht. Es war nicht nur die Firma, die mich aufs Kreuz gelegt hat.«

»Das hab ich auch gehört. Ich wusste gar nicht, dass du mit Sasha zusammen warst.«

»Das wusste niemand. Wir haben es geheim gehalten – die Gründe erklären sich wohl von selbst.«

»Ich muss gestehen, ein paarmal bin ich neugierig geworden, wenn ich euch zwei zusammen gesehen hab. Irgendwas lag da definitiv in der Luft …«

Was das auch gewesen sein mochte, jetzt war es vorbei. Adam dachte an den Vormittag mit Abby zurück. Da lag etwas in der Luft – etwas Süßes, Lustiges, Heißes – und dabei zugleich Reines. Schon jetzt wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, dass sie nie so mit ihm umspringen würde wie Sasha.

»Adam? Bist du noch dran?«

Ihm wurde klar, dass er Rick ausgeblendet hatte. »Ja, ich bin noch da.«

»Was hast du vor?«

»Ich will um das kämpfen, was mir gehört.«

»Da steh ich voll und ganz hinter dir. Und weil ich da so eine Ahnung hatte, dass du das irgendwann sagen würdest, haben wir das die letzten Tage über schon mal von allen Seiten beleuchtet. Ich denke, du bist in einer sehr guten Ausgangslage, und mit deinem Einverständnis würden wir gern offizielle Schritte einleiten.« Rick legte kurz die Strategie dar, die sein Team sich überlegt hatte, um gegen Adams Zwangsabgang aus der Firma vorzugehen. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass Sashas Diskreditierung der beste erste Schritt in einem möglicherweise langen Kampf wäre.

Das wird unschön, dachte Adam. Jemand, der ihm einmal viel bedeutet hatte, würde sein Gegner werden. Wenn er die Kontrolle über CSI zurückgewänne, würde er hart arbeiten müssen, um den Ruf der Firma in der Geschäftswelt wiederherzustellen und zugleich noch den moralischen Schaden wiedergutzumachen, den die Schlammschlacht bei den Angestellten anrichten würde. Doch mittlerweile lautete die Frage: Wie könnte er es nicht versuchen?

»Tu’s«, wies er Rick an. Wie es auch enden mochte, er würde sich seinen Weg genauso suchen, wie er es immer getan hatte: Schritt für Schritt.

»Ich halt dich auf dem Laufenden.«

Adam beendete das Gespräch und verweilte noch ein paar Minuten, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Dann stand er auf und machte sich erneut auf den Weg zu Grant. Er musste mehrere Minuten lang an die Tür hämmern, bevor Grant nur mit einem Handtuch um die Hüften erschien, das Haar noch tropfnass.

»Was zum Teufel?«, fuhr er Adam an, als er die Tür aufstieß, um ihn hereinzulassen.

»Ich dachte, du verschläfst mal wieder den halben Tag.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin seit acht Uhr auf und komme endlich mal wieder mit der Arbeit voran – was für eine Erleichterung.«

Auch Adam war erleichtert, zu hören, dass Grant heute einen besseren Tag hatte. »Das sind ja schöne Neuigkeiten.«

»Ich sag’s dir. Willst du was trinken?«

»Was Hochprozentiges könnte ich vertragen, wenn du was dahast.«

Grant hielt inne und schaute Adam fragend an. »Was ist da denn los?«

»Ich hab gerade zugestimmt, Klage einzureichen, um mir die Firma zurückzuholen, die meine frischgebackene Expartnerin und Exfreundin mir gestohlen hat.«

»Ich würde sagen, da ist ein Drink am helllichten Tag in Ordnung.« Grant rumorte in einem Küchenschrank herum und holte eine Flasche Whiskey hervor. »Kannst du damit arbeiten?«

»Immer her damit, Bruderherz.«

Grant schenkte mehrere Fingerbreit in ein kleines Glas und reichte es Adam.

»Nimmst du auch einen, damit ich nicht allein trinken muss?«

»Heute nicht. Nicht, wenn ich gerade endlich wieder in die Arbeit gefunden hab.«

»Bitte, dann eben nicht.« Adam stürzte den Whiskey in einem einzigen großen Schluck hinunter und spürte, wie er sich durch sein Inneres brannte.

»Noch einen?«

»Gleich vielleicht.«

»Also, was ist da mit deiner Firma?«

Auch wenn er nicht hergekommen war, um das mit Grant zu bereden, erzählte er es ihm trotzdem. Und als er fertig war, nahm Grant ihm das Glas ab, schenkte ihm einen weiteren Drink ein und schob es über die Arbeitsfläche wieder zu ihm.

Adam legte den Kopf in den Nacken und kippte ihn hinunter.

»Besser?«

»Überraschenderweise ja. Tut mir leid, dass ich mich bei dir auskotze, wo du doch genug eigenen Scheiß auf dem Zettel hast.«

»Glaub mir, ich beschäftige mich deutlich lieber mit deinem Scheiß als mit meinem.«

»Nur dass du’s weißt … Du bist nicht der Einzige unter uns McCarthy-Brüdern, der Schnaps ausschenken kann. Wann immer du so weit bist …«

»Ich behalt’s im Hinterkopf.«

Adam nickte, und dann schnürte sich ihm der Magen zusammen, als ihm aufging, dass es jetzt oder nie hieß, was das Thema Abby anging. »Es gibt da was, worüber ich mit dir reden wollte, wenn du noch kurz Zeit hast«, sprang er ins kalte Wasser. Bevor ihm irgendwelche Vorwände einfielen, dieses Gespräch doch wieder aufzuschieben.

»Und zwar?«

»Abby.«

Verwirrt zog Grant die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn mit ihr?«

»Gestern auf der Fähre sind wir uns über den Weg gelaufen und haben uns gegenseitig von unseren unschönen Trennungen erzählt. Dann ist sie mir letzte Nacht wieder untergekommen, als ich auf der Suche nach dir war.« Dass er sie aus einer Bar geschleift und die Nacht in ihrem Hotelzimmer verbracht hatte, sparte Adam sich zu berichten. Manche Details blieben besser unerwähnt.

»Und?«

»Und ich mag sie irgendwie. Ich unterhalte mich gern mit ihr, und sie versteht, was ich gerade durchmache. Ich wollte wissen, ob es ein Problem für dich wäre, wenn ich ein bisschen Zeit mit ihr verbringe.«

Diesmal drückten Grants zusammengezogene Augenbrauen eindeutig Ärger aus. »Definiere ›Zeit verbringen‹.«

»Muss ich wirklich?«

»Ja, ich glaube, das musst du.«

»Du weißt schon … Abhängen … und so.«

»Das macht’s natürlich gleich viel klarer. Willst du von mir wissen, ob es mir was ausmacht, wenn du eine Affäre – oder wie man das nennt – mit meiner Exfreundin anfängst?«

»Äh, gewissermaßen. Ja.«

»Teufel, ja, es macht mir was aus! So eine ist Abby nicht. Sie macht nicht einfach mit irgendwelchen Kerlen rum und zieht dann weiter zum nächsten.«

Adam entschied, dass es unklug wäre, Abbys kürzlich gewandelte Philosophie in dieser Hinsicht zu erwähnen. »Ich bin nicht irgendein Kerl, Grant. Ich bin’s. Du weißt, dass ich jederzeit für klare Verhältnisse sorgen würde. Nach dem, was sie und ich gerade hinter uns haben, sind wir beide ziemlich aufgerieben und schlicht auf der Suche nach ein bisschen unbeschwertem Spaß. Ich mag sie. Ich denke, sie mag mich auch. Mehr ist da nicht.«

»Hast du sie auch schon so gemocht, als ich noch mit ihr zusammen war?«

»Jetzt hör aber auf. Ich hab sie nicht mal angesehen, als sie deine Freundin war, und das weißt du auch. Aber jetzt ist sie nun mal nicht mehr deine Freundin. Du bist glücklich mit Stephanie verlobt. Was interessiert es dich, ob ich was mit Abby anfange?«

»Ich will nicht, dass du ihr wehtust, Adam. Was sie betrifft, hab ich definitiv schon genug Schaden angerichtet. Deshalb würde ich es begrüßen, wenn du dir jemand anders zum ›Abhängen‹ suchst.«

»Aber ich mag sie. Sie kapiert, was gerade bei mir los ist. Und sie ist auf nichts weiter als eine gute Zeit aus – genau wie ich. Fühlst du dich dadurch wirklich so bedroht?«

Sie schreckten beide hoch, als Stephanie zur Hintertür hereinkam. »Wer bedroht hier wen?«, fragte sie mit einem frechen Lächeln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Grant auf die Wange zu küssen.

Der legte ihr einen Arm um die Schultern und warf Adam über ihren Kopf hinweg einen warnenden Blick zu.

»Ich bedrohe niemanden«, sagte Adam und schaute seinem Bruder bei diesen Worten direkt in die Augen.

»Gut«, antwortete Steph. »In diesem Haus sind nämlich keine Streitereien erlaubt.«

»So ist es«, bekräftigte Grant.

»Dann verschwinde ich mal lieber«, befand Adam. »Wir sehen uns dann.«

Grant folgte ihm zur Tür und packte ihn beim Oberarm. »Adam …«

»Aah!« Hastig riss Adam seinen frisch tätowierten Arm zurück.

»Was ist?«

»Mein Arm tut weh. Lange Geschichte.« Er legte seinem Bruder eine Hand auf die Brust, um die Unterhaltung zu stoppen. »Ich hab dich gehört, Grant.«

»Und, was machst du?«

»Ein bisschen Spaß haben und keinen Schaden anrichten. Versprochen.«

Grant nickte, sah aber immer noch verärgert aus, während Adam die Treppe zur Auffahrt hinunterging.

Der Muschelsplitt knirschte unter seinen Schuhen, als er sich auf den Weg zur Straße zurück in den Ort machte. Die gesamte Strecke über spürte er noch den Blick seines Bruders im Rücken.
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»Was war da denn los?«, erkundigte Stephanie sich, als Adam fort war.

Grant wandte sich ihr zu, und sie sah ihm an, dass er wütend war. »Nichts weiter.«

»Du wirst langsam verdammt gut darin, Sachen vor mir geheim zu halten. Sollte ich mir Gedanken machen?«

Daraufhin wich etwas von der Anspannung aus seinen Schultern. »Nein.« Er kam wieder in die Küche und drehte den Deckel auf die Whiskeyflasche. Das war das Erste, was ihr beim Hereinkommen ins Auge gefallen war. Gleich nach der sichtlichen – und ungewöhnlichen – Spannung zwischen den Brüdern.

»Für Whiskey ist es ein bisschen früh, oder?«, bemerkte Stephanie beiläufig. Sie war sich seines fragilen Zustands sehr bewusst und wollte es nicht noch schlimmer machen.

»Der war für ihn, nicht für mich.«

»Was hat er denn?«

»Es gibt da ein paar Probleme mit seiner Firma. Er arbeitet dran, aber es nimmt ihn ziemlich mit.«

»Oh. Warum warst du denn dann so sauer auf ihn, als ich reingekommen bin?«

Grant lehnte sich gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme. Er fixierte sie mit seinem Blick, als müsse er überlegen, was er sagen sollte.

Je länger sich das Schweigen hinzog, desto banger wurde Stephanie zumute. Sie wünschte, sie würde nicht bei jeder Kleinigkeit gleich vom Schlimmsten ausgehen, doch ihr turbulentes Leben vor Grant hatte ihr dazu reichlich Anlass gegeben. »Vergiss es«, sagte sie, als sie die Spannung keinen Moment länger ertragen konnte.

»Warte.« Er hielt inne, und sein Kiefer arbeitete – das war nie ein gutes Zeichen. »Ich will dir erzählen, worüber wir geredet haben, aber es gibt quasi keine Möglichkeit, dir das zu sagen, ohne dass du denkst, ich würde etwas wollen, das ich gar nicht will.«

»Ach so, na wenn’s weiter nichts ist …«

Er schüttelte den Kopf und stieß einen langen Atemzug aus. »Er will was mit Abby anfangen.«

Damit hatte Stephanie nicht gerechnet, und plötzlich bekam sie keine Luft mehr, als ihr wieder einfiel, was Adam gesagt hatte, als sie die Küche betreten hatte. Mühsam rang sie nach Atem und kämpfte darum, die Fassung zu wahren. »Wie kommt er auf den Gedanken, du könntest dich dadurch bedroht fühlen?«

»Ich fühle mich dadurch nicht bedroht. Nicht im Geringsten. Ich will, dass dir das klar ist. Ist es das?«

Sie nickte, doch ihre Gedanken rasten, und ihre Handflächen waren plötzlich klamm.

»Sag es. Sag mir, dass du es wirklich verstanden hast.«

»Hab ich«, behauptete sie zögerlich. »Ich hab’s verstanden.«

»Komm her.«

Weil sie nicht anders konnte, durchquerte Stephanie die Küche und blieb vor ihm stehen. »Da bin ich.«

»Näher.«

Sie trat noch ein Stückchen dichter an ihn heran.

»Näher«, verlangte er mit dem sexy Grinsen, das sie seit dem Unfall nicht mehr gesehen hatte.

Ein glückliches Keuchen löste ihren verkrampften Kiefer und damit auch all die aufgestaute Anspannung in ihr.

Er legte die Arme um sie und schaute ihr in die Augen. »Ich liebe dich. Es ist mir egal, ob mein Bruder was mit ihr hat. Nicht egal ist mir aber, wenn er einer Freundin von mir wehtut. Ich will sie nicht noch mal verletzt sehen. Sie hat schon genug gelitten. Okay?«

»Und …«

»Was, Steph?«

Sie zwang sich, den Kopf zu heben und seinem Blick zu begegnen. Zwang sich, die Frage zu stellen. »Und du meinst nicht, es wäre komisch, ihn mit ihr zu sehen?«

»Beim ersten Mal vielleicht. Und beim zweiten. Danach wird es womöglich weniger komisch. Aber das ist keinerlei Bedrohung für mich – oder uns. Versprochen.« Er senkte den Kopf und küsste sie, anfangs sanft, dann mit mehr Nachdruck, als sie mit ungezügelter Begeisterung antwortete. Es war eine sehr lange Woche gewesen.

Ihre Hände glitten über seine Brust und nach oben, um sich in seinem Nacken zu verschränken. Sie konnte ihm nicht nah genug sein.

Danach zu urteilen, wie seine Arme sich fester um sie schlossen und seine Zunge in ihren Mund drängte, empfand er genauso. »Du hast mir gefehlt«, murmelte er unter Küssen.

»Du mir auch. So sehr.«

»Ich mag diese Falte zwischen deinen Augenbrauen nicht«, erklärte Grant und drückte einen Kuss auf besagte Stelle. »Ich mag es nicht, dass du denkst, das zwischen uns ist nicht von Dauer.«

»Ich wünschte, ich wäre nicht so. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich glauben würde, dass sich schon alles perfekt ergeben wird. Aber so ticke ich nun mal einfach nicht. Vor meinem geistigen Auge siehst du deinen Bruder mit Abby und willst sie plötzlich wieder für dich.«

»Das wird nicht passieren. Ich müsste lügen, würde ich behaupten, es wäre mir nicht lieber, er hätte sich jemand anders zum ›Abhängen‹ ausgesucht, aber nicht aus den Gründen, die du vermutest. Sie hat einfach nur schon so viel durchgemacht. Ich will nicht, dass irgendwer – schon gar nicht mein Bruder – achtlos mit ihren Gefühlen umgeht. Sie hat was Besseres verdient.«

»Adam ist ein anständiger Kerl. Was anderes hat dein Vater nicht großgezogen. Bei dir und jedem deiner Brüder wäre jede Frau in guten Händen.«

»Bei mir hat das nicht immer gestimmt. Ich hab sie nicht so behandelt, wie sie es verdient gehabt hätte.« Er küsste sich über ihre Stirn und den Nasenrücken bis hinab zu ihren Lippen. »Ich gebe mir die größte Mühe, bei dir nicht denselben Fehler zu begehen. Lass das nicht zu, okay?«

»Versprochen.«

Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals, hauchte Küsse auf die Stellen, von denen er wusste, dass sie Stephanie verrückt machten. »Ohne dich wäre ich verloren, Steph. Du warst da draußen das Einzige, was mich zum Durchhalten gebracht hat. Der Gedanke an dich, zu dir zurückzukehren …«

Das war seine bisher umfassendste Äußerung zu jenem langen Tag im Wasser, und sie musste sich zurückhalten, um ihn nicht zu drängen, weiterzusprechen. Der harten Erektion nach zu urteilen, die sich an ihren Bauch drückte, war er nicht unbedingt zum Reden aufgelegt.

»Ich hatte solche Angst.« Sie hatte beschlossen, den Fokus auf ihre Gefühle zu richten, statt ihm zuzusetzen, mehr von seinen Erlebnissen preiszugeben. »Wir hatten erst so wenig Zeit miteinander, und in den endlosen Stunden, während wir auf Nachrichten über euch gewartet haben, konnte ich nur daran denken, ob das alles sein würde, was uns vergönnt ist.«

»Uns ist noch so viel mehr vergönnt«, versicherte er ihr. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Sie wollte ihm so gern glauben.

»Musst du direkt wieder zurück an die Arbeit?«

Als sie aufschaute, um zu sehen, warum er fragte, sah sie ein Feuer in seinen Augen lodern, das dort seit dem Unfall nicht mehr erschienen war. In beiden Restaurants gab es Millionen Dinge zu erledigen, aber nichts davon war so wichtig wie er. »Nicht unbedingt. Was schwebt dir vor?«

Lächelnd ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten, eine sanfte Liebkosung, immer weiter abwärts, bis er ihren Po umfasste und sie hochhob.

Stephanie schlang ihm die Beine um die Taille und hielt sich fest, während er sie in Richtung Schlafzimmer trug. Auf dem Flur hielt er inne, drückte sie gegen die Wand und küsste sie um den Verstand. Gott, er hatte ihr so gefehlt – das hier hatte ihr gefehlt. Auch wenn es bloß eine Woche gewesen war: Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, ließ er sie aufs Bett sinken, stützte sich über ihr ab und schob hastig und geschickt ihre Kleider aus dem Weg.

»Schnell, Grant«, flüsterte sie eindringlich und wand sich unter ihm. »Ich kann’s kaum noch erwarten.« Allein mit dem Drängen seines Körpers und seinen heißen, intensiven Küssen hatte er sie schon an den Rand des Höhepunkts getrieben.

Er löste sich gerade lange genug von ihr, um das Handtuch um seine Hüften loszuwerden, und kam mit einem raschen Stoß in sie. Sie bog sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.

Sekunden nachdem er in sie eingedrungen war, erreichte Stephanie ihren ersten Höhepunkt und schrie verzückt auf.

»Ah, Himmel, ist das gut«, ächzte er und stieß kraftvoll in sie.

Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er sie beobachtete, während er sich – immer noch hart – langsam in ihr bewegte.

»Das war ja mal was«, raunte er, streifte ihre Lippen mit seinen und sandte eine Flut von Empfindungen durch ihren Körper, die schon den nächsten Höhepunkt ankündigte.

»Da hatte sich auch einiges angestaut.«

Lachend schloss er sie fest in seine Arme. »Zieh das aus«, bat er, schob ihr das Shirt nach oben und streifte es ihr über den Kopf und löste den Vorderverschluss an ihrem BH. »Viel besser«, lobte er und rieb mit seiner Brust über ihren Busen.

Stephanie drückte sich enger an ihn, schloss die Augen und fokussierte sich darauf, jede Sekunde ihrer Wiedervereinigung zu genießen. So viele Stunden hatte sie gebangt, gefürchtet sie würde ihn womöglich nie wiedersehen, ihn nie wieder halten, nie wieder mit ihm Liebe machen, nie wieder mit ihm reden oder mit seinem atemberaubenden Gesicht auf dem Kissen neben ihr aufwachen.

Als er ihre Hüften umklammerte und das Tempo steigerte, wurde ihr klar, dass sie seinen Verlust nicht überlebt hätte. Damit wäre auch ihr Leben vorüber gewesen – zumindest das Leben, das sie mittlerweile beinahe ebenso sehr liebte wie ihn.

»Grant …«

»Was, Süße?«

»Ich liebe dich. Mehr als alles andere.«

»Ich dich auch. Ich dich auch.« Hart drängte er in sie, und sie kam erneut. Sein gedämpfter Aufschrei an ihrer Schulter und plötzliche Wärme in ihrem Inneren machten den Höhepunkt nur noch herrlicher. Alles war besser, wenn sie es zusammen erlebten.

Noch lange danach hielt sie ihn in den Armen und dankte Gott für alles, was sie hatten. Der Rest verblasste, verlor an Bedeutung. Sie hatte alles, was sie brauchte, solange sie nur ihn hatte.
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Mit Owen an ihrer Seite trat Laura aus der Krankenstation in die Nachmittagssonne. Ihre Knie waren wie Gummi, sodass sie sich fester an seinen Arm klammern musste, um auf den Beinen zu bleiben. »Ich … Ich muss mich hinsetzen«, murmelte sie. Ihre Hände zitterten, und ihre Haut war klamm.

Owen führte sie zu einer Bank in der kleinen Parkanlage vor dem Eingang und setzte sich neben sie, offenbar ebenso erschüttert.

»Sag was«, flehte sie nach einer langen Zeit fassungslosen Schweigens.

»Ich hab keine Ahnung, was ich sagen soll.«

»Ist das gerade wirklich passiert?«

»Ich glaube schon.«

Laura war schwindlig und übel, und sie beugte sich vor, um Frischluft in ihre Lungen zu saugen.

Beruhigend rieb Owen ihr den Rücken. »Musst du dich übergeben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Du?«

Owens Lachen löste die Spannung etwas. »Bin mir noch nicht ganz sicher.«

Laura richtete sich auf – langsam, um nicht noch mehr Schwindel zu provozieren – und wandte sich ihm zu. »Wie sollen wir das schaffen? Kannst du mir das mal verraten? Drei Babys in einem Jahr und noch ein Hotel?«

Ihr war bewusst, dass sie leicht hysterisch klang. Aber wem wäre das nicht so gegangen, nachdem Victoria bestätigt hatte, dass das Magen-Darm-Virus doch kein Virus war, sondern tatsächlich eine erneute Schwangerschaft – und sie diesmal Zwillinge erwartete? Anscheinend war sie in der sechsten Woche. Bei einem vaginalen Ultraschall waren zwei kräftige Herzschläge zu erkennen gewesen.

Owen massierte ihr die Schultern. »Atme erst mal tief durch.«

Angestrengt konzentrierte sie sich auf seine vertrauten grauen Augen und gehorchte.

»Und jetzt noch mal.« Nachdem sie ein zweites Mal ein- und ausgeatmet hatte, sagte er: »Immer weiteratmen, Prinzessin. Komme, was wolle, wir schaffen das.«

Laura hasste die hysterische Spannung, die sie umklammert hielt, die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten, und den überwältigenden Drang, loszuheulen, der auf dem Fuße folgte. »Noch vor einem Jahr warst du frei und ungebunden und hast das wahre Leben genossen. Es war schon ein Riesenschritt, dass du dir Holden aufgehalst hast – und mich. Aber das … Das ist einfach zu viel. Du musst doch schreiend weglaufen und dein altes Leben wieder…«

Er küsste ihr die Worte von den Lippen. »Hör auf. Ich gehe nirgendwohin. Und zu deiner Information, das wahre Leben genieße ich erst, seit ich mit dir zusammen bin – und mit Holden. Das ist nicht zu viel, sondern alles, was ich mir je gewünscht habe.«

»Das stimmt doch gar nicht! Nichts davon hast du dir je gewünscht!«

»Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, bis ich es hatte. Begreifst du das nicht?« Mit einer Hand an ihrer Wange brachte er sie dazu, ihn anzusehen. »Ich wusste nicht, was mir entgangen ist. Wie hätte ich das auch wissen sollen nach meiner Kindheit? Ich liebe dich, ich liebe Holden, und ich werde auch unsere Babys lieben. Versprochen.«

»Es ist einfach zu viel«, widersprach sie und schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.

»Es ist genau richtig, Süße.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und wischte die Tränen mit den Daumen fort. »Überleg doch mal, was für ein Glück wir haben. Wie gesegnet wir sind!«

»Eins sag ich dir, Mister, du solltest dir allen Sex holen, den du kriegen kannst, solange ich schwanger bin! Sobald diese beiden erst mal auf der Welt sind, komm ich nicht mal mehr in deine Nähe, wenn du mich so einfach schwängern kannst – und dann auch noch gleich mit Zwillingen!«

Lachend zog Owen sie hoch und legte einen Arm um sie. »Doch, das wirst du. Du kannst mir nicht widerstehen.«

Weil sie das nicht wirklich bestreiten konnte, stieß sie ihm ihren Ellbogen in die Rippen. »Wirst schon sehen.« Als ihr ein neuer Gedanke kam, packte sie ein weiterer Schub von Übelkeit. »O mein Gott, was soll ich meinem Dad sagen?«

»Sag ihm, dass er wieder Großvater wird, bloß ein bisschen früher als geplant.«

»Da das Ganze deine Schuld ist, warum sagst du’s ihm nicht?«

Bei seiner beunruhigten Miene musste sie lachen. »Muss ich?«

»Ich finde, das ist das Mindeste, was du tun kannst, nachdem du das angerichtet hast.«

Mit stolzgeschwellter Brust bemerkte er: »Das hab ich ziemlich gut gemacht, oder?«

Auch wenn seine Freude über diese erderschütternde Neuigkeit sie amüsierte, durfte sie ihn das nicht sehen lassen, also funkelte sie ihn böse an. Nach dieser äußerst unerwarteten Entwicklung hatte sie ja wohl das Recht, ein bisschen ungnädig zu sein, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte.

Am Auto angekommen drehte er sie zu sich herum und drängte sie gegen das von der Sonne aufgewärmte Metall. »Diese fantastische Neuigkeit überbringe ich deinem Vater mit Freuden«, erklärte er und rieb die Nase an ihrem Hals. »Und bei der Gelegenheit werd ich ihm auch noch mal sagen, wie sehr ich seine wunderschöne Tochter liebe, die mich so glücklich gemacht hat. So verdammt glücklich.«

»Red weiter«, verlangte sie und neigte den Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Vielleicht verzeihe ich dir dann bis zur Hochzeit noch.«

Leise lachend öffnete er ihr die Beifahrertür. »Na los, erzählen wir unserem Kleinen, dass er bald schon ein großer Bruder wird.«

Laura war froh – und erleichtert –, dass Owen sich so auf die neuen Babys freute. Doch alles, woran sie denken konnte, waren neun Monate Übelkeit, drei Babys in einem Jahr und ein Hotel, das auch noch geführt werden wollte. Es würde wohl eine Weile dauern, bis sie ebenso begeistert wäre wie er, aber das würde schon noch werden. Irgendwann. Jedenfalls hoffte sie das.
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Abby duschte, föhnte sich das Haar und cremte die Tätowierung mit einer antibakteriellen Salbe ein. Sie verrenkte sich in alle Richtungen, um im Spiegel einen Blick darauf zu erhaschen, und es ärgerte sie aufs Neue, dass sie mit dem kleinen Tattoo auf dem Rücken auf Nummer sicher gegangen war. Das würde niemand sehen, solange sie es nicht drauf anlegte.

»Du machst ja einen echt tollen Job bei deinem Plan, mal alles kräftig aufzumischen, Mädchen«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Einen Scheißjob, sollte ich wohl sagen.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Was für ’ne knallharte Braut du bist. Verträgst keinen Alkohol, kannst nicht anständig fluchen, schaffst es nicht, dir ein Tattoo stechen zu lassen, das vielleicht auch mal jemand sieht, und kommst beim Sex nicht zum Orgasmus. Kein Wunder, dass es weder mit Grant noch mit Cal funktioniert hat. Ich bin ja selbst von mir gelangweilt. Was wundert’s mich, wenn es den beiden genauso ging?«

Sie hatte es so was von satt, anders sein zu wollen. Sie hatte keine Lust mehr auf diesen Wunsch nach Veränderung, ohne zu wissen, wie sie eine herbeiführen sollte. Mit Cal hatte sie gedacht, sie hätte gefunden, was sie suchte, doch das hatte auch nicht funktioniert. Und hier stand sie nun, genau da, wo sie angefangen hatte, ohne aus den vergangenen zehn Jahren ihres Lebens wirklich etwas vorweisen zu können.

»Na ja, ganz stimmt das nicht«, korrigierte sie sich, als ihr das finanzielle Polster wieder einfiel, das ihr Abby’s Attic eingebracht hatte. Beim Gedanken an ihren süßen kleinen Laden blutete ihr noch mehr das Herz angesichts dessen, was sie für einen Mann aufgegeben hatte – also wandte sie sich anderen Dingen zu. Lieber dachte sie zum wahrscheinlich hundertsten Mal in der Stunde, seit es passiert war, an die Knutscherei mit Adam am Strand zurück.

Das war mal ein Kuss gewesen. Anders als jeder andere, den sie zuvor erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie draußen am Strand gewesen waren, im Freien, wo sie jederzeit jemand hätte sehen können – vielleicht war es deshalb aufregender gewesen als andere Küsse. Möglicherweise war es auch die leicht skandalöse Vorstellung, etwas mit dem Bruder ihres Exfreunds anzufangen, die ihre Hormone in Aufruhr versetzte.

Nein, dachte sie. Es war nichts von diesen Dingen. Es war Adam gewesen. Wie er sie angesehen hatte, als wäre sie etwas – oder jemand – Besonderes für ihn. Auch wenn sie sich schon ihr Leben lang kannten, war gestern auf der Überfahrt etwas zwischen ihnen passiert. Hinter ihm auf dem Motorrad zu sitzen war aufregend gewesen. Mit ihm am Strand spazieren zu gehen war aufregend gewesen. Ihn zu küssen war unglaublich aufregend gewesen.

Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen und konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu küssen. Vielleicht nachher, wenn er wieder herkäme … Einen kurzen Moment lang fragte sie sich, was Grant wohl dazu zu sagen hätte, dass Adam sich mit seiner Ex einließ. Würden Einwände seinerseits dem, was zwischen Adam und ihr geschah, einen Dämpfer verpassen? Hoffentlich nicht, sonst hätte sie ein Hühnchen mit Grant McCarthy zu rupfen. Nach seiner jahrelangen Gleichgültigkeit ihr gegenüber hatte er kein Recht, sich in irgendetwas einzumischen, was sie tat, selbst wenn sie es mit seinem Bruder tat – bei diesem Gedanken entfuhr ihr ein nervöses Lachen.

Es mit Adam McCarthy zu tun war etwas, woran sie vor dem gestrigen Tag nicht im Entferntesten gedacht hatte, und jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken. Grant täte gut daran, sich ihr nicht in den Weg zu stellen. Was sie mit Adam erlebte, entpuppte sich immer mehr als die beste Zeit, die sie je mit einem Kerl gehabt hatte … zumindest seit der Anfangszeit mit Cal. Damals hatten sie auch noch Spaß miteinander gehabt statt diese angespannte Beziehung.

Auch wenn Adam sie wundervoll dabei unterstützte, aus ihrem Schneckenhaus hervorzukommen, war Abby sich der Tatsache wohl bewusst, dass er es ihr nicht abnehmen konnte. Das musste sie schon selbst tun, sonst hätte es keine Bedeutung.

Bevor sie noch länger nachdenken konnte, schnappte sie sich Handtasche und Smartphone und verließ das Hotelzimmer. Mit gesenktem Kopf marschierte sie durch den Ort, um nur ja nicht die Nerven zu verlieren. Unterwegs kam sie an Tiffanys neuem Geschäft vorbei, dem Naughty & Nice, das in den ehemaligen Räumen von Abby’s Attic beheimatet war. Beim Anblick eines anderen Ladens an der Stelle, wo ihrer sich so gut gemacht hatte, überrollte sie eine Woge tiefen Bedauerns. Nichtsdestotrotz hatte sie Tiffany gern und wünschte ihr nur das Beste mit ihrem neuen Unternehmen.

»Abby?«

Wenn man vom Teufel sprach – auf dem Gehsteig kam ihr Tiffany entgegen, in einer Hand einen Kaffee und unter dem anderen Arm eine Geldtasche. Wie immer sah Tiffany stylish und einfach atemberaubend aus, in einem leuchtend orangefarben bedruckten Kleid, bei dem sich Abby neben ihr wie eine schäbige Vogelscheuche vorkam.

»Hab ich’s mir doch gedacht, dass du das bist! Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

Abby umarmte sie kurz. »Der Laden sieht toll aus, Tiffany. Wie ich höre, hast du einen rauschenden Erfolg daraus gemacht.«

»Nach ein paar holprigen Wochen am Anfang läuft das Geschäft so langsam tatsächlich gut an.«

»Glückwunsch. Ich hab nie daran gezweifelt, dass du das fantastisch machen wirst.«

»Das freut mich. Mich haben die Zweifel förmlich aufgefressen. Und, wie geht’s Cal?«

»Das … äh … ist vorbei.«

»Oh, das tut mir leid. Das wusste ich auch nicht.«

Mit einem Schulterzucken tat Abby den Schmerz und die Enttäuschung ab. Es war schon vor Monaten vorbei gewesen, wenn sie ehrlich war, und das machte es irgendwie mit jedem Tag ein wenig leichter.

»Hast du Zeit, mit reinzukommen und dir alles mal anzuschauen?«

Auch wenn sie dringend ins Tattoostudio wollte, war sie doch neugierig, was aus ihrem Laden geworden war. »Liebend gern.«

Tiffany dicht auf den Fersen, betrat Abby einen Ort, der mit Abby’s Attic nicht die geringste Ähnlichkeit hatte. Während ihr Souvenirladen der Inbegriff von reizend gewesen war, ging es bei Tiffany ausschließlich um Sex – und in manchen Fällen um durchaus schlüpfrigen Sex. Abbys Sinne wurden überflutet mit Gerüchen, Texturen, der schieren Größe der Auswahl. »Das ist ja unglaublich, Tiff. Ernsthaft.«

»Findest du wirklich?«

»Wirklich. Ich liebe es.« Was sie tatsächlich dachte, behielt Abby für sich – dass dieser Laden ihr all die Ebenen vor Augen führte, auf denen sie sich als Frau unzulänglich fühlte. Bei dem, was Tiffany für ihre Kunden im Angebot hatte, hätte sie nicht einmal eine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Sie war verloren in einem Meer der Weiblichkeit.

»Warum schaust du so traurig?«

Ertappt von Tiffanys treffender Feststellung zwang Abby sich, der anderen Frau in die Augen zu sehen. »Ich hab das Gefühl, das ist alles eine Nummer zu groß für mich hier drin.«

»Wie kommt’s?«

Abby fuhr mit den Fingerspitzen über einen Strumpfhalter aus Spitze und schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie zu denen gehört, die sich mit sexy Sachen auskennen.«

»Also, das ist aber wirklich schade. Eine Figur wie deine ist doch dafür gemacht, vorgezeigt zu werden.«

Abby entfuhr ein höchst undamenhaftes Prusten. »Ja, genau.«

»Ist das dein Ernst?« Tiffany stellte ihren Kaffee ab und kam herüber, um eine äußerst geräumige Umkleidekabine zu öffnen. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Abby, einzutreten. »Stell dich vor den Spiegel.«

Abby tat es und versuchte, überallhin zu schauen, nur nicht auf sich. Überallhin, nur nicht auf die Frau, die so verzweifelt jemand anders sein wollte, aber keine Ahnung hatte, wie sie es anstellen sollte.

»Darf ich mal etwas persönlich werden?«

»Äh, okay. Glaube ich.«

Tiffany knöpfte Abby die Bluse auf und schob sie ihr von den Schultern. Darunter kam der praktische weiße BH zum Vorschein, den Abby in allen Varianten trug, seit sie alt genug war, um überhaupt BHs zu tragen. »Hmm«, machte Tiffany. »Schickes Tattoo. Frisch gestochen?«

»Erst heute.«

»Nicht schlecht, Madame. Ich schätze mal, das ist eine D?«

Abby schoss die Röte ins Gesicht. Bei ihren Brüsten, die in ihrer Jugend viel zu schnell viel zu groß geworden waren, war sie schon immer empfindlich gewesen. »Ja.«

»Bleib, wo du bist. Bin gleich wieder da.«

In den folgenden dreißig Minuten schaffte Tiffany Sturgil es, Abby Callahans Sicht auf Reizwäsche um hundertachtzig Grad zu drehen – vor allem bezüglich ihrer Bedeutung dafür, wie sexy man sich fühlte. Als Abby erst einmal gesehen hatte, wie ihre zu großen Brüste in einem mitternachtsblauen Spitzen-BH aussahen, hatte Tiffany nicht viel Überzeugungskraft gebraucht, um ihr genug Unterwäsche für zwei Wochen Erotik zusammenzustellen – und dazu noch mehrere neue Kleider, die darauf ausgelegt waren, ihre Vorzüge zur Geltung zu bringen.

»Für das Kleid brauchst du einen Tanga«, befand Tiffany mit einem fachmännischen Blick auf Abbys Hinterteil in einem verführerischen schwarzen Cocktailkleid, das sich an ihre Kurven schmiegte. Seit sie zum ersten Mal ihre Brüste entblößt hatte, um den BH anzuprobieren, von dem Tiffany geschworen hatte, er würde Wunder wirken für ihr Dekolleté, war bei Abby jeder Gedanke an Schüchternheit verschwunden. Mit dieser Prognose hatte Tiffany genauso richtiggelegen wie bei jedem anderen Teil, das sie Abby gezeigt hatte.

»Ich hab noch nie Tangas getragen. Ich komme einfach über dieses Gefühl nicht hinweg, dass mir ständig was in der Ritze sitzt.«

Tiffany lachte. »Das höre ich immer wieder von Frauen, die damit keine Erfahrung haben, aber glaub mir, wenn du’s erst mal richtig probiert hast, wirst du nie wieder was anderes tragen wollen.« Sie hielt einen Fetzen mitternachtsblaue Spitze in die Höhe und ließ ihn vor Abbys Nase baumeln wie eine Metapher für das Leben, nach dem sie sich so sehnte, ohne zu wissen, wie sie es erreichen sollte.

Abby schnappte sich das Ding, trat in die Kabine und schloss die Tür. Tiffany sollte das langweilige Baumwollhöschen, das sie passend zu ihrem ebenso langweiligen BH trug, gar nicht erst zu Gesicht bekommen. Als sie sich den Tanga überstreifte, verzog sie das Gesicht bei der Empfindung von Stoff, wo keiner sein sollte. »Wie lange dauert es, bis man nicht mehr merkt, dass einem da was zwischen den Pobacken sitzt?«

»Höchstens zwei Tage.«

»Wenn du das sagst …«

»Schau dir mal an, wie das Kleid damit aussieht«, sagte Tiffany.

Abby drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel und schaute über die Schulter. Sie musste zugeben, dass der Stoff mit dem Tanga besser saß als vorher. »Okay. Überzeugt.«

»Na ja, nach dem Anprobieren hättest du den Tanga sowieso nehmen müssen, um genau zu sein.«

Bei dem trockenen Kommentar musste Abby lachen. Sie öffnete die Tür, um Tiffany daran teilhaben zu lassen. »Du bist echt eine Granate.«

»Das höre ich fast jeden Tag.«

»Und vor allem bist du unglaublich gut in dem, was du hier machst.« Abby umarmte sie. »Dann rechne mal ab, ich nehme alles. Vielen, vielen Dank. Das war genau das, was ich gebraucht hab.«

»War mir ein Vergnügen. Du bist ein richtiger Segen für meine Finanzen heute.«

»Und du bist ein Segen für mein Selbstvertrauen.«

»Du bist eine schöne Frau, Abby. Jeder Kerl, der Zeit mit dir verbringen darf, kann sich glücklich schätzen. Lass dich nicht durch ein paar Rückschläge davon abhalten, etwas Neues zu wagen. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass selbst der unglücklichste Mensch wahre Liebe und Glück finden kann.«

»Reden wir gerade von Blaine?«

Tiffany lächelte und nickte.

»Oh, das freut mich aber! Als wir beide das letzte Mal zusammen hier im Laden waren, ist er reingekommen, und ihr zwei habt beinahe die Bude abgebrannt mit euren heißen Blicken.«

Die Liebe in Tiffanys weicher Miene sagte alles. »Er ist wundervoll. Besser, als ich mir je hätte träumen lassen.«

»Ich freu mich so sehr für dich. Das hast du wirklich verdient.«

»Genau wie du. Für dich kommt auch noch der Richtige, da bin ich mir sicher.«

Abby hätte Tiffany so gern geglaubt, aber mittlerweile hatte sie gelernt, in dieser Hinsicht pragmatisch zu denken. Manchen Leuten begegnete eben nicht der eine Mensch, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen sollten. Und auch die kamen hervorragend allein zurecht. Falls das auch ihr Schicksal sein sollte, würde sie schon Mittel und Wege finden, ihr Leben trotzdem zu genießen. Aber der Nachmittag mit Tiffany hatte ihr zu neuem Optimismus verholfen. Vielleicht – wer konnte das wissen? – gab es doch noch Hoffnung für sie und die Liebe.

Tiffany bot an, Abbys Einkäufe von ihrer Angestellten Patty ins Beachcomber bringen zu lassen.

»Das wäre toll. Ich hab noch was anderes vor, wo ich schon mal unterwegs bin.«

»Na dann los, aber komm bald wieder, ja?«

»Versprochen. Noch mal vielen Dank, Tiffany.«

»Gern geschehen.«

Mit Mühe ignorierte Abby das unnatürliche Gefühl des Tangas zwischen ihren Pobacken, während sie durch den Ort marschierte und zehn Minuten später das Tattoostudio erreichte.

»Schon wieder da?«, begrüßte Duke sie beim Hereinkommen. Er saß auf einem der Stühle und las die neueste Ausgabe der Gansett Gazette. »Alles in Ordnung mit deinem Tattoo?«

»Ich will noch eins.«

Rasch blickte Duke zu Jeff hinüber, dann sah er wieder Abby an. »Bist du dir da auch ganz sicher?«

Mit hämmerndem Herzen nickte Abby. Sie ging zu dem Buch hinüber, das sie vorhin durchgeblättert hatte, als sie auf der Suche nach etwas Unverfänglichem gewesen war. Schon zu dem Zeitpunkt hatte sie ein anderes Motiv angesprochen, doch sie hatte es abgetan – zu groß, zu viel. »Das hier«, verkündete sie, als sie es wiederfand. »Am Knöchel.« Der Stiel der dunkellila Prunkwinde würde sich zweimal um ihren Unterschenkel ranken.

Duke kam herüber, um sich ihr Wunschmotiv anzuschauen. »Die wird einige Stunden dauern.«

»Ich hab die Zeit, wenn du gerade frei bist«, antwortete sie und spürte eine trotzige Freude.

»Dann bitte hier entlang, Madam.«

Abby tänzelte beinahe zum Stuhl, begeistert von sich und ihrer Entscheidung, etwas Unerwartetes zu tun. »Macht es dir was aus, wenn ich ein paar Anrufe erledige, während du arbeitest?«

»Solange du still hältst, kannst du machen, was du willst.«

Sie zückte ein Notizbuch aus ihrer Handtasche und bereitete sich darauf vor, die Zeit zu nutzen, um sich mit den alten Zulieferern von Abby’s Attic in Verbindung zu setzen. Laura ließ ihr völlig freie Hand bei der Gestaltung des Souvenirladens im Sand & Surf, und es wurde Zeit, dass Abby sich an die Arbeit machte.





KAPITEL 12

Drei Stunden später trat Abby wieder aus dem Tattoostudio, mit wundem Knöchel, aber in Hochstimmung. An dieser Stelle hatte es wesentlich schlimmer wehgetan als am Rücken, aber sie bereute nichts. Die Tätowierung war bezaubernd! Lila war ihre Lieblingsfarbe, und die Blume war wunderschön geworden.

Sie schaute auf ihr Telefon – wieder einmal. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sich Adam bis zu diesem Zeitpunkt bereits gemeldet hätte, aber er hatte weder angerufen noch geschrieben. Während sie auf dem Stuhl gesessen hatte, war die Sonne untergegangen, und am Abendhimmel funkelten die ersten Sterne. Ohne sich groß Gedanken um ein Ziel zu machen, schlenderte sie nicht zum Hotel, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Es zog sie zum Strand, wo friedliche Wellen gemächlich auf den Sand aufliefen.

Abby streifte ihre Schuhe ab und watete hinein. Als das kühle Wasser zum ersten Mal ihre gereizte Haut berührte, schnappte sie nach Luft. Doch da ihre Mutter sich immer lang und breit über die Heilkräfte von Salzwasser ausgelassen hatte, hielt Abby ihren frisch tätowierten Knöchel bewusst hinein. Dicht über dem Horizont hing der Halbmond, und darunter war im schwindenden Restlicht die massige Silhouette eines Schiffs zu sehen.

Der Strand war komplett verlassen. Wäre sie irgendwo anders gewesen, hätte sich Abby Sorgen gemacht, ganz allein hier draußen zu sein. Aber das hier war Gansett, und hier hatte sie sich stets sicher gefühlt. Diese Empfindung löste den verwegenen Wunsch nach einer weiteren neuen Erfahrung aus. Sie wartete, bis das Zwielicht der Dunkelheit gewichen war, dann watete sie zurück auf den abkühlenden Sand, verstaute ihr Handy in ihrer Handtasche und legte die auf ihre Sandalen.

Bevor sie den Mut verlieren konnte, warf sie rasch auch ihre Jeansjacke, das T-Shirt und die Jeans auf den wachsenden Haufen. Als sie schließlich nur noch in ihrer neuen Unterwäsche dastand, zögerte sie. Das sollte doch wohl reichen, oder?

»Nein, tut es nicht. Wenn schon, denn schon.« Mit zitternden Händen – voller Aufregung und Angst, erwischt zu werden – löste sie die Häkchen ihres BHs und streifte den Tanga ab. Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgestöhnt, als sie den Stoff an dieser ungewohnten Stelle los war. Zum ersten Mal nackt unter freiem Himmel, streckte sie die Arme aus und drehte sich im Kreis, überwältigt von der schieren Freude, etwas zu tun, das sie so weit aus ihrer Komfortzone holte. Als sie in das kalte Wasser rannte, kreischte sie vor Begeisterung, auch wenn sie im Hinterkopf ihre Mutter mahnen hörte, man solle niemals allein schwimmen gehen.

Als Inselkind waren ihr die zahlreichen Gefahren von klein auf eingebläut worden. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie nie ein Risiko eingegangen war. Vielleicht war das der Grund, weswegen sie erst jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, das grandiose Vergnügen des Nacktbadens kennenlernte. Und es war grandios – einfach herrlich. In unsichtbaren Strömungen glitt das kühle Wasser über ihre Haut und sandte Schockwellen an ihre empfindsamsten Körperstellen. Ihre Brustwarzen richteten sich mindestens genauso sehr infolge der Aufregung einer neuen Erfahrung auf wie wegen der Kälte.

Sie blieb nah am Ufer im hüfttiefen Wasser und ließ sich auf dem Rücken treiben, während der Halbmond weiter am Himmel emporstieg und sein silbriges Licht auf den Wellen glitzerte. Millionen Sterne übersäten den Nachthimmel, und sie machte ein paar ihrer Lieblingssternbilder aus. Während sie so entspannt und sorgenfrei im Wasser schwebte, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, warum sie das nicht schon viel früher getan hatte. Sie konnte es schon jetzt kaum erwarten, es wieder zu tun.

[image: image]

Adam hatte keinen Schimmer, wo Abby stecken mochte. Eigentlich hatte er ihr gesagt, er würde nach dem Abendessen bei Joe und Janey wieder zu ihr kommen, aber jetzt war es schon beinahe acht, und im Beachcomber war sie weit und breit nicht zu entdecken. Er versuchte es noch einmal auf ihrem Handy, aber wie schon die letzten drei Male wurde er sofort zur Mailbox umgeleitet.

Beim Gedanken daran, wo er sie gestern Abend gefunden hatte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Hoffentlich hatte sie sich nicht allein auf die Suche nach einer weiteren Herausforderung gemacht. Warum ließ ihn diese Vorstellung so verflucht wütend werden? Doch sie hatten schließlich eine Abmachung. Abby hatte sich einverstanden erklärt, ihn zu ihrem Komplizen zu machen. Wenn sie jetzt unterwegs war und nach einem anderen Kerl suchte, mit dem sie sich verlustieren konnte …

Während er so durch die Lobby des Beachcomber stürmte, hielt er abrupt inne, als ihm aufging, dass er eifersüchtig war. Wie albern war das denn? Er war eifersüchtig auf irgendeinen namenlosen, gesichtslosen Kerl, mit dem sie möglicherweise rummachte. Was ging ihn das an? Wenn sie den Deal mit ihm abblasen wollte, dann war das ihr gutes Recht, aber sie hätte es ihm wenigstens sagen können.

»Du hast sie echt nicht mehr alle, Mann«, murmelte er, als er die Hintertreppe des Beachcomber hinunterstieg und über die Straße zum Sand & Surf ging. Vielleicht war sie ja im Souvenirladen beschäftigt.

Als er hereinkam, saß Laura am Empfang. »Hey, Adam«, begrüßte sie ihn. »Was gibt’s?«

»Hast du zufällig Abby gesehen?«

»Heute Abend noch nicht, wieso?«

»Ach, nur so.« Adam entschied sich, ihr lieber auszuweichen, damit seine Familie sich nicht schon über ihn und Abby den Mund fusselig redete, bevor überhaupt irgendetwas von Bedeutung zwischen ihnen passiert war. »Ich wollte sie was fragen und kann sie nicht finden. Sie geht nicht ans Handy.«

»Wahrscheinlich ist sie irgendwo unterwegs und lässt die Puppen tanzen«, vermutete Laura lachend. »Das ist ihr erklärtes Ziel für diesen Sommer.«

»Ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, sagte Adam. Lauras flapsiger Kommentar trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. »Wie geht’s dir? Bist du langsam wieder auf dem Damm?« Sie wirkte noch immer blasser als gewohnt.

»Es geht so. Wie sich herausgestellt hat, bin ich gar nicht krank – nicht so richtig.«

»Ach – nicht?«

»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Ich fühle mich ein bisschen getroffen, dass du das überhaupt fragen musst.«

Lächelnd winkte Laura ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. »Ich bin schwanger.«

»O mein Gott, das ist ja der Hammer!« Als sie eine Grimasse zog, ruderte er zurück: »Oder nicht?«

»Ziemlich unerwartet jedenfalls – genau wie die Tatsache, dass es diesmal gleich zwei sind.«

»Zwei.«

»Ganz genau.«

»Heilige Scheiße. Zwillinge?«

»Drei Kinder in einem Jahr. Heilige Scheiße trifft es ganz gut.«

»Äh, na ja – herzlichen Glückwunsch?«

»Danke, aber wenn du jetzt sagst: ›Lieber du als ich‹, kriegst du eine gescheuert.«

»Ich hab’s nicht ausgesprochen.«

Lächelnd versetzte Laura ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm, der genau auf der Tätowierung landete.

Bei dem Schmerz, der ihn durchzuckte, blieb ihm der Atem weg. »Frisch tätowiert«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum müssen mich alle genau dahin hauen?«

»Du hast dir ein Tattoo stechen lassen? Zeig her!«

Adam zog die Jacke aus und rollte seinen Ärmel hoch. Darunter kam wunde, geschwollene Haut zum Vorschein, die eines Tages in etwa wie Gansett Island aussehen würde. Im Augenblick erinnerte der Anblick eher an eine verbrannte Pizza.

»Autsch. Das sieht schmerzhaft aus.«

»Nur ein bisschen.«

»Tut mir leid, dass ich dich gehauen hab. Was ist der Anlass?«

»War wohl eher eine Impulshandlung, könnte man sagen.«

»Ach ja, Sarah hat erzählt, sie hätte dir bereits in groben Zügen beschrieben, was die Herausforderung bei unserem Reservierungssystem ist?«

»Hat sie, und ich hab auch schon ein bisschen drüber nachgedacht. Morgen Vormittag komme ich vorbei und setze mich dran.«

»Das ist echt toll von dir, Adam. Danke.«

»Ich geh dann mal weiter. Falls du Abby siehst, sag ihr, sie soll mich anrufen.«

Laura war anzumerken, dass sie neugierig war und ihn am liebsten ausgefragt hätte. Gott sei Dank beließ sie es aber bei »Mach ich«.

»Noch mal meinen Glückwunsch – auch an Owen.«

»Richte ich ihm aus.«

Draußen auf dem Gehweg überdachte Adam einen Moment lang seine Optionen, dann holte er sein Smartphone raus und ließ sich unter Missachtung der lautstarken Proteste seines Gewissens mithilfe der GPS-Koordinaten ihres Handys Abbys Position anzeigen. »Was zum Teufel macht sie um die Zeit noch am Strand?« Eilig marschierte er ans andere Ende der Ortschaft und kürzte dabei quer über den Parkplatz am Fähranleger ab. Würde er sie allein vorfinden, oder war sie mit einem Kerl dort?

Bei dieser Vorstellung verfiel Adam auf der letzten Viertelmeile in den Laufschritt, und als er den Kamm der letzten Düne erreichte, sah er Abby im Mondlicht auf dem Wasser treiben. Dann erkannte er, dass sie nackt war, und sein Kopf war wie leer gefegt, während sein gesamtes Blut sich in seinen Lenden zu sammeln schien. »Gütiger Gott«, wisperte er, gefesselt von der erotischen Szene, die sich ihm bot, und zugleich erleichtert, dass sie allein war. Auch wenn ihm ganz anders wurde bei der Erkenntnis, dass sie ohne Begleitung an einem verlassenen Strand schwimmen gegangen war.

Und dann ritt ihn der Teufel, als ihm ein Einfall kam, bei dem er sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte. Vorsichtig schlich er vorwärts, ließ sich nur vom Mondlicht leiten, um ihre Kleider fein säuberlich gestapelt im Sand zu finden, und sammelte alles samt Handtasche und Schuhen ein. Genauso verstohlen zog er sich etwa dreißig Meter weit in die Dünen zurück. Dort setzte er sich hin und wartete, während er immer wieder einen Lachanfall niederkämpfen musste, damit sie ihn nicht vorzeitig entdeckte.

Es mochte vielleicht nicht besonders nett von ihm sein, ihr einen solchen Streich zu spielen, aber es war auch nicht nett von ihr gewesen, ohne ein Wort stundenlang abzutauchen, obwohl sie einen gemeinsamen Abend geplant hatten. Also geschah es ihr nur recht. Zumindest redete er sich das sein. In Bezug auf Abby war sein Gewissen eine echte Nervensäge.

Er musste nicht lange warten, bis sie aus dem Wasser kam und auf der Suche nach ihren Kleidern den Strand herauftapste. Er hätte alles darauf verwettet, dass sie ihren impulsiven Badeausflug langsam bereute, als ihr aufging, dass sie kein Handtuch oder sonst etwas hatte, um sich abzutrocknen, bevor sie in ihre Sachen stieg. Allerdings hatte sie noch ganz andere Probleme – nicht dass ihr das bisher aufgefallen wäre.

Von seiner Position aus konnte Adam sie nur gerade eben so ausmachen, aber es war unverkennbar, dass sie ihre Habseligkeiten suchte und immer nervöser wurde. Jetzt fühlte er sich erst recht schuldig. Zeit, sich zu erkennen zu geben.

»Suchst du was?«, rief er ihr zu.

Ihr entfuhr ein überraschtes Quieken. »Adam? Was machst du denn hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

»Hast du meine Sachen weggenommen?«

»Vielleicht.«

»O mein Gott! Wie alt bist du? Zwölf?«

»Sieht fast so aus.«

»Her damit. Sofort!«

Grinsend hielt Adam ein Lachen zurück, das ihn in noch größere Schwierigkeiten gebracht hätte. »Komm und hol sie dir.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Da du brauchst, was ich habe, glaube ich, du solltest besser tun, was man dir sagt.«

»Das ist nicht witzig.« Auch wenn sie sekündlich wütender werden mochte: Sie kam auch näher.

»Doch, ist es.« Mittlerweile hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt und labten sich am Anblick porzellanheller Haut, köstlicher Brustspitzen und einer dunkleren Stelle zwischen ihren Beinen. Ihm wurde der Mund trocken, als sie einen Schritt vor ihm stehen blieb und die Hand ausstreckte.

»Gib mir meine Sachen.«

»Zwing mich doch.«

»Adam!«

Ihre Kleider ließ er in einem ordentlichen Stapel auf dem Sand liegen, während er aufstand, sich die Hände abklopfte und auf sie zutrat. »Du kannst froh sein, dass ich es war, der dich hier draußen entdeckt hat, und nicht irgendein Perverser.«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob du nicht der Perverse bist.«

»Das bin ich garantiert nicht«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie an sich zu ziehen.

»Fass mich nicht an. Ich bin sauer auf dich.« Doch ihre Worte passten nicht so richtig zu ihrer Körpersprache, als sie sich an ihn schmiegte.

Er musste sich mit aller Macht zurückhalten, um nicht jeden Zentimeter ihrer nackten Haut zu liebkosen. »Ist dir kalt?«

»Was denkst du denn? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Jemand hat dich in diese Richtung gehen sehen und es mir erzählt.« Er senkte den Kopf und barg das Gesicht an ihrem Hals, schob ihr das schwere nasse Haar zur Seite.

Sie erzitterte und schlang ihm die Arme um die Taille, als sie zu ihm aufblickte.

»Du bist so schön«, sagte er staunend mit dunkler, rauer Stimme. Das Bedürfnis, sie zu küssen, ließ sich keine Sekunde länger eindämmen, und so fing er ihre kalten Lippen ein in einem Kuss, der sie von innen heraus wärmen würde.

Zu seinem Erstaunen und seiner Begeisterung erwiderte sie den Kuss mit der gleichen Begierde, die auch er verspürte. Mit jedem Zungenschlag begegnete sie ihm, drängend und sich windend in einem erotischen Tanz, bei dem sich Adam der Kopf drehte. Dieser Kuss stellte den vom Vormittag völlig in den Schatten, entschied er, als seine Hände von ihren Schultern zu ihren Brüsten glitten.

Als seine Handflächen ihre aufgerichteten Brustwarzen bedeckten, keuchte Abby auf und unterbrach den Kuss. »Adam …«

»Was ist, Süße?«

Mit einer Hand an seinem Hinterkopf brachte sie ihn an ihre Brust und verriet ihm so, was sie wollte. Den Gefallen tat er ihr nur zu gern, und so sog er die Spitze in den Mund und strich mit der Zunge darüber, vor und zurück. Als er dazu noch etwas saugte, schrie sie auf, und ihr Griff in seinem Haar wurde schmerzhaft fest – nicht dass ihn das davon abgehalten hätte, das Gleiche noch mal zu tun.

Erst als ihm bewusst wurde, dass sie vor Kälte zitterte und nicht dank seiner Liebkosungen, löste er sich ein Stück von ihr. »Lass uns ins Hotel gehen und dich in deinem Zimmer ein bisschen aufwärmen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Da wirst du schon mitkommen müssen, um es herauszufinden.«

»Ich bin immer noch sauer, dass du mir meine Klamotten geklaut hast.«

»Du darfst mich gern nach Herzenslust bestrafen.«

»Ach, tatsächlich? Da werde ich mir wohl was einfallen lassen müssen.«

Während Adam ihr nach und nach ihre Kleider reichte – mit ausgiebigen Pausen, um die Spitzenunterwäsche zu bewundern –, konnte er an nichts anderes denken als daran, wie bald er ihr würde helfen dürfen, alles wieder auszuziehen.
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»Ich kriege keinen Bissen mehr runter«, verkündete Mac und schob seinen Stuhl von einem Tisch voller Hummerschalen zurück. »Und selbst wenn ich bettle: Lasst mich nicht noch mehr essen.«

»Ich geb auch auf«, erklärte Blaine.

Ned grinste vor Freude über ihre Begeisterung angesichts des Festmahls, das er bis auf die letzte Kartoffel durchgeplant hatte. Die Kinder hatten sie schon vorher abgefüttert, und im Augenblick saßen Thomas und Ashleigh vor ihrem aktuellen Lieblingsfilm »Arielle, die Meerjungfrau«.

Baby Hailey lag schlummernd in den Armen ihrer Mama. Maddie hatte schon lange vor ihrem Ehemann mit dem Essen aufgehört.

»Das war eine tolle Idee, Ned«, sagte Tiffany. »Vielen Dank.«

Auch die anderen bedankten sich, während Francine feuchte Tücher für die Hände austeilte.

Mac und Blaine traten an gegenüberliegende Enden des Tischs und rollten das darauf ausgelegte Zeitungspapier mit den Hummerschalen darin auf.

»Das könnt ihr gleich rausbringen, die Mülltonne steht in der Auffahrt«, wies Francine die beiden an und hielt ihnen die Fliegengittertür auf.

Als sie mit einem Teller Brownies zum Tisch zurückkam, suchte Ned ihren Blick und nickte. Eine Ermutigung, zum Anlass für das Festessen zu kommen. Er machte Mac, Blaine und sich selbst noch ein Bier auf und schenkte den Damen Wein nach.

Mac und Blaine kamen zurück und wuschen sich nacheinander am Spülbecken die Hände, bevor sie sich wieder zu ihnen an den Tisch setzten. Stöhnend ließ Mac sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Das war echt nicht schlecht.«

»Schön, dass es euch geschmeckt hat«, antwortete Ned und freute sich riesig, dass er tatsächlich ein Familienessen abhielt in diesem Haus, in dem er jahrzehntelang allein gelebt hatte. Er liebte es, Teil dieser Familie zu sein, von vorn bis hinten – wie die Kinder herumtobten und einen Höllenlärm veranstalteten, wie Maddie und Tiffany sich im Spaß zankten, die flapsigen Sprüche, die auf Francine und ihn abgefeuert wurden, wann immer die Kinder sie dabei erwischten, wie sie sich küssten oder umarmten. In seinem ganzen Leben war er noch nie so glücklich gewesen, und nichts wünschte er sich mehr, als auch diese geliebten Menschen hier bei ihm glücklich zu sehen.

Unter dem Tisch tätschelte er Francine das Knie und hoffte, dass ihr das etwas Mut verlieh für die bevorstehende Unterhaltung mit ihren Mädchen.

Ein letztes Mal linste Francine zu ihm, dann erklärte sie: »Es gibt noch einen Grund, aus dem wir euch heute Abend hierhaben wollten – nicht nur den Hummer.«

»Die Brownies?« Tiffany schnappte sich eins der Schokoladenküchlein, brach es durch und schob die eine Hälfte Blaine in den Mund, der jeder ihrer Bewegungen folgte wie ein Mann, der bis über beide Ohren verliebt war.

Diese zwei waren verrückt nacheinander, und Ned wurde ganz warm ums Herz dabei, Tiffany nach allem, was sie mit ihrem Exmann durchgemacht hatte, so glücklich zu sehen.

»Ich habe die Scheidungspapiere von eurem Vater erhalten.«

»Na endlich«, kommentierte Maddie.

»Aber wirklich«, schloss Mac sich an. »Das wurde auch Zeit.«

»Das ist nicht alles, was er geschickt hat«, fuhr Francine fort und reichte jeder ihrer Töchter einen Umschlag.

»Was ist das?«, wollte Tiffany wissen.

»Er hat für jedes der Kinder einen Treuhandfonds für die College-Ausbildung eingerichtet«, eröffnete ihnen Francine.

Über ihre schlafende Tochter hinweg starrte Maddie ihre Mutter an. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen.«

»Nein.«

Tiffany öffnete ihren Umschlag und überflog rasch den Zettel darin. Maddie ließ ihren auf dem Tisch liegen, offenbar weit weniger neugierig als ihre Schwester.

»Was steht drin, Schatz?«, fragte Blaine.

»Dass er froh ist, die Chance gehabt zu haben, mich zu sehen, und dass er meiner Tochter etwas Gutes tun wollte, weil er mir etwas schuldig ist für all die Jahre, die ich ohne seine Unterstützung auskommen musste. Er schreibt, ihm sei bewusst, dass es nicht viel ist im Vergleich zu dem, was ich verdient hätte, aber er habe im Rahmen seiner Möglichkeiten alles unternommen. Hier steht auch, er würde sich freuen, Ashleigh und mich zu besuchen, wann immer wir ihn gern sehen möchten. Ich muss nur anrufen, und er kommt her. Und er schreibt, dass er mich liebt. Dass es immer so war.« Ihr brach die Stimme, und sie schüttelte den Kopf.

Blaine legte einen Arm um sie, und dankbar ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken.

»Soll ich deinen für dich aufmachen, Süße?«, fragte Mac seine Frau.

Maddies Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als sie den Kopf schüttelte. »Ich les ihn mir später durch.«

»Soll ich Hailey nehmen?«

»Nein, danke.« Sie drückte das Baby fester an sich.

Ned fing Macs besorgten Blick auf.

»Wann ist die Scheidung rechtskräftig?«, erkundigte sich Tiffany.

»Ich habe die Papiere heute Nachmittag unterschrieben und zurückgeschickt«, antwortete Francine. »In der Nachricht vom Anwalt eures Vaters stand, jetzt dauert es noch sechs Monate.«

»Du brauchst auch einen Anwalt«, schaltete sich Maddie ein. »Er schuldet dir ein kleines Vermögen an rückwirkenden Unterhaltszahlungen, ganz zu schweigen von Schmerzensgeld für das seelische Leid, das er dir zugefügt hat. Treuhandfonds für deine Enkel sind eine nette Geste, aber das kommt nicht ansatzweise an das heran, was er dir schuldig ist.«

Ned nahm Francines Hand. »Wir hab’n mit Dan geredet, und deine Mom und ich hab’n auch drüber geredet. Abgesehen von dieser Scheidung gibt’s nix, was sie von ihm will oder braucht. Wir hab’n alles, was wir brauchen.«

»Trotzdem, es ist nicht fair, Mom«, stimmte Tiffany mit ein. »Du solltest auch irgendeine Art von Wiedergutmachung bekommen.«

»Ned hat recht«, entgegnete Francine. »Die einzige Wiedergutmachung, die ich will, ist das Stück Papier, das mir bestätigt, dass ich nicht länger Bobby Chesters Frau bin. Ich werde nie bereuen, dass ich ihn geheiratet habe, denn dadurch habe ich euch beide bekommen. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich mein Leben weiterlebe, und durch diese Unterschrift ohne irgendwelche sonstigen Forderungen wird das deutlich schneller gehen.«

Die Mädchen schwiegen eine Weile, während sie das aufnahmen.

Ned räusperte sich, um Mut zu sammeln. »Ich will noch was sagen. Keinem von euch Mädels soll’s je wieder an irgendwas mangeln. Über die Jahre hab ich ’ne Menge Geld gemacht mit den ganzen Häusern, die ich hier gekauft und wieder verkauft hab, und davon hab ich nie wirklich was ausgegeben. Meine Erben war’n schon immer Mac und seine Geschwister, aber ihr Mädels steht jetzt auch mit im Testament. Und eure Kleinen müssen auch nicht warten, bis ich den Löffel abgeb, bevor sie sich’s College leisten können. Wenn ihr das Geld von euerm Vater nicht wollt, schickt’s ihm zurück. Euern Kindern entsteht da kein Schaden draus. Ich hab lange, lange drauf gewartet, ’ne eigene Familie zu haben, und nicht einem von euch wird’s je wieder an irgendwas fehlen. Das ist alles. Das wollt’ ich nur sagen.«

Sprachlos starrten Francine und die Mädchen ihn an.

»Was?«, fragte er schließlich unbehaglich nach einer langen Minute des Schweigens.

Maddie gab Hailey an Mac weiter und erhob sich. Sie kam zu Ned herüber. »Steh auf.«

Mit einem Blick zu Francine, die nur die Schultern hob, tat Ned, wie ihm geheißen. Als das Mädchen ihn drückte, dass ihm beinahe die Luft wegblieb, hätte er beinahe losgeheult wie ein alter Narr.

»Wir haben so lange auf einen Dad gewartet, der sich um uns kümmert. Ich danke dir.« Als sie ihn auf die Wange küsste, errötete er.

»Ach, ist doch keine große Sache.«

Jetzt stand auch Tiffany auf und umarmte ihn. »Das ist mehr, als wir je hatten.«

»Wir sollten langsam die Kinder ins Bett bringen«, wandte Maddie sich an Mac.

»Klar, Schatz, wie du meinst.«

»Noch mal vielen Dank für das wundervolle Abendessen, Ned – und Mom«, sagte Maddie.

»Gern geschehen, Kleines«, antwortete Ned und war froh, zu wissen, dass beide Mädchen in liebevollen Beziehungen mit guten Männern waren, die ihnen auch bei dieser jüngsten Entwicklung der komplizierten Beziehung zu ihrem Vater zur Seite stehen würden.

Ein paar Minuten später verabschiedete er sie gemeinsam mit Francine, half noch, die Kinder auf ihren Sitzen festzuschnallen, und winkte ihnen nach, als sie abfuhren.

»Du hast gar nicht erzählt, dass du die Mädchen in dein Testament aufgenommen hast«, bemerkte Francine, als sie wieder ins Haus gingen, um zu Ende aufzuräumen. Es würde noch tagelang im ganzen Haus nach Hummer riechen. »Du überwältigst mich immer wieder, Ned Saunders.«

Peinlich berührt von ihrem überschwänglichen Lob gestand er: »Hab ich schon vor ’ner ganzen Weile. Du stehst auch drin.«

»Das ist sehr lieb von dir.«

»Da geht’s nicht drum, lieb zu sein, Schätzchen. Da geht’s drum, dass du abgesichert bist, wenn ich den Löffel abgeb.«

»Sag so was nicht. Das mag ich nicht hören. Ich habe vor, dir noch für viele Jahre das Leben kompliziert zu machen.«

»Freu mich schon drauf.« Lächelnd spritzte er etwas Spülmittel in den großen Bräter, in dem sie die Hummer gegart hatten. »Sah aus, als wär’ die Nachricht von Bobby bei Maddie nicht ganz so gut angekommen.«

»Für sie war es schon immer schwieriger. Sie kann sich noch daran erinnern, wie er mit uns zusammengelebt hat, und auch daran, wie er uns verlassen hat. Tiffany hat einfach gar keine Erinnerung an ihn.«

»Ich bin wirklich kein Fan von dem Kerl«, hielt Ned fest – die Untertreibung seines Lebens. »Aber das für die Kleinen hätte er nicht machen müssen. Das muss man ihm schon anrechnen.«

»Ja, irgendwie wohl schon, aber lass uns jetzt nicht weiter über ihn reden.«

»Worüber würdest du denn lieber reden?«

»Unsere Hochzeit«, antwortete sie und lächelte ihn an. »Wo willst du heiraten?«

»Wo immer du willst, Schätzchen. Sag mir, wo ich sein soll, und ich bin da, mit allem Drum und Dran.« Er konnte es kaum erwarten, dass sie seine Frau wurde, ihr seinen Ring auf den Finger zu schieben und – endlich – den Rest seines Lebens mit der Einzigen verbringen zu können, die er je geliebt hatte.
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Maddie war ziemlich wortkarg auf der Heimfahrt, und Mac beschloss, sie in Ruhe zu lassen, bis sie die Kinder gewaschen und ins Bett gebracht hatten. Es waren drei Gutenachtgeschichten nötig, bis Thomas endlich wegnickte. Mac gab sich große Mühe, Geduld zu zeigen, aber es drängte ihn, zu Maddie zu gehen.

Als Thomas endlich mit dem Reden aufhörte, erhob Mac sich mit größter Vorsicht von dem »Große-Jungs-Bett«, auf das sein Sohn so stolz war. Er schaltete das Nachtlicht ein und ließ die Tür angelehnt, damit sie hörten, falls Thomas aufwachte. Zum Glück schliefen ihre Kinder beide ziemlich fest, aber im Falle eines Falles wollte er sie trotzdem hören können, und auch wenn Maddie auf ihr Babyfon schwor, traute er den Dingern nicht.

Manchmal konnte Mac immer noch nicht glauben, wie sehr sein Leben sich über die letzten zwei Jahre verändert hatte. Vom zufriedensten Junggesellen der Welt war er zum glücklichsten Familienvater geworden, den man sich nur vorstellen konnte. Keine Sekunde seines neuen Lebens würde er wieder hergeben wollen, um zu seinem alten Dasein zurückzukehren.

Im Schlafzimmer fand er Maddie an einen großen Kissenberg gelehnt vor, wie sie ihre Tochter stillte. Der Brief von ihrem Vater lag ungeöffnet auf dem Nachttisch.

»Schläft sie?«, fragte Mac im Flüsterton.

»Ich glaube schon.«

»Soll ich sie dir abnehmen?«

»Gern.«

Auch wenn sie bei dieser Übung mittlerweile alte Hasen waren, bewegten sie sich mit äußerster Vorsicht, um das schlafende Baby nicht zu wecken. Mac hob Hailey in seine Arme und schmolz dahin, als sie ihr kleines Gesicht in die Kuhle an seinem Hals schmiegte. Für einen langen Moment rührte er sich nicht und wartete, bis sie wieder ruhig lag.

Maddie wusste, wie gern er mit Hailey kuschelte, und lächelte ihn an. Bei diesem Lächeln wurde ihm jedes Mal ganz weich zumute, wenn es ihn daran erinnerte, dass sie es war, die ihm dieses neue Leben erst möglich gemacht hatte.

Mac trug die Kleine in ihr Zimmer und legte sie in die Wiege, deckte sie vorsichtig zu.

Für einen Herzschlag gingen Haileys Augen auf, und reglos wartete Mac ab, was sie tun würde. Sie steckte sich den Daumen in den Mund, drehte sich auf die Seite und döste ein.

Erleichtert ließ er den angehaltenen Atem entweichen und ging auf Zehenspitzen aus dem Raum, nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Babyfon eingeschaltet war.

»Erfolgreich gewesen?«, fragte Maddie, als er zu ihr zurückkam.

»Jap. Auf ganzer Linie. Ich hab magische Hände.«

»Du bist ein richtiger Babyflüsterer.«

Mac streckte sich neben ihr auf dem Bett aus und drehte sich zu ihr. »Liest du jetzt den Brief?«

»Ich will nicht.«

»Soll ich ihn für dich lesen?«

Sie ließ die Unterlippe durch die Zähne gleiten, während sie über sein Angebot nachdachte. »Einer von uns muss ihn sich wohl ansehen.« Sie griff nach dem Umschlag und reichte ihn an Mac weiter.

Er öffnete ihn, überflog die Unterlagen zu den Treuhandfonds für seine Kinder und dann den Brief, den ihr Vater beigelegt hatte. »Soll ich’s dir vorlesen?«

»Wenn’s sein muss …«

Mac nahm ihre Hand und hielt sie an seiner Brust. »Liebe Maddie, ich hoffe, dir geht es gut. Es war wirklich schön, dich zu sehen und etwas Zeit mit dir verbringen zu können. Auch wenn ich weiß, dass dir die Einladung schwergefallen ist, danke ich dir, dass du mich in dein Zuhause eingelassen hast. Es ist ein schönes Gefühl, zu wissen, wo du lebst und dass du glücklich bist mit deiner neuen Familie.«

Mac schaute kurz auf und sah, dass sie angestrengt die Wand anstarrte, während sie mit ausdrucksloser Miene zuhörte.

»Mir ist klar, dass es nach so langer Zeit völlig unzureichend ist, wenn ich sage, es tut mir leid, was ich euch angetan habe. Es ist unzureichend, wenn ich eingestehe, dass es mir nicht zustand, zu heiraten oder Kinder zu zeugen, während mir weit mehr daran lag, mit meinen Freunden feiern zu gehen, als Windeln zu wechseln. Dafür konntest du nichts. Das war ganz allein mein Fehler. Ihr alle hattet Besseres verdient als das, was ihr von mir bekommen habt, und unser Wiedersehen hat mir erst recht deutlich gemacht, welch unglaubliches Leid ich so geliebten Menschen mit meinem unreifen Verhalten zugefügt habe.

Ob du es glaubst oder nicht, ich habe euch geliebt. Ich liebe euch noch. So war es immer. Ich habe ständig an dich und deine Schwester gedacht. Als ich euch wiedergesehen habe, ist mir auch erst richtig klar geworden, wie sehr ihr zwei mir gefehlt habt. Noch Jahre nach meinem Weggang habe ich mir vorgestellt, zurückzukommen und zu versuchen, mein Verhalten wiedergutzumachen, aber ich hatte nicht den Mut, euch – und eurer Mutter – unter die Augen zu treten. Und dafür übernehme ich die volle Verantwortung. Du sollst wissen, dass ich jeden Tag an dich gedacht habe und das auch mein Leben lang so bleiben wird, das ist mir wichtig.«

Ein leises, gequältes Wimmern entwich Maddies fest zusammengepressten Lippen.

»Maddie …«

»Bitte lies zu Ende. Bitte.«

Mac zwang seine Aufmerksamkeit zurück zu dem Brief und hasste es, dass der Inhalt ihr solchen Kummer bereitete. »Und du sollst wissen, dass das Geld für die Kinder kein Versuch ist, meine – nicht unbeachtlichen – Schuldgefühle zu beschwichtigen. Es soll schlicht dazu dienen, meinen Enkeln das Leben vielleicht etwas leichter zu machen, als meine Töchter es hatten. Das ist alles. An dieses Geld sind keinerlei Bedingungen geknüpft, versprochen.

Außerdem verspreche ich dir, dass du nicht wieder von mir hören wirst, es sei denn, du möchtest das. Ich lege dir meine Adresse und Telefonnummer bei, und meine Tür steht immer offen, sowohl für dich und deine Schwester als auch für eure Familien. Könnte ich mein Leben noch einmal leben, würde ich euch niemals verlassen. Das werde ich immer bereuen, genau wie den Schmerz, den ich euch damit bereitet habe. In tiefer Liebe und mit den besten Wünschen, dein Dad, Bobby Chester.«

Mac faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. »Alles in Ordnung, Schatz?«

Auch wenn sie nickte, ihr rannen Tränen über die Wangen, und das brach ihm das Herz. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er solche Sachen sagt.«

»Es muss schön sein, nach all der Zeit zu hören, wie er empfindet. Zu wissen, dass er bereut, was er getan hat.«

»Mag sein. Aber das ändert nichts.«

»Das vielleicht nicht«, stimmte Mac zu und wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber wenigstens gesteht er seinen Fehler ein.«

»Tja. Immerhin etwas.«

»Komm her, Süße.« Er breitete die Arme aus und wartete, bis sie sich an ihn schmiegte, bevor er sie fest umfing. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und dann einen auf die Lippen. »Wie kann ich dir helfen?«

Sie legte ihm einen Arm um die Taille. »Das hier tut schon gut. Sehr, sehr gut.«

»Antwortest du ihm?«

»Darüber habe ich auch gerade nachgedacht. Zumindest für das Geld sollte ich mich wohl bedanken, aber wie rede ich ihn an? Schreibe ich ›Lieber Dad‹, ›Lieber Bobby‹ oder ›Sehr geehrter Mr Chester‹?«

Mac konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, nicht zu wissen, wie man seinen eigenen Vater anreden sollte. »Ich würde sagen, du wählst einfach die Anrede, mit der du dich am wohlsten fühlst.«

»Aber das weiß ich nicht.«

»Du kannst ja erst ein paar Tage drüber nachdenken und dann nehmen, was dir richtig erscheint.«

Sie drehte sich in seinen Armen, hob den Kopf und drückte einen Kuss auf seine Lippen. »Heute will ich mich jedenfalls nicht mehr weiter damit befassen.«

»Ach nein? Womit willst du dich denn befassen?«

Ihr Lächeln brachte ihre karamellbraunen Augen zum Leuchten. »Was denkst du denn? Mittlerweile ist es eine ganze Weile her.«

»Tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leidtun, aber ich bin sehr dafür, dass du das schleunigst wiedergutmachst.«

Mac sah ihr an, dass sie sich große Mühe gab, leichthin zu reden, obwohl ihr schwer auf dem Herzen lasten musste, was in dem Brief von ihrem Vater gestanden hatte. Entschlossen, sie von ihren Sorgen abzulenken, schob er sich in einer geschmeidigen Bewegung über sie. Nirgends fühlte er sich mehr zu Hause als ganz dicht bei ihr. Der heutige Abend bildete keine Ausnahme. Sie legte die Arme um ihn, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und schlang die Beine um seine Hüften.

Mehr als eine Woche war vergangen, seit sie sich zuletzt geliebt hatten, und so dauerte es nicht lange, bis seine verzweifelte Begierde seine Pläne für eine langsame Verführung verdrängte.

»Mac«, keuchte sie. »Warte nicht länger. Ich brauche dich.«

Mehr musste er nicht hören. Ihre Vereinigung war schnell und wild und überwältigend sinnlich wie immer. Nach ihrer Hochzeit hatte er lange Zeit darauf gewartet, dass ihre Leidenschaft abkühlen würde, doch stattdessen war sie nur noch gewachsen. Diese Nacht war es nicht anders.

Maddie wölbte sich ihm entgegen und grub die Finger in seinen Hintern, wie um ihn in sich zu halten, während sie kam.

Ihr Orgasmus löste auch seinen aus, und es durchfuhr ihn so machtvoll, dass er aufschrie. »Wow«, flüsterte er ihr ins Ohr, sodass ein Schauer durch sie rann.

»Mmh«, machte sie und drückte ihn an sich. »Genau das hab ich gebraucht.«

»Stets zu Diensten, Liebste. Ist mir eine Freude.«

Ihr Lachen schenkte ihm die Gewissheit, dass sie auch diese Bewährungsprobe überstehen würde. Gemeinsam würden sie es schaffen.
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Wieder und wieder las Tiffany den Brief von ihrem Vater, sog die Worte in sich auf, auf die sie so lange gewartet hatte. Er liebte sie. Er hatte sie immer geliebt. Er bereute, dass er sie verlassen hatte, und wünschte, er könnte noch einmal neu anfangen, es besser machen. Das änderte alles.

Ihr Leben lang hatte sie unter dem Einfluss der Verbitterung ihrer Mutter und Schwester gestanden. Bevor sie als Erwachsene ihren Vater kennengelernt hatte, waren in ihrem Gedächtnis keinerlei Erinnerungen an ihn vorhanden gewesen. Für sie war es, als hätte er nie existiert. Sie wusste, dass es für ihre Mutter und Maddie anders war, und hatte versucht, sich in ihre Haltung hineinzuversetzen, auch wenn sie sich immer nach irgendeinem Lebenszeichen von dem Mann gesehnt hatte, der sie gezeugt hatte – was es auch sein mochte.

Jetzt hatte sie nicht nur ein Lebenszeichen, sondern so viel mehr.

Blaine kam ins Schlafzimmer und zog sich das Hemd aus, was Tiffanys Aufmerksamkeit auf seine muskulöse Brust und seinen Sixpack lenkte.

»Wie viele Geschichten hat sie dir abgeluchst?«, fragte sie.

»Vier.«

»Du lässt dich viel zu leicht um den Finger wickeln.«

»Was soll ich sagen? Ich bin Wachs in ihren Händen – wie in deinen.« Hemd, Hose und Boxershorts landeten in einem Haufen auf dem Boden, der dort noch immer liegen würde, wenn Blaine am nächsten Morgen zur Arbeit gegangen wäre.

Kein Mann war perfekt, dachte sie, als sie einladend die Arme öffnete, doch ihrer war so dicht dran, wie es nur ging. Sie hatte erwartet, er würde sich neben sie legen, aber stattdessen schob er sich über sie und brachte sie zum Quietschen, als er an ihrem Hals knabberte.

»Chief Taylor, also bitte!« Tiffany schloss die Augen und seufzte genießerisch, wie jedes Mal, wenn er ihr so nah kam. Sie wartete immer noch auf das dicke Ende, darauf, dass alles den Bach runterging, doch es wurde mit jedem Tag nur besser.

»Ich mag’s, wenn du bettelst«, raunte er wie jedes Mal auf diesen Ausruf hin und brachte sie damit zum Kichern – wie jedes Mal.

Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern, der ihm ein Stöhnen entlockte. »Du bist echt frech.«

»Du liebst mich.«

»Ja, tue ich. Ich liebe dich so sehr.«

»Das kann ich mir immer wieder anhören, Baby.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er in ihr und liebte sie, zärtlich und sinnlich. Wie machte er das nur? Wie schaffte er es, hereinzuspazieren, sich auszuziehen und sie damit so mir nichts, dir nichts auf Touren zu bringen? Früher hatte es wesentlich mehr Anstrengung bedurft, um sie in die richtige Stimmung zu versetzen. »Ich weiß nicht, wie du das immer wieder mit mir anstellst.«

»Was denn? Was stelle ich an?«

»Du machst mich verrückt, ohne auch nur einen Finger zu rühren.«

Abrupt zog er sich aus ihr zurück, und sofort wünschte sie sich, sie hätte die Klappe gehalten. »Ich hab das Vorspiel komplett übersprungen, oder?«

»Ist mir egal. Komm wieder her.«

»Augenblick.« Und schon machte er sich daran, sie überall zu küssen – zumindest fühlte es sich für Tiffany so an. Bis er wieder in sie eindrang, war sie am Rande eines explosiven Höhepunkts, der sich entlud, sobald Blaine sie ausfüllte. »Gott, ist das heiß. Du machst mich auch ziemlich verrückt, ist dir das klar?«

Sie schaute zu ihm auf, zu diesem wundervollen, sexy Mann, der sie und ihre Tochter mit solcher Hingabe anbetete, und die Worte purzelten aus ihrem Mund, bevor sie auch nur eine Sekunde über das nachdenken konnte, was sie da von sich gab. »Wann ziehst du bei uns ein?«

Mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte mit unergründlichem Gesichtsausdruck auf sie herab. »Ich … äh … Ich wusste gar nicht, dass du das willst.«

Ihr hämmerndes Herz und die Angst, er könnte Nein sagen, straften ihr lässiges Schulterzucken Lügen. »Jede Nacht, in der du nicht arbeitest, schläfst du hier.«

»Stimmt auch wieder.« Obwohl er das Becken erneut bewegte, war ihm anzumerken, dass sie ihn mit ihrem Angebot aus der Bahn geworfen hatte.

Entschlossen, ihn wieder auf die Spur zu bringen, ließ sie die Zunge über eine seiner Brustwarzen schnellen und schloss sanft die Zähne darum, was ihr ein scharfes Einatmen seinerseits und seine volle Aufmerksamkeit eintrug.

Mit einem leidenschaftlichen Kuss eroberte er ihren Mund, zog sie eng an sich und kam heftig, ohne sich von ihr zu lösen. Noch lange danach hielt er sie an sich gedrückt. Umgeben von seinem vertrauten Geruch und mit dem Kratzen seiner abendlichen Bartstoppeln am Hals war Tiffany sich gewiss, dass sie nie in ihrem Leben glücklicher oder zufriedener gewesen war.

Sehr schnell war er für sie unersetzlich geworden, und sie konnte sich keinen Tag mehr ohne ihn vorstellen. Und das Beste: Ihre Tochter war genauso hingerissen von ihm wie sie.

»Ich wollte dich damit nicht so überfallen«, sagte sie nach einem langen einträchtigen Schweigen.

»Ja, da hast du mich ein bisschen kalt erwischt.«

Sie strich ihm mit den Händen über den Rücken und weiter hinab, um seinen herrlichen Hintern zu umfassen. »Hast dich aber gar nicht schlecht gefangen.«

Leise lachend hob er den Kopf, um sie zu küssen. »Hab ich, oder?«

Auch wenn sie wie auf glühenden Kohlen saß, solange seine Antwort ausblieb, nickte sie und schenkte ihm ein schelmisches Lächeln.

»Es ist nur so …«

In Tiffany krampfte sich alles zusammen, so wie es in Gegenwart ihres Exmanns immer gewesen war. An dessen explosives Temperament hatte sie sich nie gewöhnen können, und ihr Magen war ständig in Aufruhr gewesen. Sie rief sich in Erinnerung, dass Blaine nicht die geringste Ähnlichkeit mit Jim hatte, aber sie wollte so verzweifelt, dass das mit ihm funktionierte. Manchmal fragte sie sich, ob sie es zu sehr wollte.

»Ich hatte gehofft, wir könnten heiraten«, sagte er.

Jetzt war Tiffany an der Reihe, ihn geschockt anzustarren. »Heiraten.«

»Genau.« Er küsste sie auf beide Wangen und dann auf die Lippen. »Nicht dass das als offizieller Antrag zählen würde, aber wie würdest du dazu stehen, wenn ich dir einen machen würde?«

»Ich … äh … Ich bin gerade erst frisch geschieden.«

»Und? Willst du dich jetzt erst austoben, wo du endlich frei bist?«

»Natürlich nicht. Das weißt du doch.«

»Warum machen wir es dann nicht offiziell?«

»Ich dachte, wir lassen es langsam angehen.«

Blaine löste sich von ihr und drehte sich auf den Rücken, dann griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich weiß, du hast viel durchgemacht, und ich bin der Letzte, der dich unter Druck setzen will, wenn du dich dafür noch nicht bereit fühlst. Aber du sollst wissen, dass ich es ernst meine, Tiff. Mit dir und mit Ashleigh.«

Ihr stiegen Tränen in die Augen, die sie zurückblinzelte, weil sie sich weigerte, diesen besonderen Moment mit Heulerei zu ruinieren. Geheult hatte sie in ihrer ersten Ehe schon genug. »Ich liebe dich über alles. Das weißt du, oder?«

»Ja.«

»Ich bin einfach noch nicht so weit, schon wieder von Heirat zu reden. Aber das hat nicht das Geringste mit dir zu tun.«

»Okay.«

»Also, was hältst du davon, es langsam angehen zu lassen?«

Er drehte sich auf die Seite und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Verliebter Bastard, der ich bin, nehme ich natürlich, was immer du zu geben bereit bist, und bin zutiefst dankbar für jede Minute, die ich mit dir verbringen darf.«

Mit einem erleichterten Seufzer drehte Tiffany sich zu ihm, schmiegte sich in seine Arme und drückte einen Kuss auf seine Brust. »Das war ein wundervoller Tag.«

»Du hast lange genug darauf gewartet, dass die Männer in deinem Leben dich so lieben, wie du es verdienst.«

»Ja.« Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, zu weinen, sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Doch diesmal waren es Freudentränen. Auch darauf hatte sie lange genug warten müssen.





KAPITEL 13

Als Abby ihm gestand, dass es sie verlegen machte, mit nassem Haar und feuchten Kleidern ins Beachcomber zu spazieren, legte Adam einen Arm um sie und zog sie dabei als Ablenkung wegen ihres unbedachten Einfalls auf, nachts allein schwimmen zu gehen. Beinahe hatten sie es unbehelligt durch die Lobby zur Treppe geschafft, als er eine allzu vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte. Augenblicklich fiel sein Arm von Abbys Schultern.

Er drehte sich um und schnappte überrascht nach Luft, als er seine Eltern sah, die sich offenbar für einen gemeinsamen Abend in Schale geworfen hatten. Stumm blickten die beiden ihn und dann Abby an, offenbar geschockt, sie zusammen zu sehen.

»Abby«, grüßte Linda sie schließlich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste gar nicht, dass du auf der Insel bist.«

Adam konnte nicht glauben, dass seiner hervorragend vernetzten Mutter dieser Klatsch-Leckerbissen entgangen war.

»Kommt Cal auch noch?«

Abby strich sich mit einer Hand über das feuchte Haar. »Er … Ich …«

»Abby und Cal haben ihre Verlobung gelöst«, erklärte Adam und gab sich große Mühe, sich unter dem stählernen Blick seines Vaters nicht zu winden.

Es dauerte einen Moment, bis seine Eltern diese Information verarbeitet hatten. Adam hörte beinahe, wie die Rädchen in ihren Köpfen surrten, während sie überlegten, was er in einer fragwürdig intimen Umarmung mit der Exfreundin seines Bruders zu suchen hatte.

»Wieso bist du denn so nass?«, fragte Linda.

»Wir waren am Strand spazieren, und Abby ist gestolpert.«

Aufmerksam musterte Linda ihn, analysierte sichtlich jedes Wort und hatte seine Geschichte zweifellos bereits als die Lüge entlarvt, die sie war.

»Wir wollten gerade in die Bar und etwas trinken«, erklärte Big Mac. »Kommt mit.«

Wann hatte sein Vater ihm zum letzten Mal eine solche Anordnung gegeben? Und wann hatte Adam sich zum letzten Mal einem direkten Befehl seines Vaters widersetzt? Äh, noch nie?

»Ich muss kurz duschen«, erklärte Abby mit einer Handbewegung zu ihrem nassen Haar.

»Wir halten dir einen Platz frei«, versprach Big Mac.

Ermutigend lächelte Adam ihr zu, wobei ihm nicht die hitzige Röte in ihren Wangen entging. Sie war spürbar peinlich berührt und konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, einen Moment für sich zu haben. »Dann sehen wir uns in der Bar?«

»Klar«, antwortete sie zögerlich. »Ich beeile mich.« Hastig lief sie die Treppe hinauf und verschwand.

Adam folgte seinen Eltern, die sich einen Tisch am hinteren Ende des Raums suchten, an dem sie mit ziemlicher Sicherheit ungestört bleiben würden. Na toll …

Von der Bar winkte ihnen Chelsea zu. »Bin gleich bei euch.«

»Was in aller Welt treibst du denn da mit Abby?«, kam Linda gleich zur Sache.

»Abhängen. Spaß haben. Unsere gebrochenen Herzen verarzten.«

»Gebrochene Herzen?«

»Ihre Trennung von Cal war eher unschön, und ich … hab vor Kurzem eine ähnlich unschöne Sache beendet. Vielleicht sogar noch unschöner.«

»Erzähl’s ihr, mein Sohn«, sagte Mac.

Sashas Verrat noch einmal durchzugehen war das Letzte, wonach Adam gerade der Sinn stand, aber er konnte sich auch nicht weigern, seiner Mutter zu berichten, was in New York vorgefallen war. Als er fertig war, starrte sie ihn sprachlos an.

»Darüber hast du nie ein Sterbenswörtchen verloren«, wandte sie sich an ihren Ehemann. »Wann hast du denn davon erfahren?«

»Erst gestern Abend.«

»Und ihr wart wie lange zusammen?«, fragte sie Adam.

»Ein paar Jahre.«

»Ein paar Jahre? Warum hast du uns nie davon erzählt, Adam?«

»Ich weiß nicht. So schien es mir einfacher.«

»Und sie war überhaupt nicht neugierig auf deine Familie? Wo du herkommst?«

»Doch, war sie. Wir hatten angedacht, diesen Sommer zusammen einige Zeit auf der Insel zu verbringen. Mir war sogar schon durch den Kopf gegangen, ihr vielleicht einen Antrag zu machen. Aber das wird ja nun alles nichts mehr.«

Chelsea kam mit Bier für seinen Vater und ihn und einem Glas Weißwein für seine Mutter. Wie gut es tat, an einem Ort zu sein, wo die Barkeeperin genau wusste, was man wollte.

»Danke, Schätzchen«, sagte Big Mac zu Chelsea. »Mach einen Deckel für uns auf. Wir bleiben noch eine Weile.«

Adam unterdrückte ein Stöhnen, als ihm aufging, dass es seinem Dad eine gewisse Schadenfreude bereitete, zu sehen, wie er sich wand.

»Na klar, Mr McCarthy. Melden Sie sich, wenn ich Ihnen was Gutes tun kann.«

»Was ist mit deiner Firma?«, fuhr Linda fort, als sie wieder unter sich waren. »Die lässt du dir doch wohl nicht von ihr wegnehmen?«

»Nein, lasse ich nicht.«

»Ach, tatsächlich?«, schaltete sich Big Mac ein. »Das hörte sich gestern Abend aber noch anders an.«

»Seitdem hab ich ein bisschen nachgedacht, mit meinem Anwalt geredet und Pläne geschmiedet. Ist alles schon in Arbeit.«

»Gut«, befand Big Mac. »Das erspart mir eine dicke, fette Standpauke zu dem Thema.«

»Na, wenigstens etwas«, bemerkte Adam und entlockte seinem Vater damit ein brummiges Lachen.

»Kommen wir zu meiner Standpauke über deine Machenschaften mit der Exfreundin deines Bruders«, übernahm Linda.

»Ich hab doch schon gesagt, wir verbringen einfach nur Zeit miteinander. Haben Spaß. Helfen uns gegenseitig durch eine schwere Zeit.«

»Hast du auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, was Grant davon halten wird? Er ist schon angeschlagen genug nach dem …«

»Ich habe vorhin mit ihm drüber geredet.«

»Du … Du hast mit ihm darüber geredet, dass du etwas mit seiner Exfreundin anfängst?«

»Ja.«

»Und?«

»Was kann er denn groß sagen, Mutter? Das zwischen den beiden ist schon lange vorbei. Mittlerweile ist er mit Stephanie verlobt. Was interessiert es ihn?«

»Adam … Grundgütiger! Ich hab dich immer für absolut brillant gehalten, aber siehst du denn nicht, was für ein Konfliktpotenzial da zwischen dir und deinem Bruder besteht?«

»Nein, sehe ich nicht. Das zwischen Abby und ihm ist vor Jahren in die Brüche gegangen, weil er sie wie ein Möbelstück behandelt hat. Das würde er selbst auch nicht anders ausdrücken. Ich mag sie. Sie mag mich. Wir bringen einander zum Lachen. Was soll daran falsch sein?«

»Mit am stolzesten bin ich darauf«, schaltete sich Big Mac wieder ein, »wie nah ihr fünf euch steht. Und ich sage dir jetzt und hier: Ich werde nicht dulden, dass du irgendetwas anstellst, was zu einem Zerwürfnis zwischen euch beiden führen könnte. Vor allem jetzt, wo solcher Aufruhr in seinem Leben herrscht. Das werde ich nicht zulassen.«

»Und jetzt soll ich mein Leben auf Eis legen, bis er sich wieder einkriegt? Er will doch niemandem verraten, was ihn so fertigmacht. Wie sollen wir ihm helfen, wenn wir nicht wissen, was los ist?«

»Wir warten und bleiben geduldig und tun vor allem nichts, was es noch schlimmer machen könnte«, entgegnete Big Mac.

»Es gibt auf dieser Insel eine Menge lediger Frauen«, fiel Linda mit ein. »Wie wär’s zum Beispiel mit Chelsea? Ihr zwei habt euch doch immer gut verstanden. Und dann ist da noch unsere Freundin Jenny, die Leuchtturmwärterin. Die hat jahrelang in New York gewohnt. Ihr zwei habt bestimmt viel gemeinsam. Und was ist mit …«

»Mom! Hör auf damit. Komm ja nicht auf die Idee, mich zu verkuppeln. Ich genieße die Zeit, die ich mit Abby verbringe. In ihrer Gegenwart geht es mir besser nach dieser Sache mit Sasha. Das gebe ich doch nicht auf, bloß weil Grant dabei eventuell mal ein paar Minuten unwohl ist. Er hatte seine Chance mit ihr und hat’s komplett versaut. Das hat er selbst gesagt.«

»War das der Grund dafür, dass du gestern Nacht nicht nach Hause gekommen bist? Warst du bei ihr?«

»Wir haben nur geredet und sind irgendwann eingeschlafen. Nichts, worüber man sich aufregen müsste.«

»Du spielst mit dem Feuer, mein Sohn«, warnte ihn Big Mac mit ernster Miene.

»Dad, ich bin fünfunddreißig. Ihr wisst, dass ich euch beide lieb hab, und Grant genauso. Aber das hier hat wirklich nicht das Geringste mit ihm zu tun – und genauso wenig mit euch. Es tut mir leid, wenn das respektlos klingt, denn so ist es nicht gemeint. Ich bitte euch: Macht daraus nicht mehr, als es ist. Wir verbringen nur Zeit miteinander. Mehr steckt da im Augenblick nicht dahinter. Sie ist ebenso wenig auf der Suche nach etwas Ernstem wie ich.«

»Wenn das der Fall ist, dann wäre es eine Riesendummheit, dafür die Beziehung zu deinem Bruder aufs Spiel zu setzen«, sagte Linda. »Das könnte ich noch nachvollziehen, wenn das zwischen euch beiden etwas Ernstes wäre, aber in meinen Augen ist ein wenig ›Abhängen‹ dieses Risiko definitiv nicht wert.«

»Lass das meine Sorge sein. Ich bitte euch: Haltet euch da raus, und lasst mich das allein klarkriegen. Und bitte traut mir ein bisschen was zu, was Grant angeht. Ich würde nie etwas tun, um ihn absichtlich zu verletzen, und ich würde niemals etwas zwischen uns treten lassen. Nie und nimmer.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte er etwas Leuchtendes, und als Adam sich umdrehte, sah er Abby in einem eng anliegenden roten Kleid in die Bar kommen, das so tief ausgeschnitten war, dass kaum etwas der Fantasie überlassen blieb. Unter den Deckenspots glänzten ihr dunkles Haar und ihre kirschroten Lippen. Als sie einen der Männer wiedererkannte, mit denen sie gestern Abend geflirtet hatte, lächelte sie breit und ließ sich von ihm umarmen.

Adam packte die Rückenlehne seines Stuhls fester, um nicht aufzuspringen und eine Szene zu machen, die sie ganz sicher nicht zu schätzen wüsste. Und so war er ein kleines wenig erleichtert, als sie zu dem Tisch deutete, an dem er mit seinen Eltern saß, und sich aus den Greifern des Kerls befreite.

»Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du sechs Kinder hast«, ließ der Typ sich lautstark aus, sodass es in der ganzen voll besetzten Bar zu hören war. »Du bist echt ’ne verdammt heiße Mama!«

Da waren Adam und er sich einig.

Erst als sie sich auf den Weg zu ihrem Ecktisch machte, sah Adam sich in der Lage, den Blick von ihr loszureißen und den Mund zuzumachen, der ihm seit ihrem Eintreten offen stand. Als er zur Seite schaute, ertappte er seine Eltern dabei, wie sie ihn genauestens beobachteten.

»Nur Abhängen, von wegen«, murmelte sein Dad, kurz bevor Abby ihren Tisch erreichte.
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Das Kleid war viel zu extravagant für einen Drink in der Bar mit den McCarthys. Zu diesem Schluss war Abby ungefähr auf halbem Weg die Treppe zur Lobby hinab gekommen. Beim Anziehen hatte sie kurz gezögert, doch nach ihrem Besuch bei Tiffany heute war sie entschlossen, zu einer neuen, besseren Version ihrer selbst zu werden. Und auch wenn das Kleid zu viel war, Adams Reaktion darauf war absolut perfekt gewesen – und jeden Cent wert, den sie im Naughty & Nice gelassen hatte.

»Der Schlüssel ist Selbstvertrauen«, hatte Tiffany gesagt. »Wenn du dich selbstsicher fühlst, dann strahlst du das auch aus.«

Und in dem roten Kleid fühlte Abby sich selbstsicher, als sie die Bar betrat, um sich zu Adam und seinen Eltern zu gesellen. Die mussten sich fragen, was sie und Adam miteinander zu schaffen hatten. Würden sie ihre Verbindung missbilligen? Und wenn ja, würde es ihr etwas ausmachen? Oder ihm?

Hör auf damit. Das polstert dein Selbstvertrauen bestimmt nicht auf.

Was dagegen Wunder für ihr Selbstvertrauen wirkte, war der Empfang, den ihr Les – oder Len? – bereitete, einer der Jungs, die sie gestern Abend kennengelernt hatte, nachdem die Truppe bei ihrer Ankunft in der Bar viel Aufhebens um sie gemacht hatte. Er begrüßte sie mit einer Umarmung und einem anzüglichen Lächeln.

»Du siehst fantastisch aus, Baby. Bist du dir sicher, dass du verheiratet bist?«

»Ich fürchte schon«, antwortete Abby und war froh, dass Adam sich diese Geschichte für sie aus den Fingern gesogen hatte. »Mein Mann sitzt gleich da drüben bei seinen Eltern, und er gehört zur eifersüchtigen Sorte.«

»Wenn ich eine Frau mit deinem Aussehen hätte, würde ich auch zur eifersüchtigen Sorte gehören.«

»Danke, wie nett von dir. War schön, dich wiederzusehen, aber ich gehe mal besser zu meiner Familie.« Als Abby von den McCarthys als ihrer Familie sprach, stiegen Erinnerungen in ihr auf, wie sie früher einmal damit gerechnet hatte, auch irgendwann eine McCarthy zu werden. Doch daraus war ja nun nichts geworden.

Im Weggehen hörte sie Les – oder Len – noch etwas rufen. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du sechs Kinder hast. Du bist echt ’ne verdammt heiße Mama!«

Als ihr klar wurde, dass die McCarthys seine Worte ebenfalls gehört hatten, wurde ihr Gesicht unvermittelt sehr warm. Adam stand auf und rückte ihr den Stuhl zurecht, und in einer respektvollen Geste, die Abby unheimlich charmant fand, erhob sein Vater sich ebenfalls. Sie hatte Big Mac schon immer wahnsinnig toll gefunden.

»Du siehst umwerfend aus«, sagte Adam, als er sich wieder setzte.

»Danke. Ich war heute shoppen. War mal Zeit für was Neues.«

»Ich hab ein ganz ähnliches Kleid in Tiffanys Geschäft gesehen«, erzählte Linda.

»Genau da habe ich es her. Sie hat wirklich wundervolle Arbeit geleistet mit diesem Laden, und sie ist außerordentlich begabt darin, ihre Kundschaft zum Geldausgeben zu animieren.«

»Das ist sie wirklich«, stimmte Linda zu.

»Was zum Geier hast du denn da gekauft, Mom?«

»Das geht dich gar nichts an, mein Schatz.«

»O mein Gott«, murmelte Adam.

»Bloß weil Schnee auf dem Dach liegt, heißt das noch lange nicht, dass der Ofen aus ist, Sohnemann«, belehrte ihn Big Mac mit einem breiten Grinsen, und Adam stöhnte auf.

Abby konnte nicht anders, als zu lachen angesichts seines Entsetzens.

»So, sechs Kinder hast du also neuerdings«, bemerkte Linda und zwinkerte Abby zu. »Du legst ja ein ganz schönes Tempo vor.«

Unsicher blickte Abby zu Adam hinüber. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

»Dieser Typ hat sich gestern an sie rangemacht«, erklärte der, »da haben wir uns eben eine kleine Geschichte ausgedacht.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Big Mac und musterte seinen Sohn mit erhobener Augenbraue.

Genau da kam Chelsea herüber, um Abbys Bestellung aufzunehmen.

»Rettung in letzter Sekunde«, sagte Adam. »Ich hab mich noch nie so sehr gefreut, dich zu sehen, Chelsea.«

»Na, das höre ich doch gern. Was darf ich dir bringen, Abby?«

»Weißwein, bitte.« Was Tequila anging, hatte sie ihre Lektion gelernt. Während er manche Frauen angeblich dazu brachte, sich die Kleider vom Leib zu reißen, führte das Gesöff bei ihr offenbar dazu, dass sie ihre tiefsten, dunkelsten Geheimnisse gestand. Sie konnte noch immer nicht an die Dinge denken, die sie Adam gestern Nacht erzählt hatte, ohne auf der Stelle sterben zu wollen, also gestattete sie sich nicht, sich damit zu befassen.

»Was darf’s denn sein? Pinot? Chardonnay?«

»Ich probier’s mal mit dem Pinot, bitte.« Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, was die diversen Weinsorten unterschied, also würde sie experimentieren müssen, bis sie eine fand, die sie mochte. Bisher hatte sie ab und an mal einen Chardonnay getrunken, meistens auf irgendwelchen Veranstaltungen mit Grant, aber etwas anderes hatte sie nie ernsthaft probiert. Na ja, bis sie angefangen hatte, sich Tequila hinter die Binde zu kippen.

»Kommt sofort.«

»Für uns bitte auch noch eine Runde, Schätzchen«, meldete sich Big Mac.

Chelsea schien ein wenig dahinzuschmelzen, als Big Mac sie Schätzchen nannte, aber sie war schließlich auch nur ein Mensch.

»Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Abby«, bemerkte Linda. »Es tut uns sehr leid, zu hören, dass es mit Cal aus ist.«

»Mir auch.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie mehr erzählen wollte, konnte jedoch an den ernsten Gesichtern der beiden ablesen, dass sie interessierte, was vorgefallen war. »In Texas war alles anders. Wir waren … Es hat nicht mehr funktioniert.«

»Furchtbar schade«, bekräftigte Linda. »Aber es ist wohl besser, es jetzt herauszufinden, als nach dem Jawort.«

»Ja, das stimmt.« Abby wollte dringend über etwas anderes als ihr bemitleidenswertes Liebesleben reden und zermarterte sich das Hirn, um ein unverfängliches Gesprächsthema zu finden. »Ihr seid doch bestimmt aufgeregt, dass ihr ein weiteres Mal Großeltern werdet«, fiel ihr schließlich ein. »Glückwunsch.«

»Wir freuen uns riesig für Janey und Joe«, bestätigte Big Mac. »Können es kaum noch erwarten, dass endlich der August kommt.«

»Mit dem Baby und der Uni wird sie ganz schön viel um die Ohren haben«, überlegte Abby.

»Wenn irgendjemand das auf die Reihe bekommt, dann Janey«, befand Linda überzeugt.

»Absolut«, sagte Abby.

Irgendwie wirkte die Unterhaltung etwas schleppend, und Abby fragte sich, warum Adam so still war. Konnte er nicht auch mal etwas beitragen? Aber nein, er saß nur da, fummelte an seiner Bierflasche herum und warf ihr verstohlene Blicke zu, während sie sich mit seinen Eltern unterhielt. Und warum starrte er sie immer wieder so an? Hatte sie etwas auf dem Kleid? Bei einem kurzen Blick nach unten sah sie zwar etwas mehr Busen als gewohnt, aber nichts Obszönes.

Sie schaute auf, begegnete seinem Blick und versuchte, ihn dazu zu bringen, irgendwo anders hinzustarren, doch er hielt die Augen unverrückbar auf sie gerichtet. Beinahe forderte er sie heraus, den Blick abzuwenden.

Als Chelsea mit ihren Getränken kam, hatte Adam endlich noch etwas anderes als ihre Brüste, worauf er sich fokussieren konnte.

Abby war nicht entgangen, dass ihr Auftritt ihn umgehauen hatte. Das war unglaublich schmeichelhaft und wirkte Wunder für ihr Selbstvertrauen. Würden ihnen nur seine Eltern nicht so im Nacken sitzen – dann hätte sie diese Reaktion vielleicht ein bisschen mehr genießen können.

Während sie einen Schluck Wein trank und über die tiefere Bedeutung ihrer Anziehungskraft aufeinander nachdachte, landete seine Hand auf ihrem Oberschenkel – unter ihrem Kleid. Sie verschluckte sich, und irgendwie geriet ihr der Wein in die Luftröhre. Der darauf folgende Hustenanfall war beinahe so peinlich, wie dass sie Adam ihre Sexgeheimnisse verraten hatte.

Er klopfte ihr auf den Rücken, bis sie den Wein ausgehustet hatte.

»Entschuldigt bitte«, keuchte sie und tupfte sich peinlich berührt die Augen ab.

Linda schob ihr ein Glas Eiswasser herüber. »Trink einen Schluck.«

Während sie sich das kühle Wasser durch die Kehle rinnen ließ, ertappte sie Adam bei einem selbstgefälligen Grinsen und hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Er wusste genau, was er mit ihr angestellt hatte – zum zweiten Mal an diesem Tag –, und schämte sich nicht im Geringsten. Wenn man den Kleiderdiebstahl am Strand dazuzählte, hatte er heute wirklich einen Lauf.

»Man hat mir gesagt, ich könnte dich hier drin finden, Liebling.«

Beim Klang der vertrauten Stimme erstarrte Abby. Das konnte unmöglich wahr sein. Sie hob den Blick und sah Cal auf sie herabschauen, sichtlich perplex angesichts des Weins, der vor ihr stand.

Sein Blick wanderte über ihr Kleid, hielt an ihrem Busen inne und schnellte dann wieder zu ihrem Gesicht hinauf. Höflich begrüßte er die McCarthys und reichte Big Mac und Adam die Hand. »Hast du vielleicht ein, zwei Minuten für mich?«, wandte er sich an Abby. »Ich bin extra aus Texas hergekommen, um dich zu sehen.«

Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. War sie auf einem Date mit Adam? Würde er es verstehen, wenn sie ging, um mit Cal zu reden? »Ich … äh … Wir …«

»Geh ruhig«, sagte Adam. »Wir warten hier.«

Nur an dem angespannten Zug um seinen Mund war zu erkennen, dass ihm die Wendung der Ereignisse nicht gefiel. Und war es falsch von ihr, dass sie sich so über seine sichtliche Bestürzung über das Auftauchen ihres Exverlobten freute? »Ich bin gleich wieder da«, antwortete sie Adam laut genug, dass Cal es hören konnte.

»Wir gehen nicht weg.«

»Entschuldigt mich«, bat sie Big Mac und Linda, die das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte, gespannt zu verfolgen schienen. Abby hasste es, so im Mittelpunkt zu stehen. Sie hoffte, das war den beiden klar. Seit wann war ihr Leben so ein Affenzirkus?

Mit dieser Frage im Kopf stand Abby leicht zittrig auf und ließ sich von Cal mit einer Hand auf ihrem Rücken aus der Bar geleiten. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, das zu lassen. Sie wollte ihn daran erinnern, dass er nicht länger das Recht hatte, sie auf diese besitzergreifende Weise zu berühren, aber ihr war mehr daran gelegen, da rauszukommen, ohne eine weitere Szene zu machen.

»Sei lieber vorsichtig, Kumpel«, warnte Les oder Len. »Ihr Angetrauter findet’s bestimmt nicht gut, wenn du sie so anfasst.«

In Windeseile verwandelte sich Cals normalerweise freundlicher Gesichtsausdruck in eine feindselige Miene. »Ihr Angetrauter, ja?«

»Los, Cal, komm jetzt«, sagte Abby und schob ihn vor sich her in die Lobby. Dort steuerte sie eine etwas abgeschirmte Sitzgruppe vor dem Kamin an und setzte sich. Sie bekam Bauchschmerzen, als bei Cals Anblick all die Hoffnungen zurückkamen, die sie einmal in ihn gesetzt hatte – Hoffnungen, die sich zerschlagen hatten, als sie ihn mit seiner Exfreundin gesehen und erkannt hatte, dass die beiden noch immer starke Gefühle füreinander hatten. Das darfst du nicht vergessen.

Statt sich auf den Sessel neben ihrem zu setzen, wie Abby es erwartet hatte, blieb Cal stehen, die Hände zornig in die Hüften gestemmt. »Was zum Teufel geht hier vor sich, Abby? Wovon hat dieser Kerl gesprochen? Was für ein Angetrauter?«

»Das ist bloß ein Vorwand gewesen, um ihn loszuwerden.«

»Und warum sitzt du hier und machst dich lieb Kind bei den McCarthys?«

Grant war schon vom ersten Tag an ein wunder Punkt zwischen ihnen gewesen. »Weil wir befreundet sind.« Unbehaglich sah sie sich in der Lobby um und fürchtete bereits die beeindruckende Klatsch-Maschinerie von Gansett. Da Cal einmal der einzige Arzt auf der Insel gewesen war, kannte ihn jeder – und sie auch. »Würdest du dich bitte setzen?«

»Ich will nicht sitzen. Ich hab schon den ganzen Tag gesessen, als ich mit drei verschiedenen Flugzeugen hierhergeeiert bin.«

»Die Leute gucken schon, Cal. Ich bitte dich: Setz dich, und lass uns ein zivilisiertes Gespräch führen.«

»Lass uns auf dein Zimmer gehen.«

»Nein.«

»Ich verstehe nicht, was mit dir los ist.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar. Die frustrierte Geste steigerte ihre Sorge nur noch. »Dieses Kleid … Das bist doch nicht du. Und hast du da etwa getrunken? Du trinkst keinen Alkohol.«

»Jetzt schon, und dieses Kleid bin ich. Mein neues Ich.«

Bei einer zweiten, genaueren Betrachtung des Kleids fiel sein Blick nach unten und fixierte die frische Tätowierung an ihrem Knöchel. »Soll das ein Witz sein? Du bist einen Tag verschwunden, und schon hast du ein Tattoo? Trinkst dir einen an mit der Familie deines Exfreunds und trägst tief ausgeschnittene Kleider?«

Abby musste sich ermahnen, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und Publikum hatten. Sie sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich habe zwei Tattoos.« Das war es nicht, was sie hatte sagen wollen, aber die Worte waren ohne ihr Zutun aus ihr herausgekommen.

Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Hast du irgendwie eine Art Krise oder so was? Ich hab dir nicht genug Beachtung geschenkt, also kommst du hierher und drehst völlig durch?«

»Ich sage kein Wort mehr, solange du dich nicht hinsetzt und leise bist.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »So, zufrieden?«

»Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bin ich tatsächlich zufrieden. Danke der Nachfrage.« Noch während die Worte aus ihrem Mund kamen, ging ihr auf, dass es die Wahrheit war. Monate der Unentschlossenheit, was sie im Hinblick auf eine weitere verkorkste Beziehung tun sollte, waren vorbei. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie hatte vor, sich daran zu halten. »Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.«

»Dein Zuhause ist bei mir in Austin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Es tut mir leid, aber hier gehöre ich her, und ich gehe auch nicht noch mal weg. Das habe ich jetzt schon zweimal gemacht, und beide Male hat es für mich nicht funktioniert. Ich hab meine Lektion gelernt.«

Cal gegenüber war es nie eine gute Idee, ihre Vergangenheit mit Grant zu erwähnen, aber die Geschichte ließ sich nun einmal nicht umschreiben. »Spielt es denn für dich gar keine Rolle, dass ich dich liebe? Dass ich dich heiraten will?«

Abby überlegte einen Moment und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich glaube, du liebst mich nicht so sehr, wie du denkst. Ich glaube, du liebst deine Vorstellung von mir, wie ich geduldig zu Hause darauf warte, dass du in deinem vollen Terminplan ein Plätzchen für mich findest. Ich glaube, in Wahrheit liebst du Candy. Du bist in sie verliebt.«

Ungläubig starrte er sie an. »Ich fass es nicht, dass du mir immer noch erzählen willst, wen ich liebe! Um dich zu sehen, bin ich extra hierhergekommen. Dich will ich heiraten.«

Als er die Worte wiederholte, dasselbe, was er ihr immer und immer wieder beteuert hatte, wusste Abby, dass sie ihn nicht mehr liebte. Nicht so, wie sie es einmal getan hatte. Nicht so, wie es gewesen war, bevor sie ihn mit der anderen Frau gesehen hatte, die er liebte, ob er es sich nun eingestehen wollte oder nicht. Er war sehr gut darin, zu sagen, wovon er glaubte, sie müsse es hören, aber seine Worte und seine Taten standen in scharfem Kontrast zueinander. Sie wollte mehr von der Liebe als das, was ihr bei ihm vergönnt gewesen war.

»Wie oft hab ich Abendessen gekocht für jemanden, der dann nicht nach Hause gekommen ist? Der es nicht mal für nötig befunden hat, kurz anzurufen und Bescheid zu geben? Wie oft bin ich abends zu deiner Mom rübergegangen, in der Hoffnung auf ein paar Minuten mit dir, nur um dich gemütlich mit Candy dasitzen zu sehen? Fünfzehn Mal? Zwanzig? Wann haben wir das letzte Mal miteinander geschlafen? Weißt du das überhaupt noch? Ich schon. Das war im Dezember. Mittlerweile haben wir Mai. Entspricht das deiner Vorstellung von einer liebevollen Partnerschaft? Meiner jedenfalls nicht.«

»Abby …«

»Mein Leben ist hier«, fuhr sie fort, bevor sie den Mut verlieren konnte. »Deins ist in Texas. Wir haben es versucht, Cal, und eine Zeit lang war es toll, aber dann irgendwann nicht mehr. Ich kann nicht wieder dahin. Es ist mir nicht leichtgefallen, zu gehen, aber ich habe getan, was für mich das Beste ist. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit – vielleicht überhaupt – habe ich meine Wünsche vor Augen. Unsere Beziehung ist nicht das Beste für mich. Das ist nicht das, was ich will.«

»Und was ist mit mir? Was ist mit meinen Wünschen?«

»Damit musst du dich mal gründlich auseinandersetzen.«

»Nein, muss ich nicht.«

Abby schaute zum Durchgang in die Bar hinüber und fragte sich, worüber Adam und seine Eltern wohl reden mochten, während sie hier draußen mit ihrem Exverlobten saß. Was für ein Chaos.

»Hast du gerade was Besseres vor?«, fragte Cal.

»Ich war beschäftigt. Ich wusste nicht, dass du kommst.«

Er lehnte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und das blonde Haar fiel ihm in die Stirn. Früher hatte sie das bezaubernd gefunden. »Ich würd dich gern mal was fragen.«

Am liebsten hätte sie Nein gesagt, aber nach mehr als einem Jahr schuldete sie ihm wenigstens einen Abschluss. »Okay …«

»Warum bist du gegangen, ohne mit mir zu reden?«, fragte er in einem leisen Tonfall, der ihr an die Nieren ging. »Hätte ich nicht wenigstens eine Chance verdient, dich zu bitten, nicht zu gehen?«

»Ich hatte Angst, du würdest es mir ausreden, und ich musste das wirklich tun.«

»Du gibst uns viel zu leicht auf.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht. Ich habe lange und hart darum gekämpft, das hinzukriegen, aber allein war ich dem einfach nicht mehr gewachsen. Das hab ich alles schon mal erlebt, und das konnte ich nicht noch mal durchmachen. Tut mir leid.«

»Du weißt, wie ich es hasse, wenn du mich mit Grant McCarthy vergleichst.«

»Ich weiß.« Doch sie würde sich nicht entschuldigen für den treffenden Vergleich zu ihrer gescheiterten Beziehung mit Grant.

Er griff nach ihrer Hand. »Ich gebe ja zu, dass ich das in Texas nicht so gut gemacht hab. Ich hab mehr Zeit bei meiner Mom verbracht, als ich sollte …«

»Das war nicht das Problem, Cal. Darum geht es hier nicht.«

Frustriert verdrehte er die Augen und ließ ihre Hand wieder los. »Was willst du denn von mir hören? Ich kenne Candy schon mein Leben lang. Wir sind befreundet, genau wie du mit den McCarthys. Das zwischen uns ist schon eine Ewigkeit vorbei.«

»Und ich bleibe bei meiner Überzeugung, dass du noch Gefühle für sie hast.«

»Wie kann ich dich vom Gegenteil überzeugen?«

»Gar nicht.«

Sichtlich sprachlos schüttelte er den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn. Das ist dir klar, oder? Ich sitze hier vor dir, Abby. Hier bei dir. Ich sage dir, dass ich dich liebe, und du glaubst mir nicht? Warum sollte ich denn hier sein, würde ich dich nicht lieben? Warum hätte ich den ganzen weiten Weg auf mich nehmen sollen, wärst du nicht diejenige, die ich will?«

Bei dem Schmerz in seiner Stimme zweifelte sie plötzlich alles an, und genau das hatte sie vor ihrem Weggang aus Texas mit allen Mitteln vermeiden wollen. Dann fiel ihr Candy wieder ein, all die Gelegenheiten, bei denen sie Cal mit ihr zusammen gesehen hatte. Wie oft sie den wahren Charakter ihrer Beziehung gesehen hatte, auch wenn er dem gegenüber blind war.

»Es tut mir leid, dass du so weit gereist bist, aber ich habe meine Entscheidung getroffen und werde mich auch daran halten.«

»Du wirfst etwas Wundervolles einfach so weg.«

»Für mich war es nicht wundervoll. Es tut mir leid, wenn es dir wehtut, das zu hören.«

Für einen langen Moment starrte er sie an, bevor er aufstand und wegging. Erst da bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. So viel zum Thema Selbstvertrauen.

[image: image]

Fünfzehn quälende Minuten lang saß Adam mit seinen Eltern da und wartete, ob Abby zurückkommen würde. In seiner überbordenden Fantasie spielte sich ein ganzer Reigen von möglichen beunruhigenden Entwicklungen ab. Und die ganze Zeit versuchte er, harmlosen Small Talk zu machen, während er in Gedanken ganz woanders war.

Was, wenn Cal sie überredete, ihm noch eine Chance zu geben? Und warum verursachte diese Möglichkeit Adam körperliche Schmerzen? Was zum Teufel war nur los mit ihm? Bis vor ein paar Tagen hatte er kaum je an Abby gedacht, seit sie sich von seinem Bruder getrennt hatte. Und jetzt bekam er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf? Wo stammte das denn auf einmal her? Wie hatte das so schnell passieren können, und was hatte sie überhaupt an sich, das sie so verdammt anziehend machte?

Wenn er ehrlich war – alles. Sie war innerlich wie äußerlich eine wunderschöne Frau. Es schmerzte ihn, zuzusehen, wie sie versuchte, ein anderer Mensch zu werden, wo doch an ihrer jetzigen Persönlichkeit nicht das Geringste auszusetzen war. Es gefiel ihm, wie süß und empfindsam und vielleicht auch ein klein bisschen naiv sie war, was das Thema Sex betraf. Nach den letzten paar Jahren mit der geschmeidigen, raffinierten Sasha fand er sie äußerst erfrischend. Wie hatte er glauben können, eine so aalglatte Person entspräche genau seiner Vorstellung von der perfekten Frau? Jetzt wusste er es besser.

»Adam?«

Er hob den Blick und sah, wie seine Eltern ihn erwartungsvoll anschauten. Mist. »Ja?«

»Hast du gehört, was deine Mutter gesagt hat?«

»Tut mir leid, ist mir entgangen.«

»Ich sagte, ich habe den Eindruck, du magst Abby wesentlich mehr, als du durchblicken lässt«, stellte Linda mit ihrer üblichen Intuition fest. Nicht umsonst nannten ihre Kinder sie Voodoo-Mama.

Sein erster Impuls war, es abzustreiten. Das wäre die einfachere Lösung, der weniger gefährliche Weg. »Kann sein«, antwortete er stattdessen und wappnete sich gegen die geballte Wucht des Missfallens seiner Eltern.

»Sie scheint dich auch zu mögen«, schloss sich Big Mac an.

»Kann sein.«

»Machst du dir Sorgen, was da gerade mit Cal passieren mag?«, erkundigte sich sein Dad.

»Kann sein.«

»Also wirklich, Adam!«, schimpfte seine Mutter. »Ist das das Einzige, was du sagen kannst?«

»Vielleicht.«

Sein Dad ließ ein leises, dunkles Lachen hören, das Adam ein Lächeln entlockte. »Du warst von unseren fünf schon immer am härtesten zu knacken«, sagte Big Mac.

»Danke. Glaube ich.«

Big Mac stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Damit meine ich nur, dass du zurückhaltender bist als deine Geschwister.«

»Das typische Sandwichkind«, fügte Linda hinzu.

Adam kaute auf einem Plastikstäbchen zum Umrühren herum. »Lautet so deine offizielle Diagnose, Mom?«

»Vielleicht«, gab sie zurück und streckte ihm die Zunge heraus.

Adam lachte. Wie denn auch nicht? Er liebte die beiden, auch wenn er nicht das Bedürfnis hatte, ihnen alles zu erzählen.

»Du weißt, wir sind auf deiner Seite, mein Sohn«, erinnerte ihn Big Mac. »Auch wenn wir nicht alles gutheißen, was du so treibst, wir sind immer auf deiner Seite.«

Mehr brauchte es nicht, damit sich unvermittelt ein Kloß in Adams Hals bildete. »Ich weiß, Dad, und das bedeutet mir viel. Es war immer sehr wichtig für mich, euch stolz zu machen.«

»Es gab nicht einen Tag in deinem Leben, an dem wir nicht stolz auf dich gewesen wären«, versicherte ihm Big Mac.

Sein Dad war so freigiebig mit seiner Liebe, dass es Adam manchmal überwältigte, wie er damit überschüttet wurde. »Ich habe nicht vor, irgendwas anzustellen, um das zu ändern. Das verspreche ich euch.«

»Da kommt sie«, flüsterte Linda – deutlich hörbar.

Adam wandte sich um und verfolgte ihren Weg zu ihnen. Das Kleid verfehlte auch beim zweiten Mal seine durchschlagende Wirkung nicht. Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, auf der Suche nach Hinweisen, wie das Gespräch mit Cal verlaufen sein mochte, doch sie wahrte eine neutrale Miene, an der nichts abzulesen war.

Er stand auf und rückte ihr den Stuhl zurecht. Erst als sie sich eingerichtet hatte, setzte auch er sich wieder. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete sie und lächelte ihn an. »Entschuldigt die Unterbrechung.«

Adam wollte die ganze Geschichte, und er wollte sie sofort. »Habt ihr …«

Unter dem Tisch griff Abby nach seiner Hand. »Nachher.«

Als ihre Finger sich um seine schlossen, bekam Adam endlich wieder Luft. Warum spielte es eine so große Rolle für ihn, dass sie zurückgekommen war? Warum bedeutete es ihm alles, dass sie nach seiner Hand gegriffen hatte und sie festhielt, obwohl seine Eltern sie mit Adleraugen beobachteten? Die Situation gerät außer Kontrolle, entschied er und löste seine Finger von ihren. Es wurde Zeit, einen Schritt zurückzutreten, aus reinem Selbstschutz.

Bei ihrem überraschten Blick kam er sich vor wie ein Arschloch.

Mit übertrieben ausladender Gestik streckte Big Mac sich und gähnte. »Ich bin platt, Schatz. Wird Zeit, dass du mich nach Hause bringst und ins Bett steckst.«

»Also ehrlich, Dad. Musst du das so ausdrücken?«

»Wie denn sonst?«, fragte Big Mac mit einem jungenhaften Grinsen.

Wie ein Mann stürzten Adam und sein Dad sich auf die Rechnung, die Chelsea auf den Tisch gelegt hatte. Sein Dad gewann das Rennen.

»Ihr seid eingeladen«, erklärte Big Mac selbstzufrieden.

Adam wusste es besser, als sich mit seinem großzügigen Vater anzulegen. »Danke, Dad.«

»Ja, danke, Big Mac. Es war wirklich schön, euch beide wiederzusehen.«

»Geht uns auch so, Liebes«, antwortete Linda und küsste erst Adam, dann Abby auf die Wange. »Komm doch bald mal zum Essen zu uns.«

»Sehr gerne.«

Big Mac zauste Adam das Haar und gab Abby einen Wangenkuss. »Bleibt nicht zu lange auf, Kinder.«

»Bis dann, Dad.« Adam war dankbar, dass seine Eltern nicht gefragt hatten, wann er nach Hause kommen würde. Er wollte ihnen nicht in Abbys Beisein sagen müssen, sie würden sich morgen sehen. Als die beiden fort waren, wandte er sich Abby zu, hocherfreut, endlich wieder mit ihr allein zu sein. Zum Teufel mit dem Selbstschutz, dachte er und nahm ihre Hand. »Was ist passiert?«

»Er hat all die üblichen Sachen gesagt – er liebt mich, will mich heiraten, es tut ihm leid, was in Texas gelaufen ist.«

»Und?«

»Und was?«

Adam hätte frustriert aufschreien mögen. »Was hast du gesagt?«

»Was denkst du denn? Dass das keine Rolle mehr spielt. Zwischen uns ist es vorbei.«

Erleichterung strömte durch seine Adern und machte ihn ein wenig schwindlig. Er führte ihre ineinander verschränkten Hände an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken, ohne ihren Blick loszulassen. War ihm je zuvor aufgefallen, wie außergewöhnlich lang ihre Wimpern waren? Oder wie ihre braunen Augen funkeln konnten, wenn sie mit sich zufrieden war?

Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn genauer. »Hast du dir etwa Sorgen gemacht?«

Warum schien von seiner Antwort auf diese Frage so viel abzuhängen? »Große Sorgen.«

Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Lippen, während alle möglichen erotischen Bilder durch seinen Kopf wirbelten, eins nach dem anderen.

»Können wir bitte hier verschwinden?«, fragte er.

»Wo möchtest du denn hin?«

»Nach oben.«

Für einen langen Moment schaute sie ihn an, wie um eine wichtige Entscheidung zu treffen. »Na dann komm.«

Das musste sie Adam nicht zweimal sagen. Er sprang so abrupt von seinem Stuhl auf, dass das Möbelstück hinter ihm umkippte und Abby ihn auslachte. Nachdem er den Stuhl wieder hingestellt hatte, hastete er hinter ihr her aus der Bar.

»Hol sie dir, Mann«, rief ihm ihr gemeinsamer Freund von gestern Abend nach und hob sein Bier zum Toast.

Mühsam würgte Adam eine unfreundliche Erwiderung hinunter und stürzte in die Lobby, die Gott sei Dank ausnahmsweise einmal menschenleer war. Nicht einmal die Rezeption war besetzt, was äußerst ungewöhnlich war. Ein Glücksfall. Niemand würde sehen, wie er Abby nach oben folgte.

Sie war schon beinahe auf dem ersten Treppenabsatz, als er sie einholte. »Was haben deine Eltern gesagt, als Cal aufgetaucht ist?«

»Nichts.«

Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. »Nicht einen Ton?«

Er drängte sie zum Weitergehen. »Weiß ich nicht mehr, und ich will jetzt nicht über meine Eltern reden.«

»Die beiden haben sich in keiner Weise darüber geäußert, dass sie uns zusammen angetroffen haben?«

»Das ist eine Frage über meine Eltern, über die wir uns gerade nicht unterhalten.«

»Adam!«

»Was?« Er war so völlig fixiert auf ihre Beine, dass er beinahe in Abby hineinlief, als sie abrupt stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. »Was ist das da an deinem Knöchel?«

Lächelnd hob sie das Bein, sodass er die frische Tätowierung sehen konnte.

»Du bist noch mal hingegangen.«

»Um mir eins zu holen, das man auch sieht.«

Sie wirkte so stolz, dass er nicht anders konnte, als sie anzulächeln. »Gut gemacht. Sieht fantastisch aus.«

»Danke, finde ich auch, aber ich will wissen, was deine Eltern über uns gesagt haben.«

Adam stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Können wir bitte auf dein Zimmer gehen und da drüber reden?«

»Also gut, aber wir reden wirklich darüber.«

»Danke für die Vorwarnung.«

Vor ihrer Tür sah er zu, wie sie erneut die Schlüsselkarte aus ihrem BH fischte. »Was hast du da noch alles drin?«

»Das wüsstest du wohl gern«, gab sie zurück, öffnete die Tür und betrat das Zimmer.

Hinter ihm fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss. »Ja, richtig.«

»Zuerst raus mit der Sprache.«

Er sprach so schnell wie noch nie in seinem Leben, wie ein Nachrichtensprecher auf Speed. »Sie waren überrascht, uns zusammen zu sehen. Sie haben auf Grant hingewiesen und darauf, was er wohl davon halten würde. Ich habe ihnen versichert, dass ich mit ihm darüber gesprochen hätte …«

»Was hat er gesagt?«

»Hauptsächlich war er besorgt, ich könnte was anstellen, womit ich dir wehtue. Er meinte, davon hättest du bereits genug gehabt.«

»Da hat er definitiv recht. Aber davon abgesehen war er nicht im Geringsten … Du weißt schon …«

Er trat einen Schritt vor, der ihn in dem kleinen Zimmer näher zu ihr brachte. »Eifersüchtig? Wütend? Enttäuscht von mir oder dir?«

»Irgendwas davon?«

Jetzt ging er wieder zu einem normalen Sprechtempo über, denn die Zeit für Albernheiten war vorbei. »Alles davon. Aber wie ich ihm – und meinen Eltern – in Erinnerung gerufen habe, hatte er seine Chance mit dir und hat’s komplett versaut. Das würde er selbst genauso sagen. Außerdem ist er sehr glücklich mit Stephanie und hat keinerlei Argumente vorzubringen, was dich und mich betrifft, und das weiß er sehr gut.«

»Trotzdem …« In einer beinahe unbewussten Geste, die bei ihm einen kompletten Kurzschluss auslöste, legte sie ihm die Hände auf die Brust. »Er war doch nicht böse auf dich, oder?«

»Ein bisschen vielleicht. Am Anfang. Wenn er sich erst mal an den Gedanken gewöhnt hat, ist es für ihn mit Sicherheit völlig okay. Er hat uns schließlich beide gern, oder?«

»Schätze schon.« Sie schaute mit diesen arglosen braunen Augen zu ihm auf. »Jetzt wissen also dein Bruder und deine Eltern Bescheid, und Cal weiß, dass es wirklich vorbei ist zwischen uns. Wo stehen wir zwei denn nun?«

Weil er keine Sekunde weiterleben konnte, ohne sie zu berühren, legte er die Arme um sie und zog sie enger an sich.

Ihre Hände glitten über seine Brust hinauf und verschränkten sich in seinem Nacken.

Er senkte den Kopf und streute Küsse über ihre Kehle bis zu ihrem Ohrläppchen, das er zärtlich zwischen die Zähne nahm. »Wir zwei stehen allein in einem Hotelzimmer mit nichts als diesem berückenden roten Kleid zwischen uns.«

Nervös lachte sie auf. »So ganz stimmt das aber nicht«, widersprach sie und zupfte demonstrativ an seinem Hemd.

»Aber das Kleid ist die einzige Hülle, die heute Nacht noch fällt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das heißt«, erklärte er und küsste sie sanft, während er den Reißverschluss an ihrem Rücken öffnete, »heute Nacht geht es einzig und allein darum, dass ich herausfinde, was dir gefällt, was dich zum Stöhnen bringt und was zum Schreien.«

»Ich schreie nicht.«

»Das werden wir noch sehen.«

»Adam …«

»Schhh. Wir haben die ganze Nacht. Ich habe keinerlei anderweitige Verpflichtungen und nichts im Kopf außer dir.«

»Gar nichts?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln.

»Nicht das Geringste.«

»Und für dich springt dabei gar nichts raus?«

Sachte strich er mit den Fingern über ihre Schultern, und das Kleid fiel herab und landete zu ihren Füßen. Beim Anblick ihres schwarzen BHs und des winzigen Höschens, das sie nun noch anhatte, wurde ihm der Mund trocken. »Diesmal nicht. Diesmal geht es nur um dich. Überlass einfach alles mir.«





KAPITEL 14

Zum ersten Mal seit Tagen hatte David keine stationären Patienten in den Krankenbetten. Was den Magen-Darm-Infekt anging, schien Gott sei Dank das Schlimmste überstanden. Die Epidemie hatte ihn förmlich überrannt – es war die anstrengendste Erfahrung seit seiner Übernahme der Insel-Krankenstation aus Cal Maitlands Händen gewesen.

Auch wenn ihm von der ununterbrochenen Schufterei jeder Muskel schmerzte, war er kein bisschen müde und verspürte kein Bedürfnis, allein nach Hause zu gehen. Die Nachricht von Laura McCarthys ungeplanter Schwangerschaft hatte ihm in Erinnerung gerufen, an welchem Punkt in seinem Leben er eigentlich hätte stehen sollen – verheiratet mit Lauras Cousine Janey, das erste Kind im Anmarsch.

Bloß dass Janey mit Joe Cantrell verheiratet war und von dem ein Kind erwartete, nicht von David. In letzter Zeit war David es müde, an Janey und all die Ebenen zu denken, auf denen er das mit ihr gegen die Wand gefahren hatte. Er hatte es satt, sich mit dem zu beschäftigen, was hätte sein sollen. Von jetzt an würde er seinen Fokus auf die Zukunft richten.

Und mehr und mehr ertappte er sich dabei, wie er an Daisy dachte. Noch war er sich nicht sicher, ob er schon bereit für eine richtige neue Beziehung war, aber vielleicht wurde es langsam Zeit, wieder mit dem Daten anzufangen. Nirgends stand geschrieben, dass ein Date gleich eine gemeinsame Zukunft bedeutete. Wenn er also Daisy zum Essen einlud – zu einem richtigen Dinner in einem Restaurant –, dann hieß das doch nicht, dass er irgendwas versprach, was er womöglich nicht würde halten können, oder?

Sie war so nett zu ihm gewesen, und das in einer Zeit, in der ihr eigenes Leben völlig kopfstand. Wenn er sie zum Dank zum Essen ausführte, würde er damit doch nichts anfangen, was er nicht zu Ende bringen könnte, nicht wahr? Da er sein gesamtes Erwachsenenleben mit ein und derselben Frau verbracht hatte, kannte er sich mit zwanglosen Dates nicht aus, deshalb waren ihm die Regeln des Konzepts im Grunde ein Rätsel.

Aber eins war glasklar – er machte sich definitiv viel zu viele Gedanken. Es ging nur um ein Essen, nicht um eine Hochzeit, Herrgott noch mal. Von sich selbst angewidert stieg er ins Auto und machte sich auf den Weg zu Daisys kleinem Haus.

Als er davor zum Stehen kam, hatte er sich das Ganze beinahe schon wieder ausgeredet. Doch er riss sich zusammen, nahm die morschen Stufen zu ihrer Veranda in zwei langen Schritten und klopfte an die Tür – halb in der Hoffnung, sie wäre nicht zu Hause. Dann würde er seinen Plan nicht durchziehen müssen und könnte einen stressfreien, entspannten Abend in seiner Wohnung verbringen.

Gerade wollte er aufgeben, als die Tür aufging und sie vor ihm stand. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und ihre Kleider zierten verschiedenste Farbkleckse.

Sie wirkte erfreut, aber überrascht, ihn zu sehen. »David. Mit dir hatte ich jetzt nicht gerechnet – wie man sieht«, setzte sie mit einem süßen kleinen Lachen hinzu. »Ich versuche mich gerade an ein paar Malerarbeiten.«

»Das sehe ich. Tut mir leid, wenn ich störe. Ich war in der Gegend und dachte, ich frage mal nach, ob du Lust auf ein gemeinsames Abendessen hast, aber du bist ja beschäftigt.«

»So beschäftigt nun auch wieder nicht.«

Irgendwie schaffte sie es immer, dass er sich wie ein besserer Mensch vorkam. Er wusste nicht, wie sie es anstellte, aber in ihrer Gegenwart fühlte er sich immer wohler als sonst.

»Kannst du Hilfe gebrauchen bei deinem Malerprojekt?«

»Danach steht dir bestimmt nicht der Sinn nach … wie vielen Tagen in der Krankenstation?«

»Vier oder fünf. Ich hab den Überblick verloren.«

»Gib mir eine Viertelstunde, um aufzuräumen, dann gehen wir essen.« Sie trat von der Tür zurück und lud ihn mit einer Geste nach drinnen ein, wo der durchdringende Geruch frischer Farbe in der Luft hing. »Ich hab das Loch repariert, das Truck in die Wand geschlagen hat, und als ich erst mal dabei war, hab ich beschlossen, auch gleich die Farbe zu ändern.« Prüfend betrachtete sie die dunkelorangefarbene Wand. »Was hältst du davon?«

»Das sieht man jedenfalls nicht alle Tage.«

»Ich weiß«, stimmte sie lachend zu. »Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt.«

»Nicht im Geringsten. Mir gefällt’s.«

»Das musst du jetzt nicht bloß mir zuliebe sagen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es mir gefällt. Eigentlich dachte ich, es würde warm und einladend wirken, aber irgendwie ist es bloß ziemlich … orange.«

Er lachte. »Das auf jeden Fall, aber unter Umständen gefällt es dir ja besser, wenn du damit fertig bist.«

»Mal sehen. Was willst du denn essen? Pizza?«

Bei ihren Ausführungen über die Wandfarbe war er seltsam gefesselt gewesen, was ihm den Mut verlieh, etwas zu wagen. »Ich hatte da ein bisschen was Feineres im Sinn. Vielleicht Stephanies Bistro?«

»Oh.«

»Nicht dein Fall?«

»Nicht meine Preisklasse. So was Teures brauche ich gar nicht unbedingt.«

»Brauchen ist auch nicht das richtige Wort. Ich dachte einfach, das wäre schön und würde dir eventuell gefallen. So oft, wie du mich in letzter Zeit durchgefüttert hast, wollte ich mich mal revanchieren.«

»Da ist eine Pizza wirklich völlig ausreichend.«

»Ich hab so viel Gutes über das Bistro gehört, aber bisher einfach keine Gelegenheit gehabt, mich selbst davon zu überzeugen«, versuchte er es mit einem anderen Überredungsansatz.

»Ich hab gar nichts anzuziehen für so einen schicken Laden.«

David hätte sich dafür erschießen mögen, dass er daran nicht gedacht hatte. »Kein Problem. Wir können auch ein andermal hingehen.« Super, dachte er, verpflichte dich gleich zu einem zweiten Date, nachdem das erste schon so grandios startet.

»Na ja, ein Kleid hätte ich da vielleicht.«

»Wir können hingehen, wo immer du willst. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

Sie versetzte ihm den Schock seines Lebens, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. »Ich weiß, und das hast du auch nicht. Ich beeil mich.«

Während sie nach oben huschte, um sich umzuziehen, stand er wie angewurzelt da und spürte von ihrem impulsiven Kuss immer noch ein Kribbeln auf der Haut. Wenn sie ihn schon mit einem simplen Wangenkuss so aus der Bahn werfen konnte, wie wäre dann erst ein richtiger Kuss mit ihr?

Außer Janey hatte er noch nie jemanden geküsst. Nun ja, natürlich abgesehen von der Frau, mit der er sie betrogen hatte.

Die Erinnerung an diesen Vorfall riss ihn aus seinen Kussfantasien von Daisy, und er ging zum Sofa hinüber, um sich darauffallen zu lassen. Begeistert hatte Daisy ihm einmal erzählt, dass sie das alte Sitzmöbel ein Stück außerorts herrenlos am Straßenrand hatte stehen sehen. Er wusste noch, mit welcher Freude sie von ihrem Fund berichtet hatte.

Irgendwann würde er ihr sagen müssen, dass er Janey hintergangen hatte, wenn das hier zu mehr führen sollte. Nach dem, was sie mit ihrem gewalttätigen Exfreund durchgemacht hatte, verdiente sie die Wahrheit. Sie sollte wissen, worauf sie sich mit ihm einließ.

»Jetzt warte doch erst mal ab, wie das Dinner läuft, bevor du dir überlegst, all deine Leichen aus dem Keller zu holen«, murmelte er.

Wie versprochen kam Daisy auf die Minute genau eine Viertelstunde später leichtfüßig die Treppe herunter, in einem hübschen Sommerkleid und mit einer Strickjacke in der Hand. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

Er stand auf, um sie in Empfang zu nehmen. »Du siehst wie immer bezaubernd aus.« Galant reichte er ihr den Arm und sagte: »Wollen wir?«

Mit großen Augen blickte sie vertrauensvoll zu ihm auf und legte die Hand in seine Armbeuge. »Sehr gern.«

[image: image]

Sieben Tage und sieben Nächte ließ Grace Evan in Ruhe, der sich komplett in seiner Arbeit vergraben hatte, dann fuhr sie hin, um ihn heimzuholen. Auf dem Weg ins Studio fragte sie sich mit wachsender Nervosität, was sie dort wohl vorfinden mochte. In all den Monaten, die ihre Beziehung mit Evan nun schon dauerte, hatte es sie noch nie nervös gemacht, ihn zu sehen.

Bis jetzt.

Gequält verzog sie das Gesicht, als das wuchernde Gebüsch an der Zufahrt über den Lack ihres Wagens kratzte und noch ein paar weitere Schrammen zu denen hinzufügte, die sie sich bei ihrem letzten Besuch geholt hatte. Das war vor zwei Wochen gewesen – vor dem Unfall, der alles verändert hatte. Seitdem war Evan nicht mehr derselbe, und sie war fest entschlossen, ihn wenigstens für eine Nacht nach Hause zu holen, sodass sie wieder zueinanderfinden konnten.

Sie hoffte, er würde sich freuen, sie zu sehen.

In der Auffahrt – wenn man sie denn so nennen konnte – stand Macs altes Motorrad, das Evan im Augenblick benutzte. Während das Gebäude komplett renoviert worden war und zum Betrieb bereitstand, war auf dem umliegenden Gelände dringend noch einige Arbeit nötig.

Grace trat ein und blieb einen Moment stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann folgte sie einem Lichtschimmer ans hintere Ende des Studios, wo sie Evan in seinem Büro über einen Laptop gebeugt vorfand. Erleichtert stellte sie fest, dass er allein hier war.

»Hallo, Fremder«, begrüßte sie ihn.

»Grace? Was machst du denn hier?«

Seine Augen waren müde und rot gerändert, seine Haare standen in alle möglichen Richtungen ab, und es musste mehrere Tage her sein, dass er sich rasiert hatte. Der arme Kerl war dabei, sich zu Tode zu schinden. »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …«

Er setzte sich auf und winkte sie herein. Doch statt sich mit einem der Besucherstühle zu begnügen, ging sie um seinen Schreibtisch herum und glitt auf seinen Schoß. Als er die Arme um ihre Taille legte, schmiegte Grace sich an ihn und sog seinen vertrauten, wohligen Geruch ein.

»Du hast mir gefehlt«, sagte sie.

»Du mir auch. Tut mir leid, dass ich hier gerade so viel Zeit verbringe. Es sind noch unendlich viele Sachen zu erledigen, bevor wir nächste Woche offiziell eröffnen.«

»Ich weiß, aber ich hab mich gefragt, ob ich dich vielleicht nur für heute Nacht ausnahmsweise mal nach Hause locken könnte.«

»Ich fürchte, ich kann nicht, Babe. Hier sind so viele Rechnungen …«

Grace küsste ihm die Worte von den Lippen und setzte alles auf einen Kuss, der ihm in Erinnerung rufen sollte, was ihn zu Hause erwartete. »Bitte?«

»Ach Baby, was soll ich denn sagen, wenn du mich so bittest?«

»Wie wär’s mit ›Ja, Grace, ich gehe liebend gern heute Nacht mit dir nach Hause und schlafe mit dir‹?«

Lächelnd küsste er sie auf die Nasenspitze. »Ja, Grace, ich gehe liebend gern heute Nacht mit dir nach Hause und schlafe mit dir.«

»Hervorragend.«

Er drückte sie fest, bevor er sie losließ. »Du bist ja ganz schön aufgedreht heute.«

»Ich bin so einsam ohne dich.«

Als sie beide standen, schloss er sie noch einmal in die Arme und küsste sie auf den Kopf. »Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht vernachlässigen.«

»Versteckst du dich hier draußen?«

Überrumpelt von der Frage hakte er nach: »Vor dir?«

»Nicht vor mir, aber vielleicht vor etwas anderem?«

»Ich verstecke mich nicht, Grace. Ich arbeite. Versprochen.«

»Okay.«

»Lass uns verschwinden.«

Sie wartete, während er die Geräte abschaltete und alles abschloss. Draußen sah sie ihn etwas beklommen zum Motorrad schauen. »Wie wär’s, wenn ich fahre?«, schlug sie vor. »Ich kann dich morgen vor der Arbeit wieder herbringen.«

»Bist du dir sicher?«

»Du bist erschöpft, Evan. Lass dich von mir nach Hause fahren.«

»Da sag ich nicht Nein.«

»Ihr müsst euch echt einen Gärtner besorgen.«

»Morgen kommt mein Freund Alex Martinez.«

»Ist der irgendwie mit der Gärtnerei Martinez verwandt?«

»Einer der Söhne. Ich war mit ihm und seinem Bruder Paul auf der Schule. Alex hat Gartenbauwissenschaft studiert, und eine Zeit lang hat er im Botanischen Garten der Vereinigten Staaten gearbeitet. Aber als ihre Mutter krank geworden ist, brauchte Paul Hilfe im Unternehmen, also ist Alex zurückgekommen.«

»Ist die Mutter Marion Martinez?«

»Ja, ich glaube, so heißt sie. Kennst du sie?«

»Persönlich habe ich sie noch nicht gesehen, aber ihre Söhne lösen immer ihre Rezepte bei mir ein. Sehen gar nicht übel aus.«

»Jetzt werden also schon die Kunden abgecheckt, Ms Ryan?«

Bei seinem besitzergreifenden Tonfall musste Grace lächeln. »Ich bin zwar vielleicht bis über beide Ohren in meinen sexy Freund verliebt, aber deswegen bin ich noch lange nicht blind oder tot.«

Er lehnte sich über die Mittelkonsole und knabberte an ihrem Hals. »Bis über beide Ohren verliebt, ja? Da hast du aber einen verdammten Glückspilz als Freund.«

»Das sage ich ihm auch immer wieder, aber manchmal frage ich mich, ob ihm das so klar ist.«

»Ist es, Baby. Das brauchst du dich niemals zu fragen.«

»Ich mach nur Witze, Evan.«

Er ließ den Kopf an ihrer Schulter ruhen und sagte: »Ich weiß.«

Zu Hause duschte Evan und rasierte sich, während Grace sich die Zähne putzte und ein Nachthemd überzog. Als sie ihn in der Dusche herumklappern hörte, ging ihr auf, wie sehr ihr der gemeinsame Alltag in der vergangenen Woche gefehlt hatte. Ohne ihn war nichts, wie es sein sollte.

Sie machte es sich im Bett gemütlich und nahm das Buch zur Hand, das ihr in den letzten einsamen Nächten Gesellschaft geleistet hatte, doch irgendwie konnte sie sich nicht auf das Gelesene konzentrieren.

Begleitet von einem Dampfschwall trat Evan aus dem Bad. Als der Dunst sich verzog, sah sie, dass er splitternackt war und direkt aufs Bett zuhielt.

Voller Vorfreude leckte sie sich die Lippen.

»Aaah«, seufzte er und streckte sich neben ihr aus. »Tut das gut, mal wieder in einem richtigen Bett zu liegen. Dieses Sofa im Büro ist nicht gerade bequem.«

Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich bin stolz auf das, was du da mit diesem Studio auf die Beine gestellt hast, Evan. Es wird ein Riesenerfolg, das weiß ich genau.«

Er bedeckte ihre Hand mit seiner. »Das hoffe ich sehr.«

»Warum siehst du so besorgt aus?«

»Für mich hängt eine Menge von diesem Laden ab. Eine Menge.«

»Du machst dir Sorgen um Neds Investition? Du weißt doch, dass er dir das Geld zur freien Verfügung überlassen hat …«

»Das ist nicht das, was mir am meisten Sorgen macht.«

»Was denn dann?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Dann wirst du sauer.«

Sie zog leicht an ein paar Brusthaaren. »Jetzt musst du’s mir sagen.«

»Nur wenn du schwörst, dass du nicht sauer wirst.«

»Irgendetwas sagt mir, das sollte ich nicht tun, bevor ich dein großes Geheimnis gehört habe.«

»Du musst schwören, dass du nicht sauer wirst, wenn du’s hören willst.«

»Also gut. Ich schwöre. Jetzt raus damit.«

»Ich hab deinem Dad versprochen, dass ich dir keinen Antrag mache, bevor das Studio wirklich Geld einbringt.« Er spähte zu ihr herüber. »Und ich will dir wirklich dringend einen Antrag machen.«

Kalter Schock fuhr Grace in alle Glieder. »Du … Er … Du hast was? Wann ist das denn passiert?«

»Schon vor einer Weile.«

»O mein Gott! Ich fasse es nicht! Das ist unmöglich! An dieses Versprechen musst du dich nicht halten, Evan. Ich entbinde dich davon.«

»Doch, ich muss es halten, Grace, und du kannst mich nicht davon entbinden. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«

»Warum, um alles in der Welt?«

»Weil es ihm verdammt wichtig zu sein schien, dass du nicht irgendeinen schmarotzenden Versager heiratest.«

Grace war noch nie in ihrem Leben so wütend gewesen. »Ich bring ihn um. Ich bringe sie alle beide um.«

»Nein, tust du nicht. Er hat da gar nicht so unrecht, und wäre ich dein Vater, würde es mir wahrscheinlich genauso gehen, wenn meine kluge, fleißige Tochter sich an einen Musiker binden wollte, der bisher eher vom Pech verfolgt als vom Glück geküsst ist.«

»Deshalb hast du dich da drüben fast totgeschuftet?«

»Das ist nicht der einzige Grund, aber der wichtigste. Ich bin fest entschlossen, ihm zu beweisen …«

»Stopp«, fiel Grace ihm ins Wort und legte ihm die Finger auf die Lippen, während sie Tränen zurückblinzeln musste. »Sag nichts mehr. Du musst niemandem irgendwas beweisen, am allerwenigsten meiner Familie oder mir. Du bist alles für mich. Von dem Augenblick an, als du zu mir rübergekommen bist, nachdem diese widerliche Ratte Trey mich hier ohne einen Cent hat sitzen lassen, warst du mein Ein und Alles. Und das wirst du auch immer sein. Und wenn du bettelarm wärst und nie wieder einen bezahlten Job kriegen würdest – es wäre mir egal. Nichts davon ist für mich von Bedeutung, und wenn du mich auch nur das kleinste bisschen kennst, dann weißt du, dass ich schon lange aufgehört habe, mich von der Meinung meiner Eltern beeinflussen zu lassen. Hätte ich weiter auf diese Leute gehört, dann würde ich immer noch hundertfünfzig Kilo wiegen und wäre der unglücklichste Mensch der Welt.«

»Grace …«

»Ich liebe dich, Evan. Ich liebe dich genau so, wie du bist. Das Studio könnte der größte Erfolg der gesamten Branche werden, und ich könnte dich trotzdem nicht mehr lieben, als ich es schon tue.«

»Weißt du eigentlich«, murmelte er und hauchte eine Spur von Küssen von ihrer Armbeuge hinauf über die empfindsame Haut an der Innenseite, »dass ich jeden Tag Gott für diese widerliche Ratte danke, die dich in unserem Jachthafen hat sitzen lassen?«

»Ach ja?«

Nickend drückte er ihr einen Kuss auf die Handfläche und schaute zu ihr auf. »Heirate mich, Grace.«

»Natürlich heirate ich dich. Du musstest nur fragen.«

»Bleib, wo du bist«, verlangte er und sprang aus dem Bett.

»Wo gehst du denn hin?«

»Siehst du gleich.« Einen Augenblick später war er wieder da, schlüpfte zurück zu ihr unter die Decke und zog sie an sich. »Streck die linke Hand aus, und schließ die Augen.«

Grace tat es lächelnd und musste Tränen zurückhalten, als er ihr einen Ring auf den Ringfinger schob. »Darf ich jetzt gucken?«

»Ja.«

»Oh, Evan! O mein Gott, der ist ja wunderschön!« Ein großer Diamant im Smaragdschliff ruhte, eingerahmt von kleineren Diamanten, in einer antiken Fassung. Sie konnte nicht aufhören, den Ring anzustarren. »Wann hast du den denn gekauft?«

»Weißt du noch, als ich aufs Festland gefahren bin, um Equipment fürs Studio zu besorgen?«

»Das ist doch zwei Monate her.«

»Mhm.«

»Die ganze Zeit hattest du diesen Ring und hast kein Wort gesagt?«

»Ich hab’s doch erklärt. Ich wollte erst das Studio zum Laufen bringen, bevor ich um deine Hand anhalte.«

Grace warf ihm die Arme um den Hals und drückte sich fest an ihn.

»Gefällt dir der Ring? Wenn du lieber was anderes möchtest …«

Sie küsste ihm die Worte geradewegs von den Lippen und legte all das, was sie für ihn empfand, in einen Kuss, der ihm hoffentlich alles verriet, was er wissen musste. Über ihre Begeisterung wegen des Rings – und ihre Liebe zu ihm.

»Holla, die Waldfee«, sagte er, als sie lange Zeit später nach Luft schnappten. »Das interpretiere ich mal so, dass du ihn magst?«

»Ich liebe ihn. Er ist traumhaft.«

»Du sollst wissen, dass ich ihn mit dem Geld aus meinem Plattenvertrag bezahlt habe, nicht mit dem, was Ned mir für den Aufbau des Studios gegeben hat.«

Es rührte sie, dass ihm so etwas so viel bedeutete. »Du hättest nicht so viel Geld für mich ausgeben sollen.«

»Für wen sollte ich es denn sonst ausgeben?«

»Als ich vorhin losgefahren bin, um dich zu holen, hab ich nicht damit gerechnet, dass der Abend sich so entwickeln würde«, murmelte sie, immer noch versunken in den Anblick des wunderschönen Rings. »Ich kann’s kaum glauben. Ich hätte nie gedacht, dass mir etwas so Wundervolles passieren könnte. Und als du dann letzte Woche so lange verschwunden warst … Da habe ich erfahren, wie es sich anfühlt, wenn einem buchstäblich das Herz bricht.«

»O Baby. Es tut mir so leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt hab. Ich konnte an nichts anderes als an dich denken da draußen. Nur das hat mich durchhalten lassen.«

Lange hielten sie einander im Arm, dann löste er sich ein Stück von ihr, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Bist du glücklich?«

»Überglücklich. Glücklicher als je zuvor.«

Sanft küsste er sie und hielt ihren Blick fest. »Genau wie ich. Niemand hat je so viel Vertrauen in mich gesetzt oder mich so geliebt wie du. Hab ich dir je gesagt, wie froh ich bin, dass du drauf bestanden hast, mir dieses Geld zurückzugeben, das ich dir damals geliehen habe?«

»Wenn ich mich recht entsinne, warst du ziemlich verärgert, dass ich dich aufgespürt habe.«

»Das war keine Verärgerung, das war schlicht und ergreifend Erleichterung. Ich hatte mich noch nie so sehr gefreut, jemanden zu sehen.« Während er das sagte, schob er sich über sie. »Und seitdem freue ich mich jeden Tag, dich zu sehen. Auf der ganzen Welt gibt es niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre.«

Sie umfing ihn mit ihren Schenkeln und hob ihm das Becken entgegen, ließ ihn wissen, was sie wollte.

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. »Nichts ist mit dem hier vergleichbar, Grace. Es gibt keine wie dich.« Langsam und zärtlich liebte er sie, brachte sie um den Verstand, wie nur er es konnte, ihre große Liebe. »Wann wollen wir heiraten?«

»So bald wie nur möglich.«

»Aber wir dürfen nicht Laura und Owen die Schau stehlen.«

Grace staunte, dass er noch so klar denken konnte, während er in ihrem Kopf so ein heilloses Durcheinander anrichtete. Und dann griff er zwischen sie, wo sie miteinander verbunden waren, und vertrieb alles aus ihrem Verstand, was nicht mit dem unglaublichen Hochgefühl ihrer Liebe zu ihm verbunden war.

»Gott«, stöhnte er. »Ich liebe dich. Ich bin so froh, dass du meine Frau wirst.«

Lachend und weinend hielt sie ihn in den Armen und war für ihn da, als auch er zum Höhepunkt kam.

»Im Winter«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Wir heiraten diesen Winter.«

»Soll mir recht sein.«
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An einen riesigen Kissenberg gelehnt saß Abby auf dem Bett und konnte die Augen nicht von Adam lassen, als er auf ihre Bitte hin sein Hemd aufknöpfte und es auszog. Die Hose ließ er an. »Kann ich dich was fragen?«

»Was immer du willst.«

»Ist es nicht komisch, dass wir bis gestern nie auf diese Weise aneinander gedacht haben und jetzt …«

»Und jetzt an nichts anderes mehr denken können?«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

»Ich glaube«, erklärte er und kroch vom Fußende des Betts zu ihr herauf, »es ist eine Frage des Timings. Es kam nur darauf an, dass wir beide zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort sind und etwas im jeweils anderen finden, das wir gerade brauchen.«

»Das ist eine schöne Art, es auszudrücken.«

Er streckte die Hand aus und streichelte ihr mit dem Zeigefinger über die Wange, eine sachte Berührung, bei der Schauer durch ihren gesamten Körper rieselten. »Macht es dich nervös, das mit mir zu tun?«

»Ein bisschen.«

»Warum? Wegen Grant?«

»Nein. An den denke ich gerade gar nicht. Was das betrifft, habe ich schon sehr lange nicht mehr an ihn gedacht.«

»Warum dann?« Sein Finger glitt von ihrem Gesicht über ihren Hals und hinab in das Tal zwischen ihren Brüsten, die noch immer von ihrem BH gehalten wurden.

»Ich hab Angst, dass es genauso sein könnte wie bisher.«

»Unbefriedigend, meinst du.«

»Ja.«

»Wenn es das ist, sagst du’s mir?«

»Ich weiß nicht …«

»Ich würde es mir wünschen. Ich will nicht, dass du bei mir irgendwas vortäuschst.«

Abby versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, aber das war gar nicht so leicht, während sein Finger über ihren Bauch strich, um ihren Nabel kreiste und in einer schnurgeraden Linie weiter abwärts fuhr, genau über den Saum zwischen ihren Beinen.

»Fühlt sich das gut an?«

»Ja.« Wild pochte ihr das Herz in der Brust, während sie abwartete, was er als Nächstes tun würde.

Federleicht glitt der Finger über ihre Schenkelinnenseite bis zur Kniekehle hinab, bevor er denselben quälenden Pfad in umgekehrter Reihenfolge einschlug. Als er diesmal zwischen ihren Beinen anlangte, schnappte Abby nach Luft.

»Nicht denken«, flüsterte er. »Schließ die Augen, und fühl einfach.«

Wenn auch zögerlich, so gehorchte sie doch und gab sich der Dunkelheit hin – und der kribbelnden Spur, die sein Finger auf ihrer Haut hinterließ. Wenn er sie nur mit einer Fingerspitze in solche Erregung versetzen konnte, wozu war er sonst noch in der Lage?

»Du denkst schon wieder. Ich kann die Zahnrädchen surren hören. Lass alles los. Hier geht es nur um dich und mich, und ich finde dich umwerfend, wunderschön und verteufelt sexy. Jeder Kerl in der Bar vorhin hat mich beneidet, weil ich derjenige war, der dich mit nach oben nehmen durfte.«

»Das wage ich zu bezweifeln.«

»Schhh. Nicht denken, nur fühlen.«

Abby stieß ein entnervtes Schnauben aus, das in ein weiteres Luftschnappen überging, als sie seine Lippen zwischen ihren Brüsten spürte.

»Entspann dich, Süße. Lass dich von mir verwöhnen.«

Wie lange hatte sie auf diese Worte gewartet? Hatte er auch nur den geringsten Schimmer, wie sehr sie das anmachte?

Warm umspielte seine Zunge ihre Brustwarze, erregte sie durch die Spitze des BHs. Als er leicht zubiss, entfuhr ihr ein leiser Schrei.

»Adam …«

»Hmm?«

»Kann ich dich auch anfassen?«

»Du kannst tun, was immer du willst, solange du die Augen geschlossen hältst und nicht nachdenkst.«

»Ich versuch’s.«

Sie legte die Hand um seinen Nacken und hielt ihn an ihrer Brust, ließ ihn wissen, dass ihr gefiel, was er da machte.

Geschickt löste er den Vorderverschluss ihres BHs und schob die Schalen beiseite.

»Wunderschön«, flüsterte er und hauchte zarte Küsse überallhin, nur nicht dorthin, wo sie sich danach verzehrte. »So unglaublich wunderschön. Ich wette, du hast keine Ahnung, wie sexy du eigentlich bist. Ich wünschte, du könntest sehen, was ich gerade sehe.« Er unterstrich seine berückend aufwühlende Aussage mit einem Zungentupfer an ihrer linken Brustwarze. »Du schmeckst himmlisch.« Nur mit Zunge und Zähnen neckte er die Spitze und löste einen Sturm von Empfindungen aus, der sich in einem beharrlichen Pochen zwischen ihren Beinen sammelte. Und dann saugte er auch noch und streichelte sie mit der Zunge.

Abby krallte die Finger in sein Haar, und ihre gesamte Welt schrumpfte auf seinen warmen, saugenden Mund an ihrer empfindsamen Brust zusammen. Sie wand sich unter ihm, versuchte, ihm noch näher zu kommen.

Seine Antwort bestand darin, dass er seine harte Erektion der Länge nach gegen das Zentrum ihrer Lust drückte. Und dann wandte er sich ihrer anderen Brust zu, um ihr dieselbe Behandlung zuteilwerden zu lassen, während er sich rhythmisch an sie presste.

Ihr gesamter Körper stand in Flammen, brannte und verzehrte sich nach Erfüllung.

»Lass es geschehen«, flüsterte er, und warm strich sein Atem über ihren Busen. »Vergiss alle Sorgen, und konzentrier dich nur auf das, was du fühlst. Denk an nichts anderes.« Fest sog er ihre Brustspitze in den Mund, während er die andere, immer noch empfindlich von eben, mit Daumen und Zeigefinger zusammendrückte. Die Kombination seiner zärtlichen Worte mit seinen Berührungen war zu viel für sie.

Sie kam mit Macht, schrie auf, während sie den Orgasmus überall spürte, von dem Kribbeln ihrer Kopfhaut bis zu der plötzlichen Hitze in ihren Fußsohlen. Als sie langsam wieder zu sich kam, erwachte in ihr eine leise Frage. Wenn er so etwas mit ihr anstellen konnte, während sie noch das Höschen anhatte, wie würde es erst sein, tatsächlich mit ihm zu schlafen?

»Du denkst schon wieder«, flüsterte er.

Abby öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. »Das war unglaublich.«

»Nicht nur für dich. Wie wär’s, wenn wir das gleich noch mal machen?«

Sie erholte sich gerade erst von der ersten Runde. »Ich glaub nicht, dass ich das kann.«

»Da würde ich gern den Gegenbeweis antreten. Lässt du mich?« Er verlieh seinem Vorschlag Nachdruck, indem er mit der Zungenspitze denselben Pfad nachfuhr, den er vorhin noch mit seinem Finger gezeichnet hatte. Schon bevor er am Bund ihres Höschens angekommen war, hatte er Abby restlos von seinem Vorhaben überzeugt, ihre Vermutung zu widerlegen.

»Ist das ein Ja?«

»Ja … Ja.«

»Augen zu. Nicht nachdenken. Nur fühlen.« Langsam glitt er auf dem Bett abwärts, küssend und leckend und knabbernd. »Sag mir, was dir gefällt.«

Er erwartete von ihr, zu reden, während sie kaum Luft bekam? Sie machte die Augen auf und sah, dass er sie beobachtete.

»Abby …« Sein Kinn ruhte auf dem dünnen Streifen Seide, der sie bedeckte, und mit durchdringenden blauen Augen schaute er zu ihr empor.

»Ich … Ich war noch nie ein großer Fan von … davon.«

Adam hob den Kopf und stupste mit der Zungenspitze gegen die Stelle, an der all ihre Empfindungen zusammenzulaufen schienen. »Davon?«

Ihr wurde am ganzen Körper heiß vor Verlegenheit, doch zugleich glitten ihre Beine ein winziges Stück auseinander, um ihm Platz zu machen. »Ja.«

»Warum nicht?«

Ging es noch peinlicher? »Keine Ahnung.«

»O doch, ich glaube, die hast du. Du bist nur zu schüchtern, um es zu sagen. Aber was hat deine Schüchternheit dir bisher eingebracht? Du bist unbefriedigt, unerfüllt, unglücklich …«

»Schon gut! Also gut … Es macht mich verlegen, wenn ich darüber nachdenke, ob …«

»Ob was?«

Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann das nicht aussprechen!«

»Ob es für deinen Partner gut riecht? Gut schmeckt? Sich gut anfühlt? Irgendwas davon?«

»Ja, ja und ja«, gestand sie, immer noch gedämpft von ihren Händen.

»Das sollte bei uns kein Problem darstellen.«

»Wieso?«

»Weil du nicht denkst, schon vergessen? Für dich ist nur Fühlen erlaubt. Dir ist kein Grübeln gestattet, wie es wohl für mich sein mag. Du denkst nur an dich.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Seine Hände glitten unter sie, hakten sich unter ihren Tanga und befreiten sie von dem Stoffstreifen. »Finden wir’s raus, okay?«

Als die Seide über ihre Beine abwärtsglitt, durchzuckte Abby kurze Panik. Was, wenn sie ihn enttäuschte? Er war schon die ganze Zeit so lieb und aufmerksam zu ihr. »Adam … Ich weiß nicht. Ich hab’s noch nie geschafft … Du weißt schon … Nicht dabei.«

»Vertraust du mir?«

»Da ich im Moment nackt und mit gespreizten Beinen vor dir liege, würde ich sagen, es ist ziemlich offensichtlich, dass ich das tue.«

Bei seinem wölfischen Grinsen verspürte sie ein Flattern in ihrem Unterleib – und ein Verlangen nach etwas, das weit über den nächsten Orgasmus hinausging. Er weckte Wünsche in ihr, von denen sie erst gestern verkündet hatte, sie wäre ein für alle Mal damit fertig.

»Versuch, dich zu entspannen, und lass mich meinen Spaß haben. Mach deinen Kopf frei. Eben hast du’s geschafft, wollen wir doch mal sehen, ob es dir noch mal gelingt.«

»Gefällt es dir?«

»Was denkst du denn?«

»Aber für dich ist kein …«

»Sag es.«

Sie blickte gen Himmel und sandte ein Stoßgebet empor, der liebe Gott möge sie erlösen. »Orgasmus drin.«

»Ich habe eine heiße, sexy Frau nackt und mit gespreizten Beinen vor mir liegen – um deine Worte zu verwenden. Was soll daran denn bitte kein Vergnügen sein?«

Abbys Schenkel bebten, als er sie mit seinen breiten Schultern auseinanderdrängte und mit Küssen und Liebkosungen begann, die nichts mit dem Teil von ihr zu tun hatten, der sich nach ihm verzehrte. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihre Leistengegend, wo ihre Beine in ihren Torso übergingen, was, wie sie entdeckte, für sie eine erogene Zone war. Nachdem er sie mit minutenlangem Necken an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, blies er einen kühlen Luftstrom über die Stelle.

»Nicht denken«, flüsterte er, während er mit der Zunge die Umrisse ihres Geschlechts nachfuhr. »Nur fühlen.« Mit einer Hand auf ihrem zitternden Oberschenkel schob er ihre Beine noch weiter auseinander. »Öffne dich für mich, Baby.«

Wimmernd gehorchte sie.

»Genau so. Perfekt.« Mit den Fingern hielt er sie gespreizt und erkundete mit der Zunge jeden Millimeter der zarten Haut in ihrer Mitte. Spielerisch streifte er immer wieder die Knospe darüber, und jedes Mal keuchte sie auf. »So süß, so perfekt, so feucht.« Seine Zunge drang in sie ein, neckte sie ein ums andere Mal, während er mit dem Daumen die empfindsame Stelle rieb. Unaufhörlich machte er so weiter, bis sie sich hilflos unter ihm wand und sich um nichts anderes mehr scherte als um Erlösung von der herrlichsten Folter, die sie je erlebt hatte.

Als er fest an ihrem Kitzler saugte und zwei Finger in sie schob, verlor sie die Beherrschung und schrie laut unter der machtvollsten Erfahrung ihres Lebens. Kurz meinte sie, die Verbindung zur Wirklichkeit zu verlieren, aus diesem Raum gerissen zu werden, irgendwohin weit, weit weg von all ihren Erwartungen an einen Liebhaber.

Bei ihrer Rückkehr war sie ein anderer Mensch, binnen einer Stunde von Grund auf verwandelt. All die Jahre hatte sie mit dem falschen Bruder verbracht …

»Adam.«

Sein Kopf ruhte auf ihrem Schenkel, und zwei seiner Finger steckten noch immer in ihr. Als er sie bewegte, löste er eine Reihe von Nachbeben aus, die sie komplett überrumpelten – andererseits hatte er sie nun schon zweimal komplett überrumpelt. »Hier bin ich, Süße.«

»Komm hier rauf zu mir.«

Ohne seine Finger zurückzuziehen, folgte er ihrer Bitte, schob sich über sie und eroberte ihren Mund mit einem heißen, lüsternen Kuss. Sie schmeckte sich selbst auf seiner Zunge, und zum ersten Mal machte ihr das nicht das Geringste aus. Nichts machte ihr etwas aus. Er hatte all ihre Mauern niedergerissen, sie jeder Abwehr beraubt und sie gelehrt, die Lust zu finden, die ihr bisher vorenthalten geblieben war.

Ohne Unterbrechung küsste er sie, während seine rauen Brusthaare sich an ihrem Busen rieben und seine Finger sich weiter in ihr bewegten.

Abby konnte es schlicht nicht fassen, als sie einen weiteren Orgasmus heranrollen spürte. »Warte«, sagte sie und löste ihre Lippen von seinen.

»Was ist?«

»Ich will dich.«

»Hier bin ich.«

»Ich will dich in mir.« Mit einem Griff nach unten umfasste sie eine Erektion, die deutlich massiver war als vorhin.

Er lächelte, sichtlich erfreut über ihre unverblümten Worte. »Heute nicht. Das ist deine Nacht.«

»Kann es nicht unsere Nacht sein?«

Seine Finger setzten ihr sanftes, stimulierendes Gleiten fort. »Beim nächsten Mal.«

»Ich hoffe, du weißt, dass ich nach dem hier mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zur irren Stalkerin mutiere.«

»Wie kommt’s?«

»Ich werde mehr wollen. Viel, viel mehr.«

»Ich auch, Süße.« Wieder eroberte er ihren Mund, und seine Finger bewegten sich schneller. Er spielte mit ihr wie ein Virtuose, der dazu geboren war, ihr allein Lust zu bereiten. Irgendwie schien er – noch vor ihr selbst – zu wissen, was sie brauchte. »Nicht denken«, flüsterte er, während er sie ein weiteres Mal auf den Gipfel brachte. »Wunderschön, atemberaubend, so sexy. Mach die Augen auf.«

Als sie gehorchte, erklärte er: »Wenn du dich das nächste Mal fragst, ob mir gefällt, was sich da unten bei dir abspielt, denk an das hier zurück.« Er zog die Hand zwischen ihren Beinen hervor, führte sie an seinen Mund und leckte sich jeden einzelnen Finger ab.

Während sie das schockierend erotische Schauspiel verfolgte, dämmerte Abby, dass sie in Sachen Adam McCarthy tierisch in Schwierigkeiten steckte. Ganz großen Schwierigkeiten.





KAPITEL 15

In seine Arme geschmiegt lag Abby da, und so bemerkte Adam genau, in welchem Moment sie einschlummerte. Sie dachte, er hätte sie um den Verstand gebracht. Aber was war mit dem, was sie mit ihm angestellt hatte? Zu sehen, wie sie ihre Hemmungen fallen ließ und sich im Hier und Jetzt verlor, war eine der erotischsten Erfahrungen seines Lebens gewesen.

Er war so hart, dass er sich anfühlte, als würde er bersten, wenn er sie auch nur streifte. Adam wartete, bis er sich sicher war, dass er sie nicht wecken würde, dann löste er sich behutsam von ihr und erhob sich vom Bett. Nachdem er ihr eine leichte Decke übergelegt hatte, ging er ins Bad und drehte die Dusche auf – in der Hoffnung, Abby würde trotz des Geräuschs weiterschlafen.

Er brauchte Erleichterung, und er brauchte sie jetzt. Vorsichtig knöpfte er seine Hose auf und zog den Reißverschluss über seine pochende Erektion hinunter. Er schnitt eine Grimasse, als die Metallzähne beinahe schmerzhaft über sein Fleisch glitten. Nackt trat er unter das heiße Wasser und ließ es über seine verspannten Schultern strömen. In Momenten wie diesem war Selbstlosigkeit ein undankbares Werk.

Er hatte ihr zeigen wollen, ihr beweisen wollen, dass sie ihre Sorgen und Ängste vergessen und sich mitreißen lassen konnte. Obwohl er mit seiner Mission Erfolg gehabt hatte, war das auf seine Kosten geschehen. Jetzt stützte er sich mit der linken Hand an der Wand ab, während er mit der Rechten seinen Schaft umfasste und ihn massierte. In schmerzhaftem Genuss verzog er das Gesicht.

Sein Fokus lag voll und ganz auf dem Auf und Ab seiner Hand, weshalb er nicht mitbekam, dass die Duschkabine geöffnet wurde, bis die kalte Luft von draußen ihn aus seiner Trance riss.

Sie stand hinter ihm, ihre Brüste und ihr Bauch drückten sich an seinen Rücken, und sie griff nach vorn, um seine Hand beiseitezuschieben. »Lass mich.«

»Abby …«

»Ich möchte gern. Lass mich.« Sanft begann sie, ihn zu streicheln – zu sanft für seine Bedürfnisse. Gerade wollte er die Hand um ihre schließen und ihr zeigen, was er brauchte, als sie fester zupackte und ihn energischer liebkoste. Völlig unerwartet umfasste sie mit der anderen Hand seine Hoden, und er explodierte, stützte sich mit beiden Händen an der Duschwand ab, während er sich unter ihrer Liebkosung bis aufs Letzte verausgabte.

»Himmel«, flüsterte er rau.

»Hab ich das richtig gemacht?«

Er stieß ein harsches Lachen aus. »Hättest du’s noch besser gemacht, hättest du mich womöglich umgebracht.«

Während das Wasser auf sie herunterrauschte, legte sie die Wange an seinen Rücken und die Hände flach auf seinen Bauch. »Danke, gleichfalls.«

Auch wenn er seinen Beinen nicht ganz traute, drehte Adam sich um und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Zärtlich küsste er sie. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab mit der Dusche.«

»Mir nicht«, entgegnete sie lächelnd.

»Wenn ich so drüber nachdenke, mir eigentlich auch nicht.«

»Was du da gemacht hast … mit mir, für mich … Das war unglaublich. So hat es sich für mich noch nie angefühlt.«

»Wir mussten einfach nur deinen Kopf ausschalten.«

Süß und arglos schaute sie zu ihm auf. An ihren dichten Wimpern hingen Wassertropfen. »Wie kommt es, dass du das innerhalb von zwei Tagen raushattest, während ich mit anderen jahrelang zusammen war, ohne dass die je etwas davon geahnt hätten?«

»Schätze, wir hatten einfach Glück. Ein paar Tequilas, eine gelöste Zunge, ein Kerl, der sich gern mit verzwickten Aufgaben beschäftigt, und was ist dabei rausgekommen?«

»Drei ziemlich erstaunliche Orgasmen.«

Adam lachte, als sie bei diesen Worten errötete. »Wo die hergekommen sind, gibt’s noch viel mehr.«

»Und in Anbetracht der heutigen Erleuchtung nimmst du’s mir nicht krumm, wenn ich dir von jetzt an mit dem unablässigen Bedürfnis nach Sex nachstelle?«

Immer noch lachend antwortete er: »Stell mir nach, Baby.« Er fuhr mit den Fingern durch ihr nasses langes Haar. »Bitte stell mir nach.«

»Denk dran, du hast es so gewollt.«

»Wie sollte ich das je vergessen?«
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Warme, weiche Lippen auf seiner Brust weckten Seamus O’Grady aus dem tiefsten Schlaf, der ihm seit Tagen vergönnt gewesen war. Alle Fragen waren zu seiner Zufriedenheit beantwortet worden, und die Frau, die er liebte, lag in seinen Armen und würde nicht wieder weggehen. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, als er die Augen öffnete und sah, dass sie ihn beobachtete.

»Hab ich geschnarcht oder so?«

»Nein.«

»Warum bist du dann an dem einen Tag, an dem wir mal ausschlafen können, so früh schon wach?«

»Ich wollte mit dir reden.«

Seamus hasste es, dass sich bei diesen Worten sein Magen nervös zusammenzog. Hatte sie es sich wieder anders überlegt? Er strich ihr übers Haar und tupfte mit einer Fingerspitze auf die Sorgenfalte an ihrem Mundwinkel. »Worüber?«

»Deine Mutter.«

»Hättest du mich raten lassen, was dir so früh am Morgen auf der Seele liegt – darauf wäre ich nie gekommen.«

»Hast du ihr von mir erzählt?«

»Ich hab ihr gesagt, dass ich eine ganz besondere Frau kennengelernt habe.«

»Hast du ihr auch gesagt, dass ich älter bin als du? Deutlich älter?«

»Sind wir wieder da angelangt? Ich dachte, darüber wären wir endlich hinaus und würden keinen Wirbel mehr darum machen.«

Sie kniff ihm in die Brustwarze, fest genug, dass er zusammenfuhr. »Weiß sie, dass ich älter bin als du?«

»Eventuell habe ich vergessen, ihr dieses Detail mitzuteilen. Sie hat sich so gefreut, dass mir endlich ein Mädel den Kopf verdreht hat – ich hatte gar keine Gelegenheit, ihr diese Kleinigkeit zu erzählen.«

»Ein Mädel. Sie glaubt, du hättest eine junge Frau kennengelernt, Seamus, und du hast nichts unternommen, um diesen Irrtum aufzuklären!«

»Bist du nun ein Mädel oder nicht?«

»Ein ›altes Mädchen‹ vielleicht – so nennt man bei uns in Amerika Pferde.«

Lachend angesichts ihrer Entrüstung erklärte er: »Mädel im Gegensatz zu Bursche. Unsere Nachbarn in Schottland haben ihre Mädels und Burschen. Und du, Liebste, bist definitiv ein Mädel.« Um das zu unterstreichen, drückte er ihre nackte Brust, was ihr ein Keuchen entlockte und seine erst kürzlich befriedigte Libido wieder aufhorchen ließ. Ermutigt von ihrer Reaktion rieb er seinen schwieligen Daumen über ihre Brustspitze, hin und her, bis Caro erzitterte.

»Bist du wund, Liebste?«

»Ein wenig.«

»Tut mir leid. Letzte Nacht ist es ein bisschen mit mir durchgegangen.«

»Ein bisschen?«

Verlegen lächelte er und wurde steinhart, als er daran zurückdachte, wie er fast eine Stunde lang ihren herrlichen Brüsten gehuldigt hatte, bis sie um Gnade gefleht hatte. »Okay, vielleicht ein bisschen sehr. Aber das stellst du nun mal mit mir an.«

»Du solltest deine Mutter auf einen Besuch hierher einladen.«

Seamus erstarrte, und sein Interesse an ihrem Busen war vergessen. »Meine Mum? Hierher?«

»Ja, genau. Würde sie kommen?«

»Ich weiß nicht. Vor Jahren, als ich nach Amerika gezogen bin, ist sie mal hier gewesen, um sich den Laden anzuschauen, aber besonders begeistert war sie nicht. Aber da habe ich auch in Boston gewohnt, und Städte waren nie ihr Ding. Sie fand es zu laut und zu dreckig.«

»Gansett ist keins von beidem. Ich möchte, dass du sie hierher einlädst. Sie könnte bei uns wohnen, solange sie hier ist.«

»Hier. Mit uns zusammen. Liebste … Du kennst meine Mutter nicht. Das solltest du dir lieber zweimal überlegen.«

»Wieso? Was stimmt denn nicht mit ihr?«

»Gar nichts, sie ist nur … Na ja …«

»Du hast doch nicht etwa Angst vor ihr, oder?«

Bei all dem Gerede von seiner Mutter legte sich seine morgendliche Lust abrupt. »Natürlich nicht. Sie ist meine Mum. Aber sie ist eben auch … Ach, du müsstest sie kennen, um zu verstehen, was ich meine.«

»Ich würde mich sehr freuen, sie kennenzulernen, genau wie deinen Vater.«

»Mein Pa würde nicht herkommen. Der hasst Reisen wie die Pest.«

»Aber deine Mutter rufst du noch heute an und lädst sie ein?«

»Muss ich?«

»Wenn du irgendwann in nächster Zeit eine Wiederholung von letzter Nacht willst.«

Gespielt missmutig schielte er zu ihr hinüber. »Also gut, ich ruf sie an, aber denk dran: Das war deine Idee.«

»Werde ich. Sie sollte wissen, dass du sie nie zur Großmutter wirst machen können.«

»Dafür haben schon meine vier großen Schwestern gesorgt. Insgesamt zählt sie mittlerweile sechzehn Enkel, mach dir darum keine Sorgen.«

»Ich dachte, du hättest einen Bruder.«

»Ich hatte sogar zwei, und dazu noch sechs Schwestern. Und jetzt überleg mal, was für ein Glück du hast, dass die mir ordentlich Feinfühligkeit eingebläut haben.«

»Was ist denn mit deinen Brüdern passiert?«

»Traurigerweise sind sie beide jung gestorben«, antwortete er und war überrascht, dass ihm das nach all den Jahren immer noch einen Stich versetzte.

»O Gott. Was ist passiert?«

»Einer hatte Krebs. Furchtbare Sache war das. Und der andere hatte ein Drogenproblem. Vor etwa zehn Jahren ist er an einer Überdosis gestorben.«

»Das tut mir schrecklich leid.«

»Ist schon lange her.«

»Also liegt es bei dir.«

»Was?«

»Den Familiennamen weiterzugeben.« Carolina rückte von ihm ab und setzte sich auf, wobei das Laken herabrutschte und sich um ihre Hüfte bauschte. Er fragte sich, ob sie wusste, wie wunderschön sie aussah, barbusig mit zerzaustem Haar, die Wangen noch gerötet vom Schlaf und die Lippen tiefrot und geschwollen von seinem unersättlichen Liebesspiel.

»Was ist?«

»Du bist der Letzte.«

»Der letzte was?«

»Der letzte männliche Erbe. Wenn du keinen Sohn zeugst, stirbt deine Familie aus.«

»Hast du mitbekommen, wie viele Schwestern ich habe? Diese Familie wird noch über Generationen wachsen und gedeihen.«

»Aber keiner von ihnen wird O’Grady heißen, wenn du keinen Sohn zeugst. Dafür werden sie mich hassen.«

»In meinem ganzen Leben habe ich noch nie den Druck verspürt, den Familiennamen weiterzugeben, und das ist auch heute noch so.«

»Deine Eltern sehen das vielleicht anders.«

»Wenn dem so ist, dann haben sie es mir nie mitgeteilt. Ehrlich gesagt glaube ich, die haben schon vor einer ganzen Weile die Hoffnung aufgegeben, dass mich noch eine zur Räson bringt. Und jetzt komm wieder her zu mir.«

Carolina kuschelte sich an ihn, wenn auch ein wenig zögerlich.

Er streichelte ihr den Rücken, bis sie sich etwas entspannte. »Du musst aufhören, dir ständig Gründe zurechtzubasteln, warum das zwischen uns nicht klappen sollte, und anfangen, all die Gründe zu sehen, aus denen es wunderbar funktionieren wird.«

»Erzähl mir mehr von diesen Gründen.«

»Nun ja, fangen wir mal damit an, dass ich bis über beide Ohren in dich verliebt bin und denke, dass es dir genauso geht.«

»So kann man das auch ausdrücken.«

Leise lachend zog er sie noch enger an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar. »Außerdem hast du offenbar entschieden, dass du mit mir glücklicher bist als ohne mich.«

»Was noch?«

Erfreut, dass sie nicht versucht hatte, es abzustreiten, fuhr er fort: »Ich bin ein Sexgott. Das hast du letzte Nacht selbst gesagt.«

Sie stöhnte auf. »Das war ein Moment der Schwäche. Ich ziehe meine Aussage zurück, sonst verwendest du das mein Leben lang gegen mich.«

»Kein Rückzieher erlaubt. Du hast nur die Wahrheit ausgesprochen.«

»Mit deinem Ego hast du wirklich nicht die geringsten Schwierigkeiten, oder?«

»Es gefällt mir, zu wissen, dass ich dir Lust bereite. Das bereitet mir Lust.«

»Trotz deines beachtlichen Charmes und deiner noch beachtlicheren Süßholzraspelei – du rufst deine Mutter an und lädst sie ein, uns zu besuchen, ja?«

»Also gut, Liebste«, gab er sich mit einem tiefen Seufzer geschlagen. »Aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
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Abby erwachte am nächsten Morgen vom Klingeln ihres Handys. Für einen kurzen Moment konnte sie sich nicht entsinnen, wie sie nackt im Bett gelandet war. Dann brachen die Details der vergangenen Nacht in einer Flut sinnlicher Erinnerungen über sie herein, bei der ihr gesamter Körper zu kribbeln begann. Sie machte das Smartphone auf dem Nachttisch aus und nahm den Anruf entgegen, während sie sich fragte, wo Adam steckte.

»Hey«, meldete sich Janey am anderen Ende. »Hab ich dich geweckt?«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Schon fast zehn, Schlafmütze. Spät geworden gestern?«

»Ja.«

»Hast du was Wildes und Abgefahrenes gemacht?«

Abbys Gesicht brannte vor Scham, als sie überlegte, was Janey wohl dazu sagen würde, dass sie sich mit einem weiteren ihrer Brüder eingelassen hatte. »Kann sein.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Kann sein.«

»Wer? Raus damit, sofort!«

»Ich erzähl’s dir, wenn wir uns das nächste Mal persönlich sehen.« Und sie hoffte inständig, ihre Freundin würde nicht sauer sein, weil sie sich mit Adam traf.

»Das wäre dann heute Abend.«

»Was ist heute Abend?«

»Mädelsabend. Sieht so aus, als hätte Maddie mit Jenny gesprochen, und die braucht etwas weibliche Unterstützung. Heute Abend ist es so weit. Wir treffen uns um sieben bei Stephanie im Bistro. Bist du dabei?«

»Klar, gern.«

»Und dann will ich alles wissen.«

»Bis dann, Janey.«

Abby rollte sich auf die andere Seite und entdeckte einen Zettel auf dem Kissen.

War schon früh wach und bin ins Surf, um mir Lauras Reservierungssystem vorzunehmen. Komm rüber, und lass uns zusammen frühstücken, wenn du wach bist. Adam.

Wieder und wieder las sie die Nachricht und lächelte bei der Erinnerung an die vergangene Nacht – daran, wie er ihre Lust ganz in den Mittelpunkt gestellt hatte. Und dann dachte sie an die Dusche zurück, wie sie schamlos seine Hand beiseitegeschoben und selbst zugegriffen hatte.

Wie konnte es sein, dass sie erst so wenig Zeit miteinander verbracht hatten und er sie trotzdem schon so gut verstand? Wie kam es, dass sie mit ihm zu Dingen bereit war, die sie sich früher nicht einmal hätte träumen lassen?

Die Hoffnung auf ein gemeinsames Frühstück hatte er wahrscheinlich schon lange aufgegeben, und so ließ sie sich unter der Dusche Zeit, massierte sich noch eine Kur ins Haar, föhnte es ausgiebig und trug Mascara und etwas Lipgloss auf. Sie entschied sich für eins der sommerlichen Tops, die sie bei Tiffany gekauft hatte. Der Schnitt war zurückhaltend und doch sexy und der Stoff durchscheinend genug, dass ihr hellrosa BH darunter hervorschimmerte.

Abby lächelte ihr Spiegelbild in dem bodentiefen Spiegel an der Badezimmertür an. Vor einer Woche noch wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, ihren BH so zur Schau zu stellen. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, zu sehen, was Adam von ihrem Outfit hielt.

Fröhlich flitzte sie die Treppen hinunter, zur Hintertür des Beachcomber hinaus und über die Straße zum Sand & Surf. Bei ihrem Eintreffen dort kam gerade ein älteres Ehepaar aus dem Haupteingang, und Abby trat beiseite, um die beiden vorbeizulassen. Sie ging in die Lobby und kam zum Stehen, als sie Adam an der Rezeption sitzen sah. Mit einer dunklen Hornbrille auf der Nase war er völlig in seine Arbeit am Computer vertieft.

Abby nutzte die Gelegenheit, ihn zu betrachten, wenn er sich in seinem Element befand. Sie entdeckte, dass er bei der Arbeit die Lippen bewegte und Selbstgespräche führte. Und er war absolut umwerfend. Sein Haar war zerzaust, als wäre er sich wiederholt mit den Fingern hindurchgefahren. Aus seinem frisch rasierten Gesicht und dem ihr unbekannten Poloshirt schloss sie, dass er zu Hause gewesen war, um zu duschen und sich umzuziehen.

Bis gestern Nacht hatte sie ihn attraktiv und interessant gefunden. Jetzt wusste sie, dass er auch noch höllisch sexy war. Gerade wollte sie an die Rezeption treten und die Klingel betätigen, doch da blickte er auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn betrachtete.

Langsam entfaltete sich sein Lächeln, als er in einer ebenso gemächlichen Musterung ihr Outfit begutachtete. »Ich hab mich schon gefragt, ob du den ganzen Tag schlafen willst.«

»Ich war erledigt.«

Er nahm die Brille ab und ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. »Wie das wohl passiert ist?«

»Keinen Schimmer.«

»Ich könnte deine Erinnerung nachher ein bisschen auffrischen, wenn du magst.«

Abby beugte sich über den Tisch. »Mag ich durchaus, aber heute ist Mädelsabend, deshalb geht es erst später.«

»Später kriege ich hin. Hast du Hunger?«

»Ich könnte schon was essen.«

»Lass mich nur kurz oben anrufen, damit jemand den Empfang besetzt. Das hab ich mit übernommen.« Rasch tätigte er seinen Anruf, dann stellte er das Telefon zurück in die Station. »Mein Cousin Shane kommt runter.« Adam warf einen Blick zur Treppe. »Laura ist schon wieder übel.«

»So ein Pech aber auch. Das muss grausam sein, wenn man sich auch noch um ein Baby kümmern muss.«

»Aber wirklich. Sie ist völlig am Ende. Ah, da ist Shane.«

Leichtfüßig kam Lauras Bruder die Treppe herunter. Wie seine Cousins war er hochgewachsen und hatte erstaunlich blaue Augen, nur sein Haar war deutlich heller als bei Adam und seinen Brüdern.

»Kennst du Abby Callahan?«, erkundigte Adam sich bei ihm.

»Wir sind uns vor Jahren mal vorgestellt worden«, sagte Abby, der es widerstrebte, vor Adam ihre Verbindung zu Grant zu erwähnen.

»Sie war mal mit Grant zusammen«, nahm Adam ihr die Mühe ab.

»Ah, richtig«, sagte Shane. »Jetzt erinnere ich mich. Schön, dich wiederzusehen.«

»Wir gehen nur kurz frühstücken, dann bin ich wieder da«, versprach Adam.

»Lasst euch Zeit.« Shane nahm auf dem Stuhl hinter der Rezeption Platz. »Ich hab nichts weiter vor.«

»Danke.« Mit einer Geste ließ Adam ihr den Vortritt ins Restaurant, wo sie am Empfangspult darauf warteten, einen Tisch zugewiesen zu bekommen.

»Hat Shane nicht vor ein paar Jahren geheiratet?«, erkundigte sich Abby.

»Ja. Hat aber nicht gehalten.«

»Das wusste ich nicht.«

»War auch keine schöne Angelegenheit. Sie war medikamentenabhängig, wovon er keine Ahnung hatte. Der arme Kerl hat die Hölle durchgemacht.«

»Gott, das ist ja furchtbar.« Im Gegensatz dazu erschienen ihre eigenen Probleme ihr nicht mehr ganz so groß.

»Seit er hier bei Laura und der restlichen Familie ist, geht es ihm bedeutend besser.« Adam legte Abby einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Schläfe. »Ich bin am Verhungern. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

»Du hättest nicht warten müssen.«

»Doch, musste ich. Das hab ich dir schließlich geschrieben.«

»Und es ist wirklich nett von dir.« Cal hätte das nie gemacht. Er war ein ungeduldiger Mensch, ständig in Eile, und mochte es gar nicht, wenn man ihn warten ließ.

»Was denkst du gerade?«, fragte Adam, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.

»Dass Cal nicht auf mich gewartet hätte.«

Adam ließ sich auf dem Platz neben ihr nieder, nicht gegenüber. »Da wäre ihm aber einiges entgangen. Du siehst bezaubernd aus heute Morgen. Fast so bezaubernd wie letzte Nacht.« Bei den letzten Worten landete seine Hand auf ihrem Knie und rutschte nach oben, bis Abby ihn aufhielt.

»Setzt du für mich die Brille wieder auf?«

Die Bitte schien ihn zu überraschen. »Gefällt sie dir?«

»Mhm. Damit siehst du richtig klug aus.«

»Ich bin ja auch klug«, entgegnete er mit einem lausbubenhaften und irgendwie gleichzeitig arroganten Lächeln und schob sie sich wieder auf die Nase.

Und seine Intelligenz war für Abby absolut genauso sexy wie das, was er letzte Nacht im Hotelzimmer mit ihr angestellt hatte. Sie umfasste seine Hand auf ihrem Bein und schenkte ihm ein Lächeln. Keiner von ihnen schien sich losreißen zu können. In Abbys Bauch flatterte es aufgeregt angesichts seiner Nähe – und vor Stolz, dass sie sich genommen hatte, was sie wollte.

»Guten Morgen, die Herrschaften«, begrüßte sie die Bedienung. »Kaffee?«

Abby riss den Blick von ihm los und schaute zu der jungen Frau empor. »Danke, gern.«

»Für mich auch.«

Aufmerksam verfolgte Abby, wie er sich Milch und Zucker in den Kaffee rührte und Spiegeleier mit Puten-Bacon und Roggentoast bestellte. Sie hatte noch kaum einen Blick in die Karte geworfen und bat einfach um ein Eiweiß-Omelett mit Pfannengemüse und Weizentoast.

»Wie läuft dein Projekt?«, erkundigte sie sich, als die Kellnerin sie wieder allein gelassen hatte.

»Es läuft. Ich mag die Herausforderung, die Bedürfnisse des Kunden herauszufinden und den Rechner dazu zu bringen, sie zu erfüllen.«

»Das klingt wie eine sehr vereinfachte Erklärung für eine komplizierte Arbeit.«

»Kompliziert kann es wohl sein, aber für mich ist es das nie. Das ist wie meine zweite Muttersprache, das Einzige, worin ich je zu irgendwas zu gebrauchen war.«

»Nicht das Einzige«, widersprach Abby und spürte die Röte in ihre Wangen steigen.

Ihr gefiel sein lautes Lachen und wie er ihre Hand drückte. Sie mochte es, ihn zum Lachen zu bringen. Als sein Lächeln ein wenig verblasste, folgte sie seinem Blick, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Soeben kamen sein Bruder Mac und Luke Harris ins Restaurant. Mac entdeckte sie sofort an ihrem Tisch.

Abby ließ Adams Hand los, und er zog sie zurück.

»Hey, Bruderherz«, begrüßte Mac ihn, als er mit Luke auf den Tisch zukam. »Abby. Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Schön, dich zu sehen. Ist Cal auch da?«

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Mac.« Sie schaute kurz zu Adam hinüber. »Cal und ich haben uns getrennt.«

»Das wusste ich nicht.« Aufmerksam wanderte Macs Blick zwischen ihr und Adam hin und her. Sie konnte beinahe hören, wie er voreilige Schlüsse zog, die allerdings gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt waren.

»Wie kommt ihr im Souvenirladen voran?«, fragte sie.

Mac musste sich sichtlich zwingen, den Blick von seinem Bruder zu lösen und sich auf Abby zu konzentrieren. »Wir sollten im Laufe des Tages fertig werden.«

»Super. Laura will unbedingt, dass wir nächsten Monat eröffnen können. Damit sollten wir gerade genug Zeit haben.«

»Dann übernimmst du den Laden also?«

»Das ist der Plan.«

»Adam, kann ich mal kurz mit dir reden?«, wandte Mac sich an seinen Bruder. »Dauert nur ’ne Minute.«

»Jetzt gerade nicht. Später vielleicht.«

Die Abfuhr von seinem kleinen Bruder schien Mac gar nicht zu schmecken. »Komm vorbei, bevor du gehst.«

»Klar. Luke, war schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls. Die Mädels gehen heute Abend aus, deshalb treffen wir Männer uns bei mir und pokern ein bisschen. Du bist herzlich eingeladen.«

»Danke, da komme ich gern. Dann bis nachher.«

Abby schaute den beiden hinterher, als sie zur Theke gingen, sich zwei Kaffee zum Mitnehmen holten und das Restaurant wieder verließen. Auf dem Weg nach draußen bedachte Mac seinen Bruder und Abby mit einem weiteren langen Blick.

»Er kann so eine Nervensäge sein«, grummelte Adam.

»Du liebst ihn doch.«

»Natürlich liebe ich ihn, aber manchmal will ich ihm einfach nur einen Kinnhaken verpassen.«

»Ihr zwei seht euch so ähnlich, dass es schon unheimlich ist.«

»Das höre ich schon mein Leben lang. Erst vorgestern hat meine eigene Tante mich wieder mit ihm verwechselt.« Mit einem Blick zur Tür nahm er einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich weiß genau, dass er schon in dieser Minute mit Grant telefoniert und ihm brühwarm erzählt, dass ich mit dir frühstücke.«

»Macht dir das was aus?«

»Nicht aus den Gründen, die man vermuten könnte.«

»Ein Glück, dass du schon mit Grant gesprochen hast, was?«

»Ja, verdammt großes Glück.«

»Ich will nicht der Grund für irgendwelchen Ärger in eurer Familie sein.«

»Mach dir darum keine Gedanken. Grant ist glücklich mit Stephanie, und das hier hat nicht das Geringste mit ihm zu tun. Das zwischen euch ist schon lange Geschichte. Hättest du dich gerade erst von ihm getrennt, wäre das was anderes, aber eure Beziehung ist ja schon seit ein paar Jahren vorbei.«

Doch auch als ihr Frühstück kam, wurde Abby die Sorge nicht los, ein Zerwürfnis zwischen Brüdern auszulösen, die sich immer nahegestanden hatten.
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»Du wusstest also längst, dass er sich mit ihr trifft, und hast es mir nicht erzählt?«, hakte Mac bei Grant nach. Er hielt das Handy zwischen Ohr und Schulter, während er im Souvenirladen die Zierleisten strich.

»Wir haben uns gestern unterhalten, und er hat erwähnt, dass sie Zeit miteinander verbringen. Mir war nicht bewusst, dass ich dich über diese Entwicklung hätte informieren sollen.«

»Sehr witzig. Die beiden haben ganz schön vertraut miteinander gewirkt. Macht dir das denn gar nichts aus?«

»Was willst du von mir hören? Ich bin mit Stephanie verlobt. Warum soll es mir also was ausmachen?«

»Trotzdem … Also mir würde es was ausmachen, glaube ich, wenn einer von euch was mit meiner Ex anfangen würde.«

»Nach der Art, wie ich mit ihr umgesprungen bin, hat Abby definitiv ihr Glück verdient, und wenn Adam sie glücklich macht, nun ja … Wer bin ich, mich da querzustellen?«

»Du gehst ja sehr vernünftig mit der Geschichte um.«

»Mach da keine große Sache draus. Lass ihn einfach in Ruhe.«

»Du bist echt ein Spielverderber.«

Grant lachte kurz auf. »Du bist ja schlimmer als Mom. Eine richtige Klatschbase bist du geworden, typisch Gansett Island.«

»Das schmerzt, Grant. Ich bin schwer getroffen.«

»Die Wahrheit ist immer schmerzhaft.«

»Du klingst entspannter heute«, wagte Mac anzumerken und kam sich vor wie bei einem Vorstoß in ein Minenfeld.

»Ich hab ein bisschen Schlaf gekriegt. Das macht alles besser.«

»Du weißt, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, Bruderherz. Ich hab da draußen das Gleiche durchgemacht wie …«

»Nein, hast du nicht.«

Grants scharfer Tonfall erwischte Mac unvorbereitet.

»Entschuldige«, schob Grant im nächsten Augenblick schnell hinterher. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Es ist nur …«

Mac legte den Pinsel weg und nahm das Telefon in die andere Hand. »Was, Grant? Spuck’s aus. Sag es, und schaff es dir von der Seele. Lass dir von uns helfen.«

»Ich …«

Atemlos wartete Mac und betete, dass sein Bruder sich endlich aussprechen würde.

»Ich kann nicht. Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht.«

Mit einem langen Ausatmen erklärte Mac: »Wenn du so weit bist, weißt du, wie du mich erreichst.«

»Ja. Danke.«

»Kommst du heute Abend auch zu Luke?«

»Ja.«

»Dann bis nachher.«

Mac legte auf, besorgt und aufgewühlt, dass sein Bruder so litt und er nichts dagegen unternehmen konnte.

»Was gibt’s?«, fragte Luke vom anderen Ende des Ladens her, wo er gerade die Steckdosenverkleidungen festschraubte, nachdem die Wandfarbe getrocknet war.

»Ich hab keinen verdammten Schimmer. Wie kann es sein, dass wir beide das Gleiche durchgemacht haben und ihn das so viel mehr mitnimmt?«

»Ihm ist eben noch was passiert. Etwas, das so traumatisch war, dass er nicht darüber reden kann.«

»Aber wenn er nicht drüber redet, wie soll er es dann verarbeiten?«

»Lass ihm Zeit. Mach so weiter wie bisher. Gib ihm zu verstehen, dass du für ihn da bist. Mehr kannst du nicht tun.«

»Es treibt mich in den Wahnsinn, zu wissen, dass es ihn so zerreißt, er das aber alles in sich hineinfrisst.«

»Irgendwann kommt es schon aus ihm raus. Wenn er so weit ist.«

»Ja, da hast du wohl recht.«

»Hey, mal was anderes. Ich muss nächste Woche für zwei Tage von der Insel weg. Ist das okay?«

»Wann hörst du endlich auf, uns zu fragen, wenn du dir freinehmen willst?« Mittlerweile war es mehr als ein Jahr her, dass sie Luke zum Miteigentümer des Unternehmens gemacht hatten.

»Alte Gewohnheiten wird man nicht so leicht los«, gab Luke mit einem leisen Lachen zurück.

»Ich hoffe, ihr habt euch was Schönes vorgenommen, bevor der Saisonwahnsinn losgeht.«

»Nicht in dem Sinne schön, aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung. Syd lässt ihre Tubenligatur rückgängig machen.«

Mac zog eine Grimasse. »Was zum Teufel bedeutet das nun wieder?«

»Es bedeutet, du Hornochse, dass wir eventuell eigene Kinder haben können. Falls es funktioniert.«

»Hey, das ist ja toll. Ein ziemlich großer Schritt für sie, oder?«

»Verdammt groß. Es hat eine Weile gedauert, bis ich sie überzeugen konnte, dass das, was ihren Kindern zugestoßen ist, unmöglich noch mal passieren kann. Sie macht sich Sorgen, dass sie so eine paranoide Helikoptermutter wird, die das arme Kind keine Sekunde aus den Augen lässt.«

»Daraus könnte man ihr auch keinen Vorwurf machen.«

»Nein, aber ich hab ihr versichert, dass ich schon dafür sorgen werde, dass sie sich nicht zu sehr reinsteigert. Das gilt natürlich ohnehin nur für den Fall, dass es überhaupt so weit kommt. Es kann durchaus sein, dass die OP nicht funktioniert, und selbst wenn doch, ist noch nicht gesagt, dass sie auch schwanger wird.«

»Ich drücke jedenfalls alle Daumen, dass ihr Erfolg habt. Das werden wir alle.«

»Danke. Wie ich ihr auch schon gesagt habe: Wenn nicht, dann adoptieren wir eben. Es gibt andere Optionen, und die halten wir uns alle offen.«

»Guter Plan. Sag Bescheid, wie es gelaufen ist, ja?«

»Mach ich. Im Augenblick behalten wir es aber noch für uns. Syd will nicht von allen Seiten mit Fragen bestürmt werden.«

»Von mir erfährt es keiner.«

Skeptisch hob Luke eine Augenbraue.

»Was? Ich hab gesagt, ich verrate niemandem was, und dann mache ich das auch nicht.«

Lachend über Macs Empörung wandte Luke sich wieder der Arbeit zu.

Mac hingegen dachte noch lange über Grant nach und grübelte, was seinen Bruder so quälen mochte. Er wünschte, er könnte irgendetwas dagegen unternehmen.





KAPITEL 16

Ein beharrliches Klopfen weckte Laura aus tiefem Schlummer. Auch wenn sie Stunden geschlafen haben musste, wollten ihre Lider sich einfach nicht heben. Die Erschöpfung saß ihr schwer in den Knochen.

»Laura? Prinzessin, bist du da drin?«

Nur zwei Menschen nannten sie Prinzessin. War das ihr Dad? Was machte er hier? Laura schob die Decke beiseite, die Owen über sie gebreitet haben musste, und ging auf wackligen Beinen zur Tür.

»Hab ich dich geweckt?«, fragte Frank McCarthy. Wie immer war er tadellos gekleidet, jedes silberne Härchen an seinem Platz. »Das tut mir leid. Owen dachte, mittlerweile wärst du schon wieder auf. Er hat mich raufgeschickt.«

Überglücklich, ihn zu sehen, trat Laura in seine Arme und klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. »Was machst du denn hier, Dad?«

»Ich hab gestern mit Shane telefoniert, und er hat erzählt, dass es dir immer noch so schlecht geht. Da ich gerade zwei gerichtsfreie Tage habe, wollte ich mal meine Kinder besuchen kommen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Mehr als in Ordnung.« Sie ließ ihn los und nahm seine Hand. »Komm. Wie spät ist es?«

»Kurz vor vier.«

»Himmel.« Sie hatte drei Stunden geschlafen! »Hast du Holden schon gesehen?«

»Habe ich«, antwortete er und strahlte vor Freude über seinen Enkelsohn – wie seit dem Tag von Holdens Geburt. »Er ist unten bei Owen. Die beiden ›arbeiten‹ zusammen an der Rezeption.«

»Das muss ein Anblick für die Götter sein.« Im Augenblick füllte Owen neben seinem auch noch ihren Job aus, damit sie den halben Tag verschlafen konnte. Laura seufzte, wütend auf sich selbst und auf ihren Körper, weil er sie so im Stich ließ. Kurz vor Saisonstart gab es noch so viel zu erledigen, und sie wollte immer nur schlafen – wenn sie sich nicht gerade die Seele aus dem Leib kotzte.

»Er ist so groß geworden, in gerade mal zwei Wochen. Ich konnte es kaum fassen.«

»Im ersten Jahr passiert eine Menge. Bevor wir wissen, wie uns geschieht, wird er mit dem Laufen anfangen.«

»Was ist denn, Prinzessin? Du bist so blass. Alles in Ordnung?«

Laura trat in die kleine Küche, die vom Wohnzimmer abging. »Hat Owen irgendwas von den Ereignissen der letzten Zeit erzählt?«

»Nichts Konkretes.«

»So ein Feigling«, bemerkte sie mit einem kleinen Lächeln in Richtung ihres Dads, während sie ihm eine Cola und sich ein Eiswasser einschenkte.

»Warum sagst du denn so unschöne Sachen über deinen wundervollen Verlobten?«

»Komm, setz dich.« Sie trug die Getränke zum Sofa und machte es sich in der Ecke bequem, die Beine unter den Körper gezogen.

Frank setzte sich neben sie und krempelte die Ärmel seines hellblauen Hemds hoch. Die Farbe betonte das Blau seiner Augen. »Du solltest wirklich mal ein bisschen was in Freizeitklamotten investieren, Dad.«

»Was stimmt denn mit meinen Klamotten nicht?«, ließ er sich mit einem schelmischen Grinsen auf die alte Diskussion ein.

»Die meisten Leute tragen Jeans und Polohemden, wenn sie nicht auf der Arbeit sind.« Von beidem hatte sie ihm über die Jahre reichlich gekauft, aber es hatte keinen Zweck. »Du musst mal lernen, dich ein bisschen zu entspannen. Das sage ich dir schon seit Ewigkeiten.«

»Ich weiß, ich weiß. Im Ruhestand werde ich schon noch genug Zeit haben, mich zu entspannen.« Beim Gedanken daran umwölkte seine Miene sich etwas, doch ihr zuliebe rang er sich ein Lächeln ab. »Also, warum ziehst du so über Owen her?«

»Wir haben gestern eine interessante Nachricht erhalten.«

»Nichts Schlimmes, hoffe ich?« Nachdem er seine Frau, als Laura und Shane noch Kinder gewesen waren, an Krebs verloren hatte, war ihr Dad unablässig in Sorge um ihrer beider Gesundheit und Sicherheit.

»Das hängt vom Standpunkt ab, vermute ich. Ich bin schwanger.«

Frank verzog keine Miene, das musste sie ihm hoch anrechnen. »Na, das ist ja eine Überraschung.«

»War es auch für uns. Aber weißt du, was das Beste ist? Anscheinend erwarten wir Zwillinge.«

»Ach du liebe Güte, Laura. Meinen Glückwunsch. Glaube ich …«

Lachend drückte sie seinen Arm. »Danke. Glaube ich.«

»Na, meine Herren, da wirst du ja alle Hände voll zu tun haben in nächster Zeit, was?«

»Ein bisschen vielleicht.« Sie spähte zu ihm hinüber. »Bist du böse?«

»Was? Böse? Warum sollte ich?«

»Owen und ich sind noch nicht verheiratet.«

»Ach Kleines.« Er legte einen Arm um sie und drückte sie. »Du bist eine erwachsene Frau, die kurz vor der Hochzeit mit einem Kerl steht, vor dem ich gewaltigen Respekt habe. Es geht doch nur um ein paar Monate.«

»Ich hatte ein bisschen Angst, es dir zu erzählen.«

»Du musst niemals Angst haben, mir irgendetwas zu erzählen. Ich bin so stolz auf dich und alles, was du erreicht hast. Du und Owen seid Holden wunderbare Eltern, und das werdet ihr auch für die neuen Babys sein.«

Laura ließ den Kopf an seine Brust sinken, wie immer getröstet von seiner Gegenwart.

Ein paar Minuten später kam Owen mit Holden auf den Schultern herein. Beim Anblick der beiden blieb ihr wie immer kurz die Luft weg. Sie waren unglaublich süß zusammen, und Owen war ein solcher Schatz im Umgang mit Holden und ihr.

»Da sind meine Jungs.« Laura streckte die Arme nach Holden aus. Als er sie entdeckte, quietschte der Kleine begeistert auf und kuschelte sich in ihre Arme. »Hat Grandpa dich überrascht, Süßer?«

Gurgelnd reckte Holden seinem Großvater eine feuchte Faust entgegen.

»Da sieh sich das einer an, er reicht einem schon die Hand«, stellte Frank lächelnd fest. Er schaute zu Owen hinüber. »Wie ich höre, sind wohl Glückwünsche angebracht.«

»Oh, danke«, sagte Owen sichtlich erleichtert. »Ich hatte schon Angst, du holst die Knarre raus, wenn du es erfährst.«

»Mein Dad doch nicht«, erklärte Laura. »Der geht äußerst erwachsen damit um.«

»Ganz genau«, bestätigte Frank, der gerade Grimassen zog und damit Holden zum Kichern brachte. »Na dann komm mal her zu deinem äußerst erwachsenen Grandpa.«

Laura übergab den Kleinen an ihren Vater.

»Zwillinge, ja?«, vergewisserte sich Frank und sah Owen mit erhobenen Augenbrauen an.

»Das hat man uns gesagt.« Owen schaute zu Laura hinüber. »Geht’s dir besser, Schatz?«

»Ein bisschen. Wie sieht es unten aus?«

»Super. Heute Nachmittag ist gleich zweimal Laufkundschaft reingekommen, und Mac und Luke sind mit dem Souvenirladen fertig. Abby hat schon zwei Stunden lang alles für die Regale ausgemessen und sich Notizen gemacht. Wo wir gerade bei Abby sind … Ich hab da ein bisschen Familienklatsch für euch.«

»Immer her damit«, verlangte Laura, während ihr Dad zustimmend nickte.

»Anscheinend läuft was zwischen Abby und Adam.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Laura geschockt. »Was sagt denn Grant dazu?«

»Schätze, er nimmt es ganz cool«, antwortete Owen. »Ich meine, was soll er auch groß sagen? Er ist mit Stephanie zusammen, und das mit Abby ist schon lange vorbei.«

»Trotzdem«, brummte Frank. »Sich mit der Ex seines Bruders einzulassen … Das kann haarig werden.«

»Der Mädelsabend dürfte interessant werden«, sinnierte Laura.

»Fühlst du dich denn kräftig genug dafür?«, erkundigte sich Owen.

»Nicht wirklich, aber da wir hier im Erdgeschoss sein werden, kann ich mich ja im Notfall einfach zurückziehen.«

»Stimmt. Luke hat uns Männer zum Pokern zu sich eingeladen. Unseren Kleinen hier wollte ich mitnehmen, der ist schließlich auch ein Mann.«

»Ich kann auch gern auf ihn aufpassen, wenn du ihn nicht mitschleppen willst«, bot Frank an.

»Das ist echt lieb von dir, Frank, aber ich hätte gedacht, du würdest auch mitkommen und allen mal Hallo sagen wollen.«

»In Anbetracht der jüngsten Ereignisse würde ich meine Neffen tatsächlich gern sehen. Wie wär’s dann, wenn ich dir einfach da drüben zur Hand gehe?«

»Klingt super.«

»Haben wir noch Zimmer frei?«, wollte Laura von Owen wissen. »Dad muss ja irgendwo unterkommen.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Kleines. Ich hab mich bei Mac und Linda einquartiert, ist alles schon besprochen. Ich wollte dir nicht zur Last fallen, wenn es dir so schlecht geht.«

In gespielter Enttäuschung schob Laura die Unterlippe vor. »Du wärst mir doch keine Last.«

»Nächstes Mal übernachte ich hier, okay?«

»Das will ich dir auch geraten haben.«

»Zwillinge«, murmelte Frank noch einmal und brachte Laura und Owen damit zum Lachen. »Habt ihr es schon deiner Mom erzählt?«

»Gestern Abend«, bestätigte Owen. »Sie war überglücklich.«

»Genau wie ich«, sagte Frank und räumte damit jeden Zweifel daran aus, dass er ihre ungeplanten Babys guthieß.

Laura war unheimlich erleichtert, dass ihr Dad sich so über die Nachricht freute. Sobald ihr endlich nicht mehr den ganzen Tag schlecht wäre, würde es ihr hoffentlich auch so gehen.
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Als sie alle Maße zusammenhatte, lehnte Abby sich an den Kassentresen, den Mac und Luke gebaut hatten, und entwarf eine grobe Zeichnung von ihrer Vision des fertigen Ladens. Die Maßangaben und die Skizze, fein säuberlich in einem Notizbuch festgehalten, versetzten sie in die Anfangszeiten von Abby’s Attic zurück, als sie noch keine Ahnung gehabt hatte, was sie da eigentlich tat oder ob ihre Idee überhaupt funktionieren würde.

Jetzt wusste sie, was nötig war, um ein Einzelhandelsgeschäft auf Gansett zum Erfolg zu führen. Sie hoffte nur, der Zauber würde auch ein zweites Mal wirken. Ein Souvenirladen im Sand & Surf hatte echtes Potenzial mit seinem Standort an der Frontseite des Hotels, wo er vielen Passanten ins Auge fallen würde.

Auch in Austin hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ein Geschäft aufzumachen, hatte aber gefürchtet, ein kleiner Geschenkeladen würde untergehen in dem Meer von Angeboten, das die Stadt bereithielt. Und während mit Cal alles so in der Schwebe gewesen war, hatte es ihr widerstrebt, sich auf irgendetwas einzulassen, was sie im Falle eines Bruchs an Texas gebunden hätte. Die berufliche Unsicherheit hatte ihre Unzufriedenheit nur noch vergrößert.

Während sie so fleißig Pläne schmiedete, kam ihr eine neue Idee, die sie unbedingt Laura vorstellen musste. In ihrem Kopf war der Job, der als Ablenkung für den Sommer gedacht gewesen war, während dieses Nachmittags in den noch leeren Räumlichkeiten zu etwas weit Größerem herangewachsen. Doch bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, mit Laura darüber zu sprechen, würde sie sich hüten, zu sehr in freudige Erregung zu geraten.

Sie war so in ihre Skizzen vertieft, dass sie Adam nicht kommen hörte, bis er direkt vor ihr stand und einen Schatten über ihr Notizbuch warf.

»Hey«, beschwerte sie sich gespielt verärgert. »Du stehst mir im Licht.«

Er legte den Kopf schief, um zu betrachten, womit sie beschäftigt war. »Das sieht echt gut aus. Ich wusste gar nicht, dass du so zeichnen kannst.«

»Ein paar gerade Linien kriegt jeder hin, Adam.«

»Bei dir ist das ja richtig dreidimensional. Das ist der Hammer. Ich sehe direkt vor mir, wie der Laden später wirken wird.«

Geschmeichelt schaute sie auf und entdeckte die Brille auf seiner Nase, die sie an ihm so attraktiv fand. »Bist du fertig mit dem Reservierungssystem?«

»Noch nicht. Dafür brauche ich noch mindestens einen Tag. Vielleicht sogar zwei. Ich schreibe gerade das gesamte Programm neu.«

»Wie genau machst du das eigentlich?«

»Willst du das wirklich wissen? Für dich ist das wahrscheinlich sterbenslangweilig.«

»Kann sein, aber mich interessiert die Logik dahinter.«

»Im Ernst?«

»Hat sich denn noch keine Frau dafür interessiert, wie du an deine Arbeit herangehst?«

»Nein. Nie.«

»Tja, ich aber schon.«

Das schien ihm zu gefallen. »Dann erzähl ich dir das bei Gelegenheit mit Freuden mal ausführlich. Bist du hier fertig?«

»Größtenteils schon. Ich hab nur noch ein bisschen vor mich hingekritzelt.«

»Dass das deutlich mehr als bloße Kritzeleien sind, haben wir ja nun schon festgestellt.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch ein paar Stunden, bevor unsere abendlichen Festivitäten starten.« Theatralisch reckte und streckte er sich. »Nach der ganzen Arbeit heute bin ich irgendwie erledigt, und ich dachte mir, dir geht’s doch bestimmt genauso.«

Er sah alles andere als erledigt aus, doch sie spielte mit – ihr gefiel die Richtung, in die sich das bewegte. »Wie wär’s, wenn wir rüber ins Beachcomber gehen und uns vor unserem großen Abend noch ein bisschen ausruhen?«

»Dazu könnte ich mich überreden lassen.«

Amüsiert verdrehte sie die Augen und lächelte ihn an. Dann klappte sie das Notizbuch zu, verstaute es in ihrer Handtasche, schaltete das Licht aus und schloss die Tür zum Laden. In der Lobby saß Sarah an der Rezeption.

»Wir sehen uns morgen früh«, verabschiedete Adam sich von ihr.

»Wir auch«, fiel Abby mit ein.

»Danke für eure Hilfe hier, ihr zwei.«

»Ist mir ein Vergnügen«, winkte Adam ab.

»Mir ebenso«, schloss Abby sich an. Und es war wirklich ein Vergnügen, wieder in die Branche einzusteigen, in der sie sich so wohlgefühlt hatte. Das Ausarbeiten der Stellpläne und ihre Inventarüberlegungen steigerten ihre Vorfreude. In Texas hatte ihr die Aufregung gefehlt, die es mit sich brachte, einen eigenen Laden zu führen. Sie hatte sich gelangweilt und oft allein gefühlt, was ihre Probleme mit Cal noch verschärft hatte. Er war viel zu beschäftigt gewesen, um ihre wachsende Unzufriedenheit zu bemerken.

»Woran denkst du gerade?«, wollte Adam wissen, als sie über die Straße zum Beachcomber gingen und durch eine Seitentür direkt ins Treppenhaus schlüpften.

»Daran, wie sehr ich mich darauf freue, den Laden zu eröffnen. Das hat mir gefehlt, als ich weg war. Bis heute war mir gar nicht klar, wie sehr.«

»Du machst bestimmt wieder einen Riesenerfolg daraus.«

»Danke für dein Vertrauen. Ich hab überlegt …«

»Was?«

»Noch hab ich nicht mit Laura drüber gesprochen, vielleicht wird also gar nichts draus.«

Mit einer Hand auf ihrem unteren Rücken dirigierte er sie nach oben, eine besitzergreifende Geste, die ihr gefiel. »Erzähl’s mir trotzdem.«

»Ich will ihr vorschlagen, dass wir es ›Abby’s Attic at The Surf‹ nennen. Ich dachte, wenn wir einen Namen wählen, den ehemalige Kunden meines alten Ladens wiedererkennen, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie auch da mal reinschauen.«

»Das ist eine großartige Idee. Das sieht Laura mit Sicherheit genauso.«

»Das hoffe ich. Aber vielleicht schwebt ihr ja auch schon was anderes vor. Ich will hier niemandem auf die Füße treten.«

»Es kann nicht schaden, es ihr wenigstens mal vorzuschlagen.« Oben angekommen blieben sie vor ihrer Zimmertür stehen. »Wo hast du die Karte diesmal versteckt?«

Mit einem frechen Lächeln griff sie in ihren Ausschnitt, um sie hervorzuholen.

»Das ist so was von heiß. Du hast ja keine Ahnung, wie heiß.« Im Zimmer überraschte er sie, als er sie herumwirbelte und mit dem Rücken an die geschlossene Tür presste. Für einen langen, atemlosen Moment starrte er sie nur an, als wollte er sich ausgiebig ihre Gesichtszüge einprägen.

»Was?«, fragte sie schließlich. Seine Intensität machte sie nervös. Ihre Sinne waren umnebelt vom Duft seines Aftershaves, sodass sie nur noch dichter bei ihm sein wollte.

»Du bist eine Schönheit. Und du nimmst weit mehr von meinen Gedanken ein, als ich dir einräumen sollte. Weißt du, wie hart es ist, zu programmieren, während so viel von meiner Aufmerksamkeit von einer bezaubernden, sexy Frau gebannt ist?«

Geschmeichelt und erregt grub sie die Finger in seine Hüften. »Wie hart?«

»Sehr, sehr hart.«

Bevor sie witzeln konnte, ob sie immer noch vom Programmieren sprächen, nahm er seine Brille ab, verstaute sie in der Hosentasche, neigte den Kopf und legte sachte und zärtlich seine Lippen auf ihre. »Ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken als an den Anblick, wie du nackt vor mir ausgebreitet auf dem Bett gelegen hast, dein seidiges dunkles Haar hinter dir auf dem Kissen aufgefächert. Und ich musste auch ständig daran denken, wie herrlich du geschmeckt hast …«

»Hör auf«, flüsterte sie, peinlich berührt von der Vision, die er heraufbeschwor.

»Wieso?«

»Es ist mir peinlich, wenn ich mir vorstelle, wie ich ausgesehen haben muss.«

»Wie kann dir das peinlich sein, wenn ich dir gerade gesagt habe, dass mir beim Gedanken daran den ganzen Tag heiß war?« Zur Verdeutlichung drückte er seine Erektion an ihren Bauch.

»Den ganzen Tag, ja?«

»Den ganzen Tag.«

»Das tut nach einer Weile doch bestimmt weh.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

Zu hören, dass er solche Gedanken an sie hatte und ihn die Erinnerung an letzte Nacht erregte, machte sie verwegener als sonst. Ihre Hände glitten von seinen Hüften zum Knopf seiner Jeans. Als sie daran zog, keuchte Adam auf.

»Abby …«

»Ja?«

»Was machst du da?«

»Das.« Vorsichtig – er war steinhart – öffnete sie seinen Reißverschluss, griff in seine Boxershorts und legte die Finger um den prallen Schaft, der in ihrem Griff sogar noch härter zu werden schien.

Adams Kopf fiel auf ihre Schulter, und plötzlich ging sein Atem unregelmäßig. Er grub die Finger in ihren Po, während er sich an sie drängte.

Er war länger und dicker, als sie ihn von letzter Nacht in Erinnerung hatte. Bei der Vorstellung, ihn in sich aufzunehmen, zogen sich ihre inneren Muskeln zusammen. Eine leise Sorge begann an ihr zu nagen, doch sie schob sie beiseite und massierte ihn. Mit dem Daumen fuhr sie über die Eichel und verteilte den ausgetretenen Tropfen über die empfindsame Haut.

Er biss in ihre Schulter, und bei dem unerwarteten Schock entfuhr ihr ein Ausruf. Und dann küsste er sie, schob ihr die Zunge in den Mund, um mit ihrer zu ringen und sie zu necken. Binnen Sekunden hatte sie völlig vergessen, was sie gerade mit ihm machte, bis er drängend in ihre Hand stieß, härter denn je.

Gierig unterbrach er den Kuss gerade lange genug, um ihr das Top über den Kopf zu ziehen, und mit flinken Fingern öffnete er ihren BH und schob ihn ihr von den Schultern.

Abbys erster Impuls war, die Hände von ihm zu lösen, um ihren nackten Busen zu bedecken.

»Nein«, sagte er, als wüsste er, was sie vorhatte, bevor sie den Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte. »Nein.« Zärtlich umfing er ihr Brüste, drückte und liebkoste sie, brachte Abby um den Verstand mit der Aussicht auf das, was noch kommen würde. Dann senkte er den Kopf und widmete sich mit Zunge und Lippen ihrer Brustspitze. Er saugte fest genug, dass ihr die Knie nachgaben.

»Aufs Bett.« In einer einzigen flüssigen Bewegung drehte er sie mit sich herum und dirigierte sie rückwärts, bis ihre Beine gegen die Matratze stießen und sie nach hinten fiel, sodass er auf ihr landete. Von Neuem machte er sich daran, mit tiefen, berauschenden Küssen jeden rationalen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ihre gesamte Welt schrumpfte auf seinen heißen Mund zusammen, seine talentierte Zunge, seine Hände auf ihrem Busen und sein drängendes Verlangen an ihrem Bauch.

Mit gierigen Küssen legte er eine Spur aus Feuer über ihr Kinn, ihre Kehle, ihr Schlüsselbein bis hinab zwischen ihre Brüste. Sie schob ihm die Finger ins Haar und lenkte ihn dorthin, wo sie ihn am dringendsten brauchte.

»Hier?«, fragte er und tupfte mit der Zunge über ihre Brustspitze.

»Ja. Bitte …«

»So höflich.« Seine Lippen vibrierten auf ihrer Haut. »So damenhaft.«

»Das war ich jedenfalls, bis ich dir begegnet bin.«

»Es ist okay, ein bisschen unanständig zu sein.«

»Wie unanständig ist ein bisschen unanständig?«

Lachend wandte er sich ihrer anderen Brust zu. »Das zeig ich dir gern.« Leckend und saugend und neckend machte er sich daran, all ihre Abwehrmechanismen außer Gefecht zu setzen, ihre Damenhaftigkeit völlig aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Die Laute, die er ihr entlockte, waren jedenfalls alles andere als damenhaft, doch bevor sie auf die Idee kommen konnte, sich für ihre Reaktionen zu schämen, machte er schon wieder etwas anderes, womit er noch mehr Seufzen und Stöhnen aus ihr herauskitzelte.

Und so ging es endlos, eine Empfindung nach der anderen staute sich an und wuchs, bis sie verzweifelt nach Erfüllung gierte.

»Adam …«

Er hob das Gesicht von ihrer Hüfte, die er gerade mit winzigen knabbernden Bissen erkundet hatte, bei denen ihr Begehren in ungekannte Höhen geschnellt war. Sie hatte nicht gewusst, dass das eine erogene Zone sein konnte.

»Was brauchst du, Süße? Sag’s mir.«

»Mehr. Ich brauche mehr.«

Mit derselben Geschwindigkeit wie auch schon bei ihrem Oberteil und dem BH entledigte er sie ihrer Jeans, sodass sie nur noch in dem Stringtanga dalag, der das Set komplettierte.

»Sollte ich mir Sorgen um deine Geschicklichkeit beim Loswerden von Frauenkleidern machen?«

»Nicht im Geringsten. Du sollst dir um gar nichts Sorgen machen.« Er zog sich das Hemd über den Kopf und entblößte einen fantastischen Oberkörper. Definierte Brustmuskeln und ein harter Waschbrettbauch boten sich ihrem Blick, und ihr entwich ein Seufzen.

Forschend tastete sie mit den Fingern darüber. »Wie kriegt man denn als Computernerd solche Muskeln?«

»Viele, viele Stunden im Fitnessstudio.«

Sie presste die Lippen auf die kreisrunde Fläche seiner Brustwarze und verkündete: »Äußerst gut investierte Zeit.«

Über dem seidigen Stoff des Höschens presste er eine Hand auf ihren Venushügel, und suchend drängte sie sich ihm entgegen. »Freut mich zu hören.«

»Adam?«

»Hmm?«

»Ich sollte dir noch was sagen, bevor wir den nächsten Schritt machen.«

»Das klingt aber unheilvoll.«

»Ist aber eher peinlich als unheilvoll.«

»Dir ist nichts mehr peinlich, schon vergessen? Du genießt ein zwangloses Intermezzo mit einem Mann, der dich unglaublich sexy und begehrenswert findet.«

Auch wenn sie die Gedächtnisstütze zu schätzen wusste, hatte dieses spezielle Detail ihr in der Vergangenheit immer wieder Probleme bereitet. Doch da mittlerweile nur noch seine aufgeknöpfte Jeans und zwei Unterhosen zwischen ihnen und dem nächsten Schritt in ihrer nicht vorhandenen Beziehung standen, konnte sie dieses Gespräch nicht länger aufschieben.

»Was denn, Süße? Schaff es dir von der Seele, und lass uns drüber reden, damit du aufhören kannst, dir deswegen den Kopf zu zerbrechen.«

»Das Problem, von dem ich dir vorgestern Nacht erzählt hab … Das ist nicht das einzige.«

»Okay.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und mied seinen Blick, während sie die richtigen Worte suchte. Es war leichter, das zu sagen, wenn sie nicht diese blauen Augen auf sich herabstarren sah, die sie auf eine Weise durchschauten, wie sie noch nie durchschaut worden war. »Manchmal … Na ja, meistens … Macht mich der Gedanke an … Du weißt schon …«

»Sex?«

»Ja.« Sie räusperte sich und zwang sich, fortzufahren. »Das macht mich nervös. Und wenn das passiert, wird es für den Mann schwierig, äh … ihn reinzukriegen.«

»Weil … du trocken wirst?«

Beim Gedanken an die Demütigung vergangener Erfahrungen spürte sie Hitze in ihrem Gesicht aufwallen. »Nein, das ist es nicht.«

»Was denn? Ist schon okay, sprich’s einfach aus. Ich schwöre dir, ich verurteile dich nicht. Nicht im Geringsten.«

Ermutigt von seiner verständnisvollen Art schluckte sie schwer und schaute zu ihm auf, zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Es ist, als würden meine Muskeln da unten sich total verkrampfen und könnten sich dann nicht mehr weit genug entspannen, um ein Eindringen möglich zu machen.«

»Verstehe.«

»Ach ja?«

»Mhm. Das heißt nur, wir müssen dafür sorgen, dass du so entspannt bist wie nur irgend möglich, bevor wir das versuchen.«

»Das ist oft leichter gesagt als getan.« Vor allem Cal hatte ihr Unvermögen, ihn einzulassen, frustriert, was ihre ohnehin schon angespannte Beziehung noch mehr belastet hatte. Doch über ihn wollte Abby jetzt nicht nachdenken. Nicht wenn sie so gut wie nackt in den Armen des verständnisvollen, unfassbar sexy Adam McCarthy lag.

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fuhr mit den Daumen über ihre Wangenknochen. »Wir müssen den Ausschalter für dein hyperaktives Hirn finden. Irgendwie müssen wir es hinbekommen, dass du an nichts anderes mehr denkst als daran, wie gut es sich anfühlt, wenn wir auf diese Weise zusammen sind.«

»Ich wünschte, ich könnte das. Du weißt, wie sehr ich mir das wünsche.«

»Es ist nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, Süße. Das liegt ganz bei mir. Wenn ich meine Sache so gut mache, wie ich es sollte, dann wirst du an nichts anderes mehr denken als daran, wie gut es sich anfühlt.«

Erneut musste sie den Blick abwenden – diesmal, weil sie einfach nicht glauben konnte, wie unvorstellbar gut er sich nach den paar gemeinsamen Tagen in sie einfühlen konnte.

»Du denkst schon wieder«, tadelte er, küsste sie am Hals und knabberte an ihrem Ohr. »Sprich mit mir. Lass mich an dich ran.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mich dann in dich verliebe, obwohl wir abgemacht haben, dass wir davon die Finger lassen. Weil ich mich schon jetzt frage, wie ich so viele Jahre mit den falschen Männern verbringen konnte, während der Richtige womöglich direkt vor meiner Nase war.«

»Abby …«

»Vergiss, dass ich das gesagt hab. Du machst mich ganz nervös, da rutschen einem Dinge raus, die man nicht sagen sollte.«

»Ich will aber hören, was du denkst. Willst du auch wissen, warum?«

Sie nickte. Gnade ihr Gott, aber sie wollte alles über ihn wissen.

»Weil du dieselben Gedanken in mir auslöst. Wie konnten wir so viel Zeit in denselben Kreisen verbringen, ohne je zu ahnen, dass so etwas möglich sein könnte?«

Ihr stiegen Tränen in die Augen, und ihre emotionale Reaktion ärgerte sie. »Wir haben doch abgemacht, dass wir es so weit gar nicht erst kommen lassen«, erinnerte sie ihn.

Er überhauchte ihr Gesicht mit Küssen und widmete besonders ihren Augenlidern Aufmerksamkeit, küsste die salzige Feuchtigkeit aus ihren Wimpern fort.

»Wir kommen beide gerade erst aus festen Beziehungen«, beharrte sie, während seine Zärtlichkeiten all ihre Verteidigungslinien überrannten. »Das ist das Allerletzte, was wir jetzt tun sollten.«

»Und doch liegen wir einander so gut wie nackt in den Armen, eng ineinander verschlungen, und nirgends würden wir lieber sein. Sehe ich das richtig?«

Tief bewegt von seiner Beschreibung gestand sie: »Ja.« Das Wort war kaum ein Flüstern.

»Manchmal«, fuhr er fort und küsste sie mit größter Zärtlichkeit, »passieren die wichtigsten Dinge, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

»Ist das hier etwas Wichtiges?«

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber für mich ist es über die letzten paar Tage extrem wichtig geworden.«

Sein Eingeständnis verlieh ihr den Mut, ebenfalls offen zu sein. »Für mich auch.«

»Was hältst du davon, wenn wir jetzt erst mal ein bisschen Spaß haben, etwas Dampf ablassen und uns nach eurem Mädelsabend und unserer Pokerrunde wieder hier treffen? Und dann nehmen wir uns so viel Zeit, wie wir brauchen, bis du entspannt genug bist, um Liebe zu machen.«

Abby erbebte unter dem Versprechen, das in seinen sanften Worten lag. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.

Er küsste sie, ganz behutsam, ließ die Zunge über den Saum zwischen ihren Lippen gleiten, bis sie den Mund öffnete, um ihn einzulassen. Als er zärtlich an ihrer Zunge saugte, hätte Abby sterben können unter der Lust, die durch ihren Körper strömte. Er kitzelte Reaktionen aus ihr heraus, die sie nie für möglich gehalten hätte. Er brachte sie dazu, sich aus ihrem Gedankenkarussell zu lösen und sich im Moment zu verlieren, wie kein anderer es je geschafft hatte.

Sie klammerte sich an ihn, wollte seine Nähe, wollte, dass seine Brustbehaarung über ihren empfindsamen Busen rieb und sein harter Penis sich gegen die pulsierende Stelle zwischen ihren Beine drückte.

Von dem heftigen Wunsch getrieben, ihn überall zu spüren und zu berühren, schob sie die Hände unter seinen hinteren Hosenbund, in seine Boxershorts hinein, und umfasste seine muskulösen Pobacken, während er sich an sie drängte.

Er löste sich aus ihrem Kuss und wandte sich ihrer Brustwarze zu, zupfte und knabberte daran, sachte, aber doch fest genug, dass sie vor Lust aufstöhnte. Ihre Anspannung stieg in beinahe unerträgliche Höhen, als er sich an sie presste und wieder zurückwich – und dann tat er es noch einmal, wieder und wieder, bis sie sich in einem besinnungslosen Rausch der Lust verlor. Hart krallte sie sich in seinen festen Hintern, um ihn genau dort zu halten, wo sie ihn brauchte, bis der Sturm sich legte.

»Abby«, flüsterte er an ihrem Busen. »Gott.« Sein heißer Samen auf ihrem Bauch war eine der sinnlichsten Erfahrungen, die sie je durchlebt hatte. Der Anblick, wie er alles losließ, wie die aufgestaute Spannung aus seinem Körper wich, und das Wissen, dass sie das mit ihm angestellt hatte … Beides verlieh ihr ein Gefühl von Macht, und plötzlich war sie sich auf bisher völlig ungekannte Weise ihrer Weiblichkeit bewusst.

»Ich kann’s kaum erwarten, in dir zu sein, wenn das passiert«, flüsterte er, und als sein Atem über ihren Hals strich, lief ein Schauer durch ihren Körper.

In ihrer Magengrube setzte sich ein leises Unbehagen fest, weil sie inständig hoffte, sie würde mit ihm nicht dieselben Probleme haben wie mit ihren bisherigen Liebhabern. Aus irgendeinem Grund schien das diesmal von so viel größerer Bedeutung zu sein. Denn entgegen all ihren Absichten, von Männern ein für alle Mal die Finger zu lassen, war Abby dabei, sich Hals über Kopf in Adam McCarthy zu verlieben.
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Nach dem Besuch bei Laura und ihrer Familie verbrachte Frank eine Stunde mit seinem Sohn Shane, dann beschloss er, die kurze Strecke vom Sand & Surf bis zum Haus seines Bruders Mac in North Harbor zu Fuß zurückzulegen. Warm schien ihm die Nachmittagssonne ins Gesicht, als er an Grace’ Apotheke vorbei den Hügel hinaufging, auf dessen Kuppe Macs und Lindas »Weißes Haus« stand.

Während er so dahinspazierte, dachte er an die monumentale Neuigkeit, die Laura und Owen ihm eröffnet hatten. Zwillinge … Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass sein kleines Mädchen bald dreifache Mutter sein würde. Doch nie hatte er Laura glücklicher erlebt als seit dem Zeitpunkt, an dem Owen in ihr Leben getreten war. Und wenn irgendjemand es verdient hatte, glücklich zu sein, dann seine Kinder, die viel zu früh ihre arme Mutter verloren und auch seitdem so einiges durchgemacht hatten.

Er hatte sein Möglichstes getan, ihnen Mutter und Vater zu sein, und jedes Mal mit ihnen gelitten, wenn in ihrem Leben etwas schiefging. Jetzt, da Laura endlich angekommen zu sein schien, hoffte Frank, dass auch Shane bald wieder ins Leben zurückfinden würde. Nach dem Desaster mit seiner Exfrau Courtney war sein Sohn noch immer viel zu zurückhaltend und still.

Bei seiner Arbeit als Richter bekam Frank täglich die schrecklichen Dinge zu sehen, die Drogenmissbrauch anrichten konnte. Nie hatte er damit gerechnet, so etwas in seiner eigenen Familie erleben zu müssen. Shane hatte es völlig unvorbereitet getroffen, dass seine Frau den Großteil ihrer Beziehung über eine schwere Medikamentenabhängigkeit vor ihm verborgen hatte.

Es hatte ihm bereits sehr geholfen, hier bei seiner Schwester zu sein. Auch die Nähe seiner Cousins und Cousinen und seines Onkels Mac und seiner Tante Linda, die in ihrer Kindheit eine so große Rolle für die beiden gespielt hatten, tat ihm gut. Jeden Sommer hatten Linda und Mac Franks Kinder bei sich willkommen geheißen, und diese Wochen auf Gansett hatten Wunder gewirkt.

Auch diesmal schien die Insel ihren Zauber auszuüben. Laura war angekommen und liebte ihren Job als Managerin des Sand & Surf – des Hotels, das Owens Großeltern gehörte. Auch Shane schien die Arbeit im Hotel zu gefallen, und ab und zu half er bei Mac und Luke im Bauunternehmen aus. Wenigstens hockte er nicht mehr allein in einer dunklen Wohnung, während das Leben an ihm vorbeizog. Das war schon ein Fortschritt.

Frank erreichte das Haus seines Bruders und seiner Schwägerin und bewunderte die Blütenpracht in Lindas berühmtem Rosengarten, als er durch das Tor in dem weißen Lattenzaun schritt, der das Grundstück einfasste. Er war schon beinahe an der Veranda, als er eine Frau auf der obersten Stufe sitzen sah.

Während er noch auf sie zuging, stand sie auf, und er bemerkte, dass sie hochgewachsen und äußerst hübsch war, mit dunklen Locken, die ihr bis auf die Schultern fielen. Im Näherkommen erkannte er, dass sie älter war, als er anfangs gedacht hatte.

»Mr McCarthy?«

»Einer davon, aber das Haus gehört meinem Bruder. Ich bin Frank McCarthy.«

Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. »Betsy Jacobson. Ich hatte gehofft, Mr oder Mrs McCarthy anzutreffen.«

»Ich kann die beiden gern anrufen, wenn Sie möchten.«

»Das wäre sehr nett.«

Er trat um sie herum und ging die Treppe hinauf. »Kommen Sie rein.«

»Sind Sie sicher, dass das in Ordnung wäre?«

»Absolut.« Frank hielt ihr die Tür auf und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt ins Haus.

»Ach, die Tür war gar nicht abgeschlossen?«, wunderte sich Betsy.

»Das macht hier niemand. Gansett ist der sicherste Ort auf Erden.«

»Nicht immer«, sagte Betsy leise.

Da Frank nicht so recht wusste, was er mit diesem Kommentar anfangen sollte, wandte er sich dem Telefon zu und kontaktierte Mac und Linda, die beide versprachen, in ein paar Minuten zu Hause zu sein.

»Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte Frank, während sie in leicht unbehaglichem Schweigen warteten.

»Ein Glas Wasser wäre schön.«

»Kommt sofort.« Frank war oft genug hier gewesen, um zu wissen, wo die Gläser standen. Er schenkte ihnen beiden Eiswasser ein.

Betsy ging zu der Schiebetür zur weitläufigen Terrasse hinüber. »Das ist ja wirklich eine bemerkenswerte Aussicht.«

»Eine der besten auf der ganzen Insel.« Frank gesellte sich zu ihr. »Das da unten ist der Jachthafen der Familie, und da ist das Hotel.« Zu seiner Überraschung hörte er ein Schniefen aus ihrer Richtung kommen, das beinahe nach Tränen klang. »Alles in Ordnung?« Als er zu ihr hinüberschaute, starrte sie zum Jachthafen hinunter.

»Mein Sohn Steve ist umgekommen …«

»O Gott.« Frank hatte nicht geschaltet, als sie ihren Nachnamen genannt hatte – denselben wie den des jungen Mannes, der bei dem Unfall ums Leben gekommen war, der beinahe auch drei seiner Neffen in den Tod gerissen hätte. »Ihr Sohn war der Skipper.«

»Ja.«

»Mein tief empfundenes Beileid.«

Sie wischte ein paar Tränen fort. »Vielen Dank. Wenn ich den Hafen sehe, in dem er vor Anker lag …«

Frank war sich nicht sicher, ob es angemessen war, aber er streckte die Hand aus und tätschelte ihr die Schulter.

»Ich wollte mit den McCarthys sprechen und hatte gehofft, von ihren Söhnen vielleicht mehr über den Vorfall zu erfahren, da sie ja nun dabei waren.«

»Sie werden bestimmt alles in ihrer Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«

»Sie sind wirklich sehr nett. Danke.«

Kurz darauf eilte Linda zur Tür herein und kam sofort zu Betsy. Die Frauen umarmten sich, als würden sie sich schon ihr Leben lang kennen. Als er sie so sah, stiegen Frank die Tränen in die Augen. Er mochte sich nicht einmal vorstellen, wie es für Betsy sein musste, so plötzlich und auf so tragische Weise ihren Sohn verloren zu haben.

»Ich bin so froh, dass Sie hergekommen sind«, sagte Linda und rieb Betsy über den Rücken. »Ich habe so oft an Sie gedacht.«

»Ich habe Ihre Nachricht auf meinem Anrufbeantworter gehört. Vielen Dank für Ihre Anteilnahme und die freundliche Einladung.« Betsy löste sich von ihr und wischte sich mit einer anmutigen Geste die Tränen von den Wangen. Sie bewegte sich mit der Eleganz einer Tänzerin. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich nicht telefonisch angekündigt habe. Ich bin einfach heute Morgen aufgewacht, und bevor ich wusste, was ich vorhatte, saß ich schon auf der Fähre hierher.«

»Das wäre auch gar nicht nötig gewesen«, winkte Linda ab. »Sie sind hier jederzeit willkommen.«

»Das ist wirklich großzügig von Ihnen. Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht mit Ihren Söhnen sprechen, um mehr darüber zu erfahren, was da eigentlich passiert ist. Natürlich nur, wenn sie dazu auch bereit sind.«

»Ich rufe sie sofort an und bitte sie, herzukommen.«

»Ich übernehme das«, meldete sich Frank zu Wort.

Linda reichte ihm ihr Handy. »Schick eine Nachricht. Schreib ihnen, sie sollen bitte so schnell wie möglich herkommen. Auf diese Weise kommt es von ihrer Mutter.«

Frank tauschte ein kurzes Lächeln mit ihr. Sie war die beste Mutter, die er je kennengelernt hatte. Wenn sie ihre Kinder herbestellte, dann würden sie kommen – selbst mit Mitte dreißig noch. Rasch schickte er Mac, Grant und Evan in ihrem Namen die Nachricht.

Kaum hatte er auf »Senden« gedrückt, erschien auch sein Bruder Big Mac. Sein graues Haar war windzerzaust, sein Gesicht gebräunt und wettergegerbt, und zu seinem ausgeblichenen T-Shirt und den löchrigen Shorts trug er mit Farbklecksen übersäte Segelschuhe. In mancherlei Hinsicht hätten die Brüder verschiedener nicht sein können. Doch die Ähnlichkeiten überwogen. Frank schloss seinen kleinen Bruder in die Arme, wie immer glücklich, ihn zu sehen.

»Das ist Steves Mutter?«, vergewisserte sich Big Mac, den Blick auf Betsy gerichtet.

»Ja.«

Big Mac beobachtete, wie seine Frau sich leise mit der Besucherin unterhielt, die ihre Gefühle offenbar übermannt hatten.

Mit wachsender Besorgnis musterte Frank seinen Bruder. »Alles in Ordnung, Mac?«

»Es ist verdammt schwer, Frankie. Ich muss unaufhörlich daran denken, was meinen Jungs hätte zustoßen können … Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was sie durchmachen muss.«

Schon seit Jahrzehnten hatte Frank seinen Spitznamen aus Kindheitstagen nicht mehr gehört. Dass sein Bruder ihn jetzt verwendete, verriet, wie sehr es ihn belastete, was beinahe geschehen war.

»Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll«, fuhr Big Mac fort. »Meine Jungs haben es geschafft, ihrer nicht.«

»Alles, was du tun kannst, ist, ihr dein Beileid und deine Unterstützung auszudrücken. Das braucht sie jetzt. Deshalb ist sie hier.«

Big Mac drückte Franks Arm. »Ich bin froh, dass du da bist.«

»Das bin ich auch.«





KAPITEL 17

Abby erwachte von einem brennenden Schmerz an ihrem Unterschenkel. Das Tattoo brachte sie um. Selbst die leise Berührung des Lakens auf ihrer wunden Haut tat weh. Adam lag tief und fest schlummernd neben ihr, den Arm in einer beschützenden Geste um sie gelegt, bei der sie eine solche Wärme und Zufriedenheit erfüllte, dass sie darüber beinahe das Pochen in ihrem Knöchel vergaß.

Sie betrachtete sein schlafendes Gesicht und bewunderte jedes attraktive Detail. Sein dunkles Haar war gewellt, nicht gelockt, seine Wangenknochen ausgeprägt und sein Kiefer mit Bartstoppeln gesprenkelt. Und er war nicht nur schön anzusehen, sondern auch ein angenehmer Gesprächspartner – beinahe zu angenehm, wenn sie bedachte, was sie ihm schon so alles anvertraut hatte.

Zu sagen, damit hätte sie nicht gerechnet, wäre noch milde ausgedrückt. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über sein Gesicht zu fahren.

Langsam öffnete er die Augen und entdeckte, wie sie ihn beobachtete. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ich wollte dich nicht wecken.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor sechs.«

Adam nahm die Hand von ihrem Bauch und streckte sich.

Fasziniert beobachtete Abby das Spiel seiner Muskeln.

»Das war das beste Nickerchen aller Zeiten«, verkündete Adam.

»Bis darauf, dass ich von den Schmerzen an meinem Knöchel aufgewacht bin.«

»So schlimm?«

»Ziemlich schlimm.«

»Lass mal sehen.«

Abby schob ihr rechtes Bein unter der Decke hervor und hielt es in die Höhe, sodass er den rot geschwollenen Umriss der tätowierten Ranke sehen konnte.

»Autsch. Soll ich dir das mal mit antibakterieller Salbe eincremen?«

»Hast du welche?«

»Hab ich mir gestern gekauft, zusammen mit reichlich Ibuprofen.«

»Dann tut deins auch weh?«

»Scheißweh tut das.«

Abby prustete vor Lachen. »Und du hast das so stoisch über dich ergehen lassen.«

»Das war schlimmer als alles, was ich je erlebt hab.«

»Och, jetzt tut’s mir leid, dass ich dich dazu überredet hab.«

»Mir nicht. Hat Spaß gemacht, an deinem Moment der Rebellion teilzuhaben. Was sagst du zu der Salbe? Ich bin auch ganz vorsichtig.«

»Okay«, stimmte Abby zögernd zu, weil ihr schon vor dem Gedanken daran graute, dass irgendjemand ihre wunde Haut berührte.

Adam stieg aus dem Bett, und erst jetzt erkannte Abby, dass er irgendwann seine Jeans und die Boxershorts abgelegt hatte. Als sie ihn so im Zimmer herumgehen sah, lief ihr das Wasser im Mund zusammen – sie wollte mehr von ihm. Genießerisch betrachtete sie seinen muskulösen Hintern, bis er sich umdrehte und ihr eine sogar noch bessere Aussicht präsentierte.

Als er bemerkte, wie sie ihn anstarrte, hielt er inne und warf sich für sie in Positur. »Gefällt dir, was du siehst?«

Abby biss sich auf die Lippe und nickte.

Lächelnd kehrte er zum Bett zurück, eine Tube Salbe in der Hand. »Bereit?«

»Wenn’s sein muss.«

Äußerst sachte machte er sich ans Werk – so vorsichtig, dass sie kaum etwas spürte, während er das gesamte Areal versorgte. »Geht es?«

»Ja, danke.«

Er beugte sich vor, um einen Kuss auf die Innenseite ihres Knies zu drücken. »Erinnere mich nachher dran, dass ich hier noch ein bisschen mehr Zeit verbringen will, ja?«

»Mal sehen, ob ich dann noch dran denke.«

»So ungern ich das auch sage – ich fürchte, ich muss los. Ich will mich noch kurz zu Hause umziehen, bevor ich zu Luke rübergehe.«

»Ich muss mich auch langsam mal fertig machen. In einer Stunde treffe ich mich drüben mit den Mädels.« Abby breitete die Arme aus, und er kam auf allen vieren zu ihr nach oben, wie ein sexy Panther auf der Jagd.

»Dann sehen wir uns nachher hier?«

»So machen wir’s.«

»Schreib mir, wenn du wieder da bist.«

»Versprochen.«

Genießerisch küsste er sie noch einmal und gönnte sich noch eine überaus gründliche Erkundung ihrer Unterlippe, bei der ihr Herz gleich wieder zu pochen anfing. »Mmh, köstlich. Das wird ein langer Abend bei so viel Vorfreude.«

»Für mich auch.« Widerstrebend ließ sie ihn los, und er schien sie ebenso ungern zu verlassen. Da sie immer noch nur den winzigen Fetzen von Höschen anhatte, brachte Abby es nicht über sich, unter dem Schutz der Decke hervorzukommen. Noch war ihr neues Ich nicht so weit, nackt vor ihm herumzustolzieren.

Bevor er ging, lehnte er sich noch einmal übers Bett und küsste sie. »Bis ganz bald.«

»Viel Spaß heute Abend.«

»Dir auch.« Er war schon an der Tür, als er sich zu ihr umdrehte. »Gerade kommt mir der Gedanke, dass für uns mal ein richtiges Date vonnöten ist, mit Wein und Kerzenlicht und gutem Essen. Morgen Abend. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Abbys Lächeln blieb noch lange nach seinem Verschwinden auf ihrem Gesicht.
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Verärgert über die Vorladung seiner Mutter, war Grant stark versucht, sie zu ignorieren.

»Was ist los?«, fragte Dan.

Grant war seinen verletzten Freund besuchen gefahren und hatte gerade einen entspannten Nachmittag mit ihm genossen, als die Nachricht eingegangen war.

»Meine Mom hat uns ohne Angabe von Gründen ins Weiße Haus bestellt.«

»Und fährst du hin?«

»Am liebsten würde ich so tun, als hätte ich die Nachricht nicht gekriegt, aber Voodoo-Mama würde es rausfinden.«

»Du bist echt zum Schießen, Alter. Hast immer noch Angst, Ärger mit Mutti zu kriegen. Wie alt bist du noch mal?«

»Sechsunddreißig, soweit ich weiß.«

Grinsend schüttelte Dan den Kopf.

»Solange du Linda McCarthys Zorn nicht am eigenen Leibe erlebt hast, kannst du dir kein Urteil über mich bilden.«

»Wenn du das sagst. Hättest du was dagegen, wenn ich mitkomme? Mir fällt hier langsam die Decke auf den Kopf.«

»Kommt Kara nicht gleich her?«

»Die muss heute länger arbeiten, weil einer von ihren Leuten ausgefallen ist. Das wird später.«

Vorsichtig half Grant seinem Freund vom Sofa hoch und bemühte sich, dabei nicht seine gebrochenen Rippen zu belasten. »Und das zwischen euch läuft gut?«

»Sie ist der Wahnsinn. Ich glaube, ich bin verliebt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich das noch mal sagen höre.« Nachdem Dan seine Exverlobte einen Tag vor der Hochzeit mit seinem Trauzeugen im Bett erwischt hatte, war er allem, was auch nur im Entferntesten nach Verbindlichkeit aussah, gründlich aus dem Weg gegangen.

»Ich genauso wenig. Aber irgendwas hat Kara an sich, dass ich auf einmal wieder bereit bin, das Risiko einzugehen.«

Grant half Dan in eine leichte Jacke, was sich mit dem sperrigen Gips an seinem Arm als schwierig erwies. »Ich freu mich für euch. Sie scheint eine tolle Frau zu sein.«

»Vor allem seit dem Unfall ist sie für mich unersetzlich. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.«

»Ach ja, mal was anderes: Mein Bruder hat was mit Abby angefangen.«

»Abby im Sinne von deine Ex-Abby?«

»Genau die.«

»Ich dachte, die wäre mit diesem Arzt verlobt. Wie hieß er noch gleich?«

Grant zog Dans Tür hinter ihnen zu. Draußen sah er Dans sehnsüchtige Blicke in Richtung seines Porsche, den er noch eine ganze Weile nicht würde fahren können. »Cal Maitland. Aber das ist anscheinend vorbei. Das Leben in Texas hat ihr nicht so zugesagt.«

Als sie im Auto saßen und auf der Straße waren, fragte Dan: »Und, was hältst du davon, dass Adam jetzt mit ihr anbandelt?«

»Das zwischen uns ist schon lange vorbei, aber es ist trotzdem eine komische Vorstellung, dass plötzlich mein Bruder was mit ihr hat, findest du nicht?«

»Mein Bruder und ich hatten auch mal was mit demselben Mädchen.«

Da Dan kaum je von dem Bruder sprach, den er in Afghanistan verloren hatte, war Grant sofort neugierig. »Wie kam’s?«

»Die beiden waren auf der Highschool zusammen. Im Abschlussjahr haben sie sich getrennt, und zwei Jahre später haben sie und ich zusammen gearbeitet. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, aber dadurch kam es zu Spannungen mit Dylan, weshalb ich das Ganze dann beendet hab. Ich hab mir gedacht, das mit ihr führt sowieso nirgendwohin, warum soll ich dafür also mein Verhältnis zu meinem Bruder belasten, verstehst du?«

»Klingt nach einer weisen Entscheidung.«

»Denkst du, das wird dein Verhältnis zu Adam belasten?«

»Wenn es das tut, dann wird dasselbe bei meinem Verhältnis zu Steph der Fall sein, weil sie dann glaubt, ich wäre eifersüchtig – was ich nicht bin.«

»Wohl wahr«, stimmte Dan mit einem leisen Lachen zu, das sich dank seiner Verletzungen rasch zu einer Grimasse verzerrte. »Da steckst du aber ganz schön in der Zwickmühle, was?«

»Aber echt.«

»Okay, aber wir sind hier unter uns. Was hältst du wirklich davon?«

»Ich weiß es nicht so richtig. Schätze, wenn ich ganz ehrlich bin, müsste ich sagen, mir wär’s lieber, er hätte sich eine andere zum ›Abhängen‹ ausgesucht.«

»Nachvollziehbar. Ich kann definitiv verstehen, warum dir das lieber wäre.«

»Aber jetzt ist es nun mal so. Er hat was mit ihr, und ich muss zu dem Thema die Klappe halten, oder ich kriege Schwierigkeiten mit Steph, die ich wirklich nicht gebrauchen kann. Sie hat in ihrem Leben schon so viele Enttäuschungen und Katastrophen erlebt. Da will ich mich nicht auch noch einreihen und ihren ganzen Unsicherheiten noch Nahrung geben. Sie arbeitet so hart daran, das abzulegen und mir zu vertrauen – an uns zu glauben. Das will ich auf keinen Fall kaputtmachen. Dafür bedeutet sie mir verdammt noch mal zu viel.«

»Ach Grant, schau uns nur an. Da sind wir doch tatsächlich noch erwachsen geworden.«

»Du sagst es. Ziemlich ätzend, was?«

»Bring mich nicht zum Lachen. Ich flehe dich an.«

»’tschuldigung.«

Als Grant vor dem Haus seiner Eltern parkte, kam auch Mac gerade in einem der Pick-ups vom Jachthafen an, und Evan fuhr auf Macs altem Bike vor. Ein weiteres Motorrad bog in die Einfahrt, und der Fahrer entpuppte sich als Adam.

Während Grant seinem Freund aus der Beifahrertür half, rief er zu Adam hinüber: »Wo hast du denn das Motorrad her?«

»Gemietet«, antwortete Adam. »Was macht ihr denn alle hier?«

»Mom hat uns per SMS einbestellt«, sagte Mac. »Keine Ahnung, worum es geht.«

»Und wieso wurde ich nicht eingeladen?«, wollte Adam wissen.

»Schätze, du gehörst einfach nicht zu ihren Lieblingen«, ärgerte Evan ihn. »Aber das hätte ich dir auch vorher sagen können. Lasst uns reingehen und rausfinden, was sie will. Im Studio wartet noch ein Haufen Arbeit auf mich.«

Im Gänsemarsch zogen die anderen vor Grant los, der noch auf Dan wartete.

»Ich hoffe, ich sprenge hier keine Familienzusammenkunft«, sagte der.

»Mach dir darum keinen Kopf. In dieser Familie gibt es keine Geheimnisse.«

Drinnen unterhielten sich Grants Eltern und sein Onkel Frank mit einer Frau, die er nicht kannte. Er hatte gar nicht gewusst, dass sein Onkel auf der Insel war. Freudig umarmten er und seine Brüder ihn zur Begrüßung.

»Da sind sie«, erklärte Linda. »Unsere Söhne Mac, Evan, Grant und Adam. Oh, und das ist Grants Freund Dan. Er war auch auf dem Boot.«

Als er die letzten Worte hörte, wich Grant einen Schritt zurück. Wer war diese Frau?

»Jungs, das ist Betsy Jacobson. Steves Mutter.«

»Nein«, stieß Grant hervor. »Nein.« Wie von selbst setzten seine Füße sich in Bewegung, und er rannte aus dem Haus. Ein steter Trommelwirbel von Nein, nein, nein dröhnte in seinen Ohren, als er aus dem Zuhause floh, in dem er in einem Kokon von Liebe und Verständnis aufgezogen worden war. Doch für etwas, was er sich selbst nicht verzeihen konnte, würden auch sie kein Verständnis zeigen.

»Grant! Halt! Warte.«

»Grant!«

Er hörte seine Brüder seinen Namen rufen, aber er rannte weiter, tränenblind. Beinahe wäre er lang hingeschlagen, als er über einen Riss im Gehweg stolperte, der immer schon dort gewesen war. Und dann schlossen sich starke Arme um seine Brust und setzten seiner Flucht ein Ende. Mac.

»Stopp. Grant … Lauf nicht weg. Ich bin ja da.«

Etwas in ihm zerbrach, als die beeindruckende Kraft seines Bruders ihn einhüllte, ihn hielt, ihn abschirmte gegen den Tsunami überwältigender Qual, der in herzzerreißenden Schluchzern aus seiner Brust hervorbarst.

»Ist schon gut.« Mac hielt ihn so fest umfangen, dass Grant kaum Luft bekam. Am liebsten hätte er seinen großen Bruder angefleht, ihn niemals loszulassen. Denn wenn er es täte, würde Grant womöglich von der Klippe stürzen, an die er sich nun schon seit Tagen klammerte. »Lass es raus.« Mit einer großen Hand an Grants Hinterkopf hielt Mac ihn fest an seine Brust gedrückt. »Lass alles los. Was es auch ist, wir lieben dich, wir werden dich immer lieben.«

»Nein«, stieß Grant schluchzend hervor. »Nein, danach nicht mehr.«

»Doch, werden wir. Das wird sich niemals ändern. Nichts, was du tust, könnte mich je dazu bringen, dich nicht mehr zu lieben.«

»Er hat recht«, ertönte Evans Stimme hinter Grant. »Das gilt für uns alle.«

»Ihr versteht das nicht«, protestierte Grant.

»Dann hilf uns, es zu verstehen, Grant«, flehte Adam. »Lass uns helfen.«

Er sehnte sich so sehr danach. Er wollte sich bei den drei Brüdern erleichtern, die er mehr als fast jeden anderen Menschen auf der Welt liebte. Es gab nichts, was sie nicht für ihn tun würden. Das wusste er, und er glaubte daran, dass sie ihm zur Seite stehen würden, komme, was wolle. Doch er fürchtete sich davor, es auszusprechen. Zu gestehen, was er getan hatte – erst recht jetzt, wo Steves Mutter in seinem Elternhaus saß.

»Lasst mich durch.«

Als Grant die Stimme seines Vaters hörte, versteifte er sich.

Widerstandslos übergab Mac ihn in die Arme ihres Vaters, der ihn sogar noch fester hielt, als Mac es getan hatte.

»Sag uns, was dich so zerreißt«, sagte Big Mac. »Lass es raus, red es dir von der Seele, lass uns helfen, die Last zu tragen.«

Umgeben von der bedingungslosen Liebe seiner Familie konnte Grant die Worte nicht länger zurückhalten, die aus ihm herausbrachen. Das Boot, der Zusammenstoß, wie er mit Dan und Steve im Wasser gelandet war, beide schwer verletzt, er ohne einen Schimmer, wo Mac und Evan waren, und vor eine grauenhafte Wahl gestellt: einen seiner engsten Freunde retten oder den Mann, den er erst am selben Morgen kennengelernt hatte. Er konnte nicht beide retten und dabei selbst am Leben bleiben.

»O Gott«, flüsterte Mac. »Gott.«

»Ich konnte ihm nicht helfen«, würgte Grant hervor, »und jetzt ist seine Mutter hier, und ich soll ihr das sagen? Ich soll ihr sagen, dass ich ihn im Stich gelassen hab, weil ich nicht Dan und ihn retten konnte?«

»Grant …«

Er löste sich von seinem Dad und sah sich Dan gegenüber, der ihn sprachlos anstarrte, als die Erkenntnis zu ihm durchdrang.

»Ich hab mich für dich entschieden«, sagte Grant. »Ich hab mich entschieden, dich zu retten, und jetzt ist er tot, und ich bin schuld.«

Die Männer, die ihn umringten, wischten sich die Augen. Er hatte keinen von ihnen je so weinen gesehen, geschweige denn alle auf einmal.

Dan kam zu ihm und umarmte ihn, so gut es ging. »Es ist nicht deine Schuld. Schuld sind der Frachter, der uns gerammt hat, der Nebel, das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Du hättest nichts anderes tun können, als zu überleben. Und du hast mir das Leben gerettet. Nur dank dir sind Steve und ich nicht beide tot.«

»Das stimmt, mein Sohn«, fiel Big Mac mit ein. »Hältst du dir denn gar nicht zugute, dass du Dan gerettet hast?«

»Ich wollte sie beide retten«, flüsterte Grant, ausgelaugt von dem emotionalen Flächenbrand.

»Aber das war nicht möglich«, sagte Adam. »Und niemand wird dir einen Vorwurf daraus machen, dass du dich an den Mann gehalten hast, mit dem du schon so lange befreundet bist.«

»Nicht mal Steves Mutter?«, gab Grant zurück. »Soll sie das verstehen? Ich kann ihr das nicht sagen. Sie ist hier, um Antworten zu kriegen, aber ich kann es ihr nicht erzählen. Ich kann nicht.«

»Wir übernehmen das für dich«, besänftigte Mac ihn. »Wir stehen hinter dir. Wir sind immer für dich da.«

Big Mac legte Grant die großen Hände an die Wangen und zwang ihn, seinem eisern entschlossenen Blick zu begegnen. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Du hast Dan das Leben gerettet. Und indem du dich gerettet hast, hast du auch mein Leben und das deiner Mutter und das von Stephanie gerettet. Du wurdest vor eine grauenvolle Wahl gestellt und hast dein Bestes gegeben. Mehr kann niemand von dir verlangen.«

Wieder wollte ein Schluchzen aus Grants Kehle brechen. »Sag mir nicht, du bist stolz auf mich, dass ich Steve hab sterben lassen.«

»Du hast ihn nicht sterben lassen«, entgegnete Big Mac. »Das war Gottes Wille, nicht deiner.«

Bei dieser Absolution durch seinen Vater – einer Absolution, die er nicht verdiente, die ihm aber trotzdem ein kleines bisschen Frieden schenkte – brach Grant erneut zusammen. Ebenfalls geholfen hatte es, die Qual in Worte zu fassen, die er so lange allein mit sich herumgetragen hatte.

»Wir stehen alle hinter dir, Grant«, versicherte ihm Evan. »Es war ein einziger Albtraum da draußen. Das können Mac und ich bestätigen. Im einen Moment sind wir noch auf dem Vorderdeck, im nächsten treiben wir im Wasser, mitten im Nebel, und können einander nicht finden. Wie du es da noch geschafft hast, Dan zu retten, ist mir unbegreiflich, und Mac geht es mit Sicherheit genauso.«

»Allerdings«, stimmte Mac zu. »Ich hatte genug damit zu tun, meinen eigenen Kopf über Wasser zu halten. Ich habe keine Ahnung, wie du dazu noch in der Lage warst, dich um jemand anderen zu kümmern.«

Grant wusste selbst nicht, wie er es geschafft hatte. Viele Einzelheiten waren verschwommen, doch Dan loszulassen war keine Option gewesen. So viel wusste er noch.

»Lasst uns reingehen und gemeinsam Steves Mutter gegenübertreten«, sagte Big Mac. »Sie will die Wahrheit wissen. Sie braucht die Wahrheit. Geben wir sie ihr, und vielleicht ist das auch für dich eine Befreiung.«

Grant wusste nicht, ob ihn je etwas aus dem Albtraum würde befreien können, den er seit einer Woche durchlebte. Aber seine Bürde mit seinen Brüdern, seinem Vater und seinem Freund zu teilen hatte geholfen. Erschöpft und ausgelaugt von seinem qualvollen Geständnis ließ er sich von seinem Vater zurück ins Haus führen.
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Adam ließ den anderen den Vortritt und blieb noch einen Moment auf der Veranda, um sich zu sammeln. Seinen Bruder so außer sich zu erleben hatte ihn tief erschüttert. Er kannte Grant nur als coolen, kultivierten, unglaublich talentierten und leicht reservierten großen Bruder, dem die Heimsuchungen Normalsterblicher fremd waren. Ihn durch die Tragödie von Steves Tod so am Boden zu sehen warf Adam völlig aus der Bahn.

An das Geländer gelehnt stand er da, starrte in den Rosengarten seiner Mutter hinunter und dachte darüber nach, wie willkürlich und launisch das Leben sein konnte. Eines Frühlingsmorgens waren seine Brüder mit zwei weiteren Männern zu einer Regatta aufgebrochen. Am Ende des Tages war einer von ihnen tot gewesen, einer schwer verletzt und die drei anderen auf ewig von der schrecklichen Erfahrung gezeichnet.

»Adam?«

Beim Klang von Evans Stimme drehte Adam sich um. »Ja?«

»Kommst du auch?«

»Gleich.«

Evan lehnte sich neben ihm ans Geländer. »Er war ihr einziges Kind.«

»Grundgütiger«, murmelte Adam.

»Sie hat ihn wohl allein großgezogen, nachdem sein Dad das Weite gesucht hat. Sie hat ihm das Segeln beigebracht, hat das Interesse an dem Sport in ihm geweckt. Und jetzt …«

»Fühlt sie sich schuldig, weil sie ihn zu etwas ermutigt hat, das er wahrscheinlich über alles geliebt hat.«

»So in der Art«, bestätigte Evan.

»Ich kann nicht fassen, was Grant da draußen widerfahren ist.«

»Der Arme. Kein Wunder, dass er so fertig ist.«

»Jemand sollte Stephanie anrufen und ihr erzählen, was Sache ist.«

»Gute Idee. Das übernehme ich.«

Evan blieb neben Adam stehen, während er mit Stephanie sprach und ihr berichtete, was Grant ihnen endlich gestanden hatte. »Sie ist unterwegs«, erklärte er schließlich, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

»Es wird eine Weile dauern«, sagte Adam, »aber er wird darüber hinwegkommen.«

»Meinst du?«

»Du nicht?«

»Ich glaube, das wird ihn noch lange verfolgen.«

»Wir kümmern uns schon um ihn. Genau wie Stephanie. Mit unserer Hilfe schafft er das. Irgendwie.«

Etwas unbeholfen legte Evan ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn. In ihrer Kindheit und Jugend hatten Adam und sein kleiner Bruder mehr Zeit mit Raufereien als mit Umarmungen verbracht. Doch jetzt genoss er den Halt, den sein Bruder ihm bot, war dankbar für die tröstliche Nähe.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Evan. »Ich bin froh, dass wir alle hier sind.«

»Ich auch.« Und nirgends, wurde Adam bewusst, wäre er in diesem Moment lieber.
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Zuzuhören, wie Mac die Geschichte ihres Überlebenskampfs für Steve Jacobsons Mutter wiedergab, war eine der quälendsten Erfahrungen, die Grant je durchlebt hatte. Die gesamte Zeit über weinte die arme Frau, während Mac wacker den sanften, tröstlichen Ton beibehielt, in dem er begonnen hatte.

Als er zum Ende kam, standen allen Anwesenden die Tränen in den Augen.

Onkel Frank legte einen stützenden Arm um seinen Bruder, dem die Erzählung sichtlich zusetzte. Für Grant war es ebenso hart, das Ganze noch einmal zu hören, aber er war heilfroh, dass Mac ihm das Reden abnahm. Er glaubte nicht, dass er selbst dazu in der Lage gewesen wäre. Doch jetzt verspürte er das Bedürfnis, etwas zu Steves Mutter zu sagen.

»Es tut mir leid«, brach es aus Grant heraus. »Es tut mir leid, dass ich sie nicht beide retten konnte.«

Dankbar nahm Betsy ein weiteres Taschentuch von Linda entgegen. »Nach dem Zusammenprall … Als Sie da im Wasser getrieben sind, war Steve bei Bewusstsein?«

»Nein.«

»Ist es möglich, dass er da bereits tot war?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Grant. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, was Sie wissen müssen, aber ich konnte ihn nicht erreichen, um mich zu vergewissern.«

»Ich frage das, weil es mir wenigstens ein kleiner Trost wäre, zu wissen, dass er nicht gelitten hat. Dass er vielleicht schon beim Aufprall ums Leben gekommen ist.«

»Das könnte wohl möglich sein.«

Betsy trocknete sich die Augen und blickte in die versammelte Runde. »Ich danke Ihnen allen vielmals für Ihre offenen Worte. Ich weiß, es war schwer, diesen Tag noch einmal zu durchleben, der auch für Sie furchtbar gewesen ist, aber ich bin Ihnen dafür dankbarer, als Sie je ahnen könnten. Und jetzt will ich Sie nicht weiter stören.«

»Mrs Jacobson – Betsy.« Linda nahm die Hand der anderen Frau, bevor sie aufstehen konnte. »Geh nicht. Du bist herzlich eingeladen, bei uns zu bleiben, solange du möchtest. Wir haben reichlich Platz und würden uns freuen, dich zu Gast zu haben.« Sie schaute zu ihrem Mann hinüber.

»Ja, bitte bleib«, schloss Big Mac sich an. »Diese Insel ist ein wundervoller Ort, um sich zu fangen und wieder auf die Beine zu kommen.«

»Ach nein, ich will hier niemandem zur Last fallen«, wehrte Betsy ab.

»Du wärst uns keine Last«, protestierte Linda. »Es wäre uns eine Freude.«

»Ein Tapetenwechsel wäre tatsächlich eine willkommene Erleichterung«, gab Betsy zögernd zu. »Seit Steves Trauergottesdienst geistere ich bloß ziellos im Haus herum und fühle mich einfach nur verloren.«

Lächelnd drückte Linda ihr die Hand. »Siehst du, und es ist gar nicht nötig, dass du so allein und verloren da herumgeisterst, wo du genauso gut unter neuen Freunden sein kannst.«

»Ihr seid alle so nett zu mir. Ich weiß dieses Angebot wirklich zu schätzen, und deshalb nehme ich es dankend an.«

Mit einem Knall fiel die Haustür ins Schloss, und Stephanie kam hereingestürmt, verweint und sichtlich bestürzt. Sobald sie Grant in der Menge ausgemacht hatte, kam sie geradewegs zu ihm.

»Jemand hat dich angerufen«, stellte er überrascht fest. Aber er wusste, es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass einer seiner Brüder so aufmerksam gewesen war, seine Verlobte zu benachrichtigen. Noch nie war Grant so glücklich gewesen, sie zu sehen.

Sie setzte sich auf seinen Schoß, schlang die Arme um ihn und sagte ihm damit ohne ein einziges Wort alles, was er wissen musste.

Erleichtert und eine Winzigkeit weniger bedrückt als zuvor klammerte Grant sich an sie, als ginge es um sein Leben.
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Nachdem Grant mit Stephanie gegangen war, wandte Dan sich mit der Bitte an Mac, ihn unten an den Pier zu Kara zu bringen. Diese neue Erkenntnis über den Unfall hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, und er musste sie sehen.

»Du solltest nachher auch zu Luke kommen«, sagte Mac, als er ihn den Hügel hinunterfuhr. »Würde dir mit Sicherheit guttun, unter Freunden zu sein.«

»Ich überleg’s mir, je nachdem, wie es mir dann geht.«

»Darf ich was sagen?«

Dan mochte Grants Brüder sehr, und seit seinem Umzug auf die Insel war seine Verbindung zu ihnen enger geworden. »Kann ich dich davon abhalten?«

Damit entlockte er Mac ein Lachen. »Wir kennen uns nicht besonders gut, aber ich weiß, wie ich mich fühlen würde nach so einer Geschichte, wie du sie gerade gehört hast.«

»Und zwar?«

»Schuldig, überfordert. Ich würde mich fragen, warum ich noch lebe und er gestorben ist und wie um alles in der Welt ich mit diesem Wissen weitermachen soll.«

»Ziemlich treffende Einschätzung.«

»Folgendermaßen sieht es aus: Er ist gestorben. Du hast überlebt. An dieser Tatsache gibt es nichts zu rütteln. Deshalb würde ich keinen großen Sinn darin sehen, wenn du dich jetzt wegen etwas fertigmachst, worauf du keinerlei Einfluss hattest.«

»Du erinnerst mich gerade sehr an meinen Bruder Dylan.«

»Inwiefern?«

»Immer der große Bruder.«

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Bist du nicht. Er fehlt mir. Ist lange her, dass mir jemand den großen Bruder gemacht hat.«

»Er lebt nicht mehr?«

Dan nickte. »Afghanistan. 2005.«

»Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Danke, und danke für deine weisen Worte. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Wann immer du einen großen Bruder brauchst – das ist eins der wenigen Dinge, die ich wirklich gut kann.«

Mit erhobener Augenbraue fragte Dan: »Sagt wer?«

»Ich natürlich.«

Trotz der Schmerzen, die ihm seine malträtierten Rippen dabei bereiteten, lachte Dan herzhafter als seit über einer Woche. »Danke fürs Fahren.«

»Komm nachher zu Luke.«

»Ich versuch’s.«

Frustriert angesichts der Ewigkeiten, die er gerade selbst für die einfachsten Dinge brauchte, manövrierte Dan sich aus dem Truck und schloss die Tür. Nachdem er Mac noch kurz zugewinkt hatte, machte er sich auf den langen Weg über den Hauptanleger. Aufmerksam suchte er die Bucht nach Karas weinrotem Shuttleboot ab, konnte es aber nirgends entdecken.

Er ging die Rampe zur Anlegestelle für das Shuttle hoch und ließ sich vorsichtig auf der Bank nieder, auf der gerade keine Passagiere warteten. Der pochende Schmerz in seinen Rippen kündigte an, dass seine Tabletten langsam zu wirken aufhörten. Er hatte schnell gelernt, seine nächste Dosis immer rechtzeitig parat zu haben, auch wenn er lieber ohne ausgekommen wäre. Doch keine Schmerzmittel zu nehmen war keine Option. Er hatte noch nie solche Schmerzen erlebt wie bei diesem mehrfachen Rippenbruch.

Wie er so allein dasaß und das Treiben im Hafen beobachtete, hatte er Zeit, zu verdauen, was er heute Nachmittag erfahren hatte – und über Macs Worte nachzusinnen. Er dachte an seine Eltern, die schon einen Sohn auf tragische Weise verloren hatten, und an seine beiden großen Schwestern, die einen Bruder verloren hatten. Dylans Tod war für sie alle schrecklich gewesen, und Dan war dankbar, dass seiner Familie ein weiterer plötzlicher Verlust erspart geblieben war.

Trotzdem fiel es ihm schwer, seine Dankbarkeit von der tiefen Trauer über Steves Tod zu trennen. Auch wenn er nur einen Morgen mit dem Mann verbracht hatte: Er hatte sich in seiner Gesellschaft wohlgefühlt, hatte seinen Humor genossen und bewundert, wie gekonnt er mit dem Boot umgegangen war. Steve hatte sich noch als Glückspilz bezeichnet, weil er als Einziger aus seinem Team dem Magen-Darm-Infekt entkommen war.

Während Dan sich mit der tieferen Bedeutung von Glück und Schicksal auseinandersetzte, kam Karas Shuttle in Sicht. Zügig schnitt es zwischen den vor Anker liegenden Booten durch die Wellen, als sie auf den Schwimmsteg zuhielt, an dem sie ihre Passagiere einsammelte und absetzte. Erst als sie schon fast da war, bemerkte sie, dass er auf sie wartete.

Mit beunruhigter Miene und vielen Fragen im Blick brachte sie das Boot geschickt direkt am Steg zum Halten und machte die Leinen fest. Während die Passagiere ausstiegen, unterhielt sie sich mit einigen noch kurz und ging bei Bedarf hier und da jemandem zur Hand. Nachdem der letzte Fahrgast über die Rampe auf den Hauptanleger getreten war, verließ auch sie das Boot und kam zu ihm herüber.

Die Hände in die Hüften gestemmt, die Baseballkappe auf dem Kopf, bedachte sie ihn mit einem verärgerten Blick, für den ihr jede Mutter Respekt gezollt hätte. In diesem Moment ging ihm durch den Kopf, dass sie eines Tages selbst eine wundervolle Mutter abgeben würde. »Was hast du hier zu suchen, Torrington?«

»Du hast mir gefehlt.«

»Wie bist du überhaupt hergekommen?«

»Mit Grant und Mac.«

Kara setzte sich zu ihm auf die Bank und musterte aufmerksam sein Gesicht. »Hast du Schmerzen?«

»Ein bisschen.«

»Hast du deine Tabletten genommen?«

»Vorhin schon.«

»Also lässt die Wirkung gerade nach.«

»Vielleicht.«

»Dan! Was machst du denn hier, statt zu Hause auf dem Sofa zu liegen, wo du hingehörst?«

»Also, das war so …« Dan berichtete ihr von Grants Besuch, wie er seinen Freund zu dessen Elternhaus begleitet hatte und wie dort auf hochemotionale Weise ans Licht gekommen war, was nach dem Unfall wirklich geschehen war. »Ich war sowieso schon da oben auf dem Hügel, und ich wollte dich sehen. Ich musste dich sehen.«

»Es tut mir so leid.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange, während sie sichtlich mit den Tränen kämpfte. »Das muss ein Riesenschock gewesen sein, das alles zu hören.«

»Schön war es nicht, um es mal vorsichtig auszudrücken. Und dann Steves Mutter gegenüberzutreten, nachdem ich gerade erfahren hatte, was sich da abgespielt hat. Der arme Grant war völlig am Ende. Ich wusste ja, dass es da draußen schlimm für ihn war, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm.«

Als sie ihn in die Arme schloss, ließ er sich dankbar in ihre Wärme sinken. Ihre Finger legten sich um seinen Nacken, hielten ihn tröstend umfangen. Und während er so an ihrer Schulter ruhte, löste sich auch der letzte Zweifel, ob das wirklich Liebe war, in Luft auf. Lange Zeit saßen sie so da – während Dan betete, dass ihre Kunden sie für den Moment in Ruhe lassen würden.

»Kara?«

»Hmm?«

»Ich will dir was sagen, und zwar genau hier auf dem Steg, wo das mit dir und mir angefangen hat.«

»Hat es hier angefangen? Oder vielleicht eher in Luke Harris’ Küche, wo ich nach nur einem Blick wusste, dass du mich tierisch in Schwierigkeiten bringen würdest?«

Er löste sich von ihr und grinste wie ein Schwachsinniger. »Tierische Schwierigkeiten, ja?«

»Aber so was von.«

»Ich liebe dich.«

Ihre Augen wurden groß, und als ihre Lippen sich eine Winzigkeit öffneten, hätte er die Einladung am liebsten auf der Stelle voll ausgenutzt. »Wirklich?«

Während er auf glühenden Kohlen darauf wartete, dass sie ihm ebenfalls ihre Liebe erklärte, musterte er ihr ausdrucksstarkes Gesicht, auf der Suche nach einem Hinweis, dass sie genauso empfand wie er. Ihm wäre jedes Zeichen recht gewesen.

»Ist das in Ordnung?«, fragte er schließlich nach einer sehr langen Pause.

»Ich glaube schon.«

»Du glaubst schon? Was soll das heißen?«

»Du hast meine Schwestern noch nicht kennengelernt. Ein paar sind noch Single …«

Er küsste sie so intensiv wie noch nie zuvor, legte all seine Liebe zu ihr in die wilde Begegnung von Lippen und Zungen und Zähnen. Er küsste sie, bis die brüllenden Schmerzen in seiner Seite ihn zwangen, von ihr abzulassen. »Und wenn du hundert attraktive Singleschwestern hättest: Du bist die, die ich will. Die Einzige, die ich will.«

»Das sagst du jetzt, aber …«

Er hielt ihr den Mund zu. »Kara, hör mir zu. Bitte hör mir zu. Was dein Ex da mit deiner Schwester gemacht hat, ist verabscheuungswürdig. Und nicht nur von ihm, sondern genauso von ihr. Aber ich bin nicht er. Ich habe lange darauf gewartet, wieder so etwas zu empfinden, und es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um diese Gefühle so lange lebendig zu halten, wie es nur irgend geht. Und diese Gefühle gelten dir. Ich liebe dich. Deine unverheirateten Schwestern können von mir aus zur Hölle fahren.«

Lächelnd lehnte sie sich vor, um ihn zu küssen, und diesmal übernahm sie die Führung und raubte ihm den Atem mit der Macht ihres Verlangens. »Ich liebe dich auch, du Schwachkopf. Das war bloß ein Test.«

Ihre Worte erfüllten ihn mit überwältigender Erleichterung, Befriedigung und ein klein wenig Verärgerung. »Das war nicht nett.«

»Ich weiß, aber es war echt lustig, dir zuzuhören, wie du meine armen Schwestern schnurstracks in die Hölle schickst, ohne sie überhaupt zu kennen.«

»Dafür übernehme ich keine Verantwortung. Du hast mich reingelegt.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu viel redest?«, erkundigte sie sich und küsste ihn erneut.

»Möglicherweise hab ich das schon ein-, zweimal im Leben gehört.« Überwältigt von ihr verlor er sich in ihrem Kuss und vergaß den Schmerz in seinen Rippen – genau wie den Schmerz in seinem Herzen, den er nach dem Seitensprung seiner Exverlobten so lange mit sich herumgetragen hatte.

Hinter ihnen ertönte ein Räuspern. »Äh, Verzeihung, Kara?«

Sie unterbrach den Kuss und löste sich ein Stück von Dan.

Als er sich – behutsam – umschaute, sah er einen ihrer Skipper hinter sich stehen, dem es ziemlich peinlich zu sein schien, seine Chefin beim Rumknutschen auf dem Anleger ertappt zu haben. Kara hingegen wirkte nicht das kleinste bisschen verlegen, was Dan mit großer Zufriedenheit erfüllte. Noch vor ein paar Wochen wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken.

»Oh, hi, Tim, ist es schon sechs?«

»Ja, ist es.«

»Lass mich nur schnell mein Zeug vom Boot holen, dann gehört es dir.«

Dan konnte die Augen nicht von ihr lassen, während sie ihre Habseligkeiten zusammensuchte und noch ein paar Kleinigkeiten mit Tim besprach. Als sie fertig war, kletterte sie vom Boot und kam zu ihm herüber. »Klar zum Ablegen?« Sie reichte ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen.

Als er sie ergriff und sich hochstemmte, verzog er vor Schmerzen das Gesicht.

»Wir müssen dringend ein paar Tabletten in dich reinkriegen.«

»Da sag ich nicht Nein.«

Gemeinsam gingen sie über die Rampe zum Hauptanleger, wo Dan ihre Hand losließ und den gesunden Arm um sie legte, um sie so eng an sich zu ziehen, wie es nur ging. Er küsste sie auf den Scheitel und spürte hocherfreut, wie ihr Arm um seine Taille glitt und sie die Finger in eine seiner Gürtelschlaufen hakte.

Sein Körper tat höllisch weh, aber sein Herz … Sein Herz hatte sich noch nie so wundervoll angefühlt.





KAPITEL 18

Kurz nach sieben eilte Abby über die Straße zum Sand & Surf. In Stephanies Bistro machte sie rasch den Tisch voller Frauen am anderen Ende des Raums aus und steuerte darauf zu. Erleichtert stellte sie fest, dass Janey ihr einen Platz frei gehalten hatte. Sie war von den Anwesenden diejenige, die Abby am besten kannte und mit der sie sich am wohlsten fühlte. Da sie jedoch vorhatte, von jetzt an auf der Insel zu bleiben, freute sie sich schon darauf, auch die anderen Frauen näher kennenzulernen.

Abgesehen von Janey bestand die Truppe aus Maddie, Tiffany, Sydney, Grace und Laura sowie einer blonden Frau, die Abby noch nie gesehen hatte.

»Kennst du alle?«, erkundigte sich Janey, nachdem sie Abby mit einer Umarmung und einem Wangenkuss begrüßt hatte.

»Fast alle«, antwortete Abby mit Blick auf die Blondine.

»Jenny, ich glaube, meine Freundin Abby Callahan hast du noch nicht getroffen. Abby, das ist Jenny Wilks, unsere hochgeschätzte Leuchtturmwärterin. Ihr haben wir diesen Mädelsabend zu verdanken.«

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte Abby und reichte Jenny über den Tisch hinweg die Hand. »Mir ist jeder Vorwand für einen Mädelsabend recht.« Als die Kellnerin an den Tisch trat, bestellte Abby ein Glas Chardonnay. Sie war schon sehr gespannt, ob der ihr besser schmecken würde als der Pinot grigio.

»Ich freu mich auch, dich kennenzulernen, Abby. Ich hab viel Gutes über den Laden gehört, den du hier früher hattest.«

»Sie macht einen neuen auf, gleich hier im Surf«, verriet Laura voller Stolz.

»Fantastisch«, sagte Maddie. »Thomas trauert dem Attic immer noch nach. Wird der neue Laden so ähnlich wie der alte?«

»An den Details arbeiten Laura und ich noch.«

»Ich hab dir doch gesagt, du kannst damit machen, was du willst«, erinnerte Laura sie.

»Wenn das so ist«, verkündete Abby, »dann wird das Abby’s Attic at The Surf, nur ein bisschen kleiner als sein Vorgänger.«

»Das finde ich großartig!«, rief Laura.

»Thomas wird es nicht kümmern, ob der Laden kleiner ist, Hauptsache, es gibt Spielzeug«, stellte Maddie fest.

»Dann setze ich mich wohl lieber mal mit ihm zusammen, bevor ich meine Bestellung aufgebe«, scherzte Abby.

»Also, ich habe diesen Mädelsabend nicht ganz ohne Grund angeleiert«, gestand Jenny, »und ich fürchte, wenn ich nicht gleich mit der Sprache rausrücke, kneife ich. Und ich hab mir geschworen, ich würde nicht kneifen.«

Damit hatte sie die volle Aufmerksamkeit aller um den Tisch Versammelten.

»Worum geht es denn, Jenny?«, fragte Sydney. »Ist alles in Ordnung?«

»Jedenfalls besser«, antwortete Jenny vorsichtig. An Abby gewandt erklärte sie: »Ich habe meinen Verlobten bei den Terroranschlägen vom elften September im World Trade Center verloren.«

»O mein Gott. Mein tief empfundenes Beileid.« Abby fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Und sie dachte, sie hätte Probleme?

»Danke. Mittlerweile ist es ja nun lange her, aber seit damals hab ich irgendwie … festgesteckt. Dann bin ich letztes Jahr hierhergekommen, habe ein paar tolle neue Freundinnen gefunden und ein wundervolles neues Kapitel in meinem Leben begonnen. Und jetzt … Das ist der Teil, vor dem ich nicht kneifen will, also lasst mir nichts durchgehen, okay?«

»Versprochen«, versicherte ihr Grace. »Wir stehen alle zu hundert Prozent hinter dir.«

Sydney legte Jenny einen Arm um die Schultern und drückte sie.

»Darauf hab ich spekuliert«, fuhr Jenny fort und lehnte sich gegen Syd. »Ich hab nämlich entschieden, dass ich langsam so weit bin, mich mal wieder an ein paar Dates zu versuchen. Ich bin nicht auf irgendwas Ernstes aus, aber so langsam hab ich meine eigene Gesellschaft satt und … Und ja, das war’s eigentlich. Also wenn euch jemand einfällt, mit dem man vielleicht einen schönen Abend verbringen könnte, dann denkt an mich.«

Laura zückte Notizbuch und Stift.

»Halt mal kurz …«, protestierte Jenny und spähte unbehaglich auf das Büchlein.

»Auf diesen Moment haben wir lange gewartet«, sagte Sydney. »Wenn du denkst, wir nehmen diesen Job nicht ernst, dann kennst du uns aber schlecht.«

Stöhnend ließ Jenny den Kopf in die Hände sinken, während die anderen über ihr Entsetzen lachten.

»Wie wär’s mit Mason, dem Leiter der Feuerwehr?«, schlug Tiffany vor. »Der ist echt süß, wenn man auf groß und bullig steht.«

»Hervorragend«, lobte Laura und notierte sich etwas. »Wer kennt ihn gut genug, um ihn mal anzumachen?«

Maddie verschluckte sich an ihrem Wein. »Ich glaube, du meinst anzusprechen.«

»Was hab ich denn gesagt?«, wollte Laura wissen.

Wie aus einem Mund antwortete die Runde lauthals: »Anzumachen.«

Bei ihrem schallenden Gelächter wandten sich im Gastraum einige Köpfe nach ihnen um.

»Kriegt euch ein, Mädels, sonst lässt Stephanie uns hier rauswerfen«, warnte Janey.

»Wo steckt sie überhaupt?«, fragte Grace. »Ich dachte, wir kriegen sie wenigstens mal zu Gesicht, wenn wir uns schon hier treffen.«

»Grant hatte wohl einen ziemlich heftigen Tag«, erzählte Maddie. »Ich … Ich glaube, es steht mir nicht zu, hier auszubreiten, was passiert ist.«

»Ist er okay?«, stellte Janey die Frage, die Abby auf der Zunge brannte, ohne dass sie gewagt hätte, sie selbst zu stellen.

»Es wird langsam. Aber bis es ihm wieder gut geht, wird es noch eine ganze Weile dauern. Stephanie ist bei ihm.«

Abby wollte mehr darüber erfahren, was vorgefallen war, aber diese Frage konnte nicht von ihr kommen. Vielleicht wusste Adam Bescheid. Sie musste sich einen Weg einfallen lassen, ihn später zu fragen, ohne dabei zu großes Interesse an Grant zu zeigen.

»Also, wer kennt Mason?«

»Blaine«, meldete sich Tiffany. »Außerdem ist er auch mit dem Kapitän der Küstenwache befreundet, der für Gansett Island zuständig ist. Linc Mercier.«

»Kommt auf die Liste«, verkündete Laura.

»Glaubst du wirklich, Blaine ist bereit, für jemanden den Kuppler zu spielen, den er kaum kennt?«, zweifelte Jenny.

Tiffany lächelte zuckersüß. »Wenn ich ihn drum bitte, schon.«

Von Maddie kam ein leiser Pfiff, der die anderen Frauen zu anzüglichem Gejohle verleitete.

Tiffanys Lächeln wurde dabei nur breiter. »Was soll ich sagen? Ich hab die Macht.«

»Und sie weiß sie einzusetzen«, fügte Maddie hinzu.

»Du sagst es, Schwesterherz.«

»Was ist mit deinem Bruder, Laura?«, erkundigte sich Sydney. »Der ist doch auch mit niemandem zusammen, oder?«

Nachdenklich kaute Laura auf ihrem Stift herum. »Nein, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob er das überhaupt will. Das werd ich mal selbst unauffällig bei ihm ansprechen. Setzen wir ihn solange in die Vielleicht-Spalte.«

»Wir sind alle sehr erleichtert, dass du nicht vorhast, deinen Bruder anzubaggern«, zog Janey sie auf.

»Ha, ha«, gab Laura zurück. »Wo wir gerade beim Thema Brüder sind, was ist mit deinem?«

»Welchem?«

»Dem, der noch zu haben ist!«

»Adam? Hmm.« Darüber schien Janey eine Weile nachzudenken, während Abby gegen das Bedürfnis ankämpfte, den Mädels zu sagen, dass Adam nicht zu haben war. Er gehörte ihr.

Sobald ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hätte sie am liebsten zurückgespult und ihn nie gedacht. Er gehörte ihr nicht. Sie verbrachten bloß ein bisschen Zeit miteinander, hatten Spaß. Es wäre ein Riesenfehler, wenn sie sich jetzt auf ihn einschoss, wo in ihrer beider Leben alles so in Aufruhr war.

Er lebte und arbeitete in New York. Und auch wenn er seine Firma verloren haben mochte, war immer noch sein gesamtes Netzwerk in der Stadt. Doch obgleich sie wusste, dass seine Rückkehr dorthin wahrscheinlich unabwendbar war, erfüllte sie die Vorstellung, er könnte gehen, mit irrationaler Traurigkeit.

Laura schaute geradewegs Abby an. »Ich hab gehört, Adam hat da vielleicht jemanden.«

Am liebsten wäre Abby im Boden versunken, als sich plötzlich aller Augen auf sie richteten.

Janey blieb der Mund offen stehen. »Hör auf! Du und Adam?«

»Könnte sein. Eventuell.«

»O mein Gott! Du hast gesagt, ich könnte den Typen kennen, mit dem du da was hast, aber davon, dass er mein Bruder ist, hast du nichts erwähnt!«

»Tut mir leid.« Die anderen Frauen hingen ihr förmlich an den Lippen. »Wir verbringen bloß ein bisschen Zeit miteinander. Keine große Sache, also macht auch bitte keine draus.«

»Dann wär’s für dich also in Ordnung, wenn wir ihn mit Jenny verkuppeln, ja?«, erkundigte Laura sich mit einem listigen Lächeln.

»Äh, na ja …«

»Darauf musst du nicht antworten, Abby«, rettete Jenny sie. »Er gehört ganz dir.«

»Er gehört mir doch nicht. Das hab ich nie gesagt.«

»Mac hat erzählt, er muss zurück nach New York«, berichtete Maddie. »Irgendwas wegen der Firma.«

Ihre Worte waren für Abby wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatte in einer Fantasiewelt gelebt, sich ein gemeinsames Leben auf der Insel ausgemalt – sie in ihrem Laden und er als der ortsansässige Computerguru, der allen mit ihren Problemen zur Hand ging. Und stattdessen hatte er die ganze Zeit vorgehabt, zurück nach New York zu fahren, während sie hier langsam wieder Wurzeln schlug, die sie kein drittes Mal würde ausreißen können. Nicht einmal um seinetwillen.

Sie war zurück auf die Insel gekommen, um ihr Leben voranzubringen, und sie war fest entschlossen, das auch zu tun. Dieses Intermezzo mit Adam war nie zu mehr als eben einem Intermezzo bestimmt gewesen. Wenn sie aus ihren vergangenen Fehlern lernen wollte, dann musste sie im Blick behalten, dass zwischen einem lockeren Techtelmechtel und einer echten Beziehung ein himmelweiter Unterschied bestand.

»Fürs Erste streichen wir Adam mal von der Liste, da er anscheinend anderweitig beschäftigt ist«, beschloss Laura. »Tiffany und ich haben unsere Aufgaben. Ihr anderen haltet die Augen nach weiteren Kandidaten offen.«

»Was ist mit David?«, schlug Janey ihren Exverlobten vor.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass auch der gerade mit jemandem anbandelt«, verriet Maddie mit einem rätselhaften Lächeln.

»Mit wem?«, wollte Janey wissen.

»Mit meiner Freundin Daisy aus dem Hotel.«

»Das ist ja ein seltsames Paar«, wunderte sich Tiffany.

»Wieso?«, ging Maddie augenblicklich in die Defensive. »Weil er Arzt ist und sie bloß ein Zimmermädchen?«

»An die Berufe der beiden hab ich nicht mal im Ansatz gedacht«, protestierte Tiffany.

»Wie hast du denn mitgekriegt, dass da was läuft?«, wollte Grace wissen.

»Daisy macht heute Abend für uns den Babysitter«, erklärte Maddie. »Sie hat gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn noch ein Freund vorbeikommt, sobald die Kinder im Bett sind. Ich hab ihr gesagt, sie ist nicht mehr fünfzehn. Natürlich ist das in Ordnung. Dann musste ich wissen, um wen es geht …«

»Versteht sich von selbst«, warf Tiffany ein und grinste ihre Schwester an.

»Sie hat erzählt, dass sie und David sich seit dem letzten Vorfall mit ihrem widerlichen Exfreund etwas nähergekommen sind. Und dann waren sie wohl gestern Abend zum Essen hier, also ist es jetzt offiziell.«

»Das gefällt mir richtig gut«, sagte Janey. »Daisy ist so ein lieber Mensch. Genau so jemanden braucht er.«

»Ich hoffe bloß …« Maddie schüttelte den Kopf und schien zu überlegen, ob sie wirklich weitersprechen wollte.

»Was hoffst du?«, hakte Janey nach.

»Dass er mit ihr nicht das Gleiche macht wie mit dir«, antwortete Maddie leise. »Ich glaube nicht, dass sie so stark ist wie du.«

»Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen«, begann Janey, »aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, was Treue angeht, hat er seine Lektion gelernt. Er ist kein schlechter Kerl. Er hat da eben einen Fehler gemacht.« Sie zuckte die Achseln. »Wer von uns hat das noch nicht?«

»Du bist ja ganz schön nachsichtig«, bemerkte Tiffany.

»Wozu soll ich denn nachtragend sein? Ich bin glücklich mit Joe, und das mit David ist ewig her. Davon abgesehen: Hätte David nicht diesen Fehltritt begangen, wäre ich nie mit Joe zusammengekommen, und das wäre die wahre Tragödie gewesen.«

»Von mir werdet ihr kein schlechtes Wort über ihn hören – er hat meiner Tochter das Leben gerettet«, sagte Maddie. »Dafür werden Mac und ich ihm auf ewig dankbar sein.«

»Das sind wir alle«, stimmte Janey zu.

»So, dann hatten wir also zuerst Mac und Maddie, dann Joe und Janey und jetzt David und Daisy«, stellte Tiffany fest. »Wie süß ist das denn?«

Sehr süß, dachte Abby bei sich und ließ ein mögliches »Adam und Abby« lieber unerwähnt.

»Ich hab auch was zu berichten«, meldete sich Grace mit einem strahlenden Lächeln zu Wort.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

Wortlos legte sie die linke Hand auf den Tisch, an der ein Verlobungsring funkelte. Wieder brach begeistertes Quietschen und Johlen am Tisch aus, begleitet von Glückwünschen und Rufen nach Champagner. Aufgeregt verlangten die Frauen die ganze Geschichte von Grace. Als alle ein Glas vor sich hatten, erhob Janey ihr Wasser in deren Richtung. »Herzlich willkommen bei den McCarthys, Grace. Wir freuen uns riesig, dass du zu uns stößt.«

»Ich danke dir, aber ich glaube, Evan hat euren Eltern noch nichts gesagt, deshalb versucht, es noch für euch zu behalten, bis er dazu kommt, es ihnen zu erzählen.«

»Da soll er sich mal lieber beeilen«, erklärte Janey. »Voodoo-Mama ist ihm bestimmt schon auf der Spur.«

Maddie prustete und löste damit auch bei den anderen wieder Gelächter aus.

Zufällig fiel Abbys Blick auf Laura, als diese ihren Champagner von sich schob und die Augen schloss. »Ist mit Laura alles in Ordnung?«, flüsterte sie Janey zu.

»Laura?«, sprach Janey ihre Cousine an. »Was ist los?«

Laura öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick. »Mir ist nur ein bisschen übel. Tut mir leid.«

»Lässt das Magen-Darm-Virus dir immer noch keine Ruhe?«, fragte Grace. »Das geht doch schon mehr als eine Woche so. Mittlerweile sollte es dir wirklich besser gehen.«

»Wie sich herausgestellt hat«, gestand Laura mit einem verlegenen Grinsen, »war es wohl doch kein Magen-Darm-Infekt, sondern ein akuter Fall von Zwillingen.«

»O mein Gott!«, rief Tiffany aus. »Ihr kriegt Zwillinge?«

»Sieht so aus.«

Auf diese Nachricht folgten weitere Begeisterungsbekundungen aus der Runde.

»Gut, dass wir die Chefin hier kennen«, bemerkte Sydney. »Sonst würden sie uns so was von rausschmeißen.«

»Aber echt«, stimmte Maddie zu.

»Bin ich jetzt an der Reihe, ein paar Neuigkeiten zum Besten zu geben?«, fragte Janey.

»Die Bühne gehört dir«, antwortete Sydney.

»Joe und ich haben eine Entscheidung getroffen …«

»Und die lautet?«, bohrte Maddie nach.

»Wenn das Baby auf der Welt ist, verbringen wir das erste Jahr hier auf der Insel.«

»Oh, wow«, sagte Maddie. »Das sind aber wirklich große Neuigkeiten. Was ist mit deinem Studium?«

»Dieses Jahr nehme ich mir frei, um mich dem Mutterdasein zu widmen, dann sehen wir weiter.«

»War das deine Idee oder seine?«, fragte Tiffany.

»Meine. Es hat einige Mühe gekostet, ihn zu überzeugen. Er will, dass ich mein Studium abschließe.«

»Das wünsche ich mir auch für dich«, gestand Maddie, »aber wenn ich das mal ganz egoistisch betrachte, freue ich mich unendlich, dass du dieses Jahr hier bei uns sein wirst.«

»Ich mich auch. Je näher die Geburt rückt, desto nervöser hat mich die Vorstellung gemacht, Uni und Mutterschaft gleichzeitig zu stemmen. Als ich Joe dann endlich erzählt hab, wie hin- und hergerissen ich bin, hat er gesagt, wir können Ohio ruhig ein Jahr auf Eis legen, wenn ich das möchte.«

»Oooh«, rief Grace. »So ein lieber Kerl.«

»Das ist er wirklich, vor allem, nachdem er sich so überschlagen hat, um es zuwege zu bringen, dass wir übers Semester in Ohio leben können. Na ja, und jetzt suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt nach einer größeren Bleibe auf der Insel – in meinem Haus ist für das Baby nicht genug Platz.«

»Sprecht mal mit Ned«, riet ihr Maddie. »Der weiß über alles Bescheid, was sich hier auf dem Immobilienmarkt tut.«

»Joe wollte heute Abend bei der Pokerrunde mal bei ihm nachfragen.«

»Was habt ihr denn mit deinem Haus vor?«, erkundigte sich Abby.

»Ich denke, wir vermieten es.«

»Ich nehm’s«, verkündete Abby.

Janeys Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

»Jap. Ich brauche eine Bleibe, und dein Häuschen ist absolut perfekt für mich.«

»Juhu«, rief Janey und klatschte in die Hände. »Ich liebe es, wenn sich alles so fügt.«

»Kann ich jetzt?«, fragte Sydney.

»Ich hab mich schon gefragt, ob du wohl mit der Sprache rausrückst«, sagte Maddie und warf ihrer Freundin ein warmherziges Lächeln zu.

»Daran ist der Champagner schuld«, behauptete Syd. »Der löst einem die Zunge.«

»Na los, erzähl’s ihnen«, spornte Maddie sie an. »Das sind wirklich aufregende Neuigkeiten.«

Sydney holte tief Luft. »Eigentlich wollte ich nichts sagen, weil die Erfolgschancen so gering sind, aber Luke und ich fahren nächste Woche aufs Festland. Ich lasse die Sterilisation rückgängig machen, die ich nach der Geburt meiner Tochter hatte durchführen lassen.«

»O Syd«, sagte Jenny. »Das ist ja wundervoll.«

»Das ist natürlich keine Garantie, dass ich danach wieder fruchtbar bin. Ich versuche, bei meinen Erwartungen realistisch zu bleiben, aber ein kleines bisschen aufgeregt bin ich schon über diesen ersten Schritt. Na ja, bloß die OP, die ist nicht so toll.«

»Wir freuen uns riesig für dich«, sagte Grace und streckte den Arm über den Tisch, um ihre Hand auf Syds zu legen. »Wir wissen alle, was für ein Riesenschritt das für dich ist.«

Die anderen nickten zustimmend. Auch Abby hatte von dem schrecklichen Unfall gehört, bei dem Syds Mann und ihre beiden Kinder ums Leben gekommen waren. Sie bewunderte Syds Mut, es mit ihrem neuen Ehemann noch einmal zu versuchen.

»Mir scheint, wir haben alle einiges zu feiern«, merkte Maddie an. »Ich schlage vor, wir erheben das Glas auf gute Freunde, schöne Zeiten und das Wunder des Neubeginns.«

Darauf trank Abby nur zu gern.

Zwei Stunden später waren sie beinahe fertig mit der vierten Flasche Champagner und der reichen Auswahl von Appetithäppchen, die sie sich zusammen bestellt hatten, als die Männer ins Restaurant spaziert kamen.

»O mein Gott!«, rief Maddie, als sie ihren Angetrauten und die anderen entdeckte. »Das machen die jedes Mal!«

»Ständig sprengen sie unseren Mädelsabend«, wandte Janey sich an Abby. »Jedes einzelne Mal. Man kann schon beinahe die Uhr danach stellen.«

Abby lächelte angesichts Janeys offensichtlicher Freude über das Auftauchen ihres Ehemanns, doch sie hatte nur Augen für Adam. Grinsend kam er mit Mac, Evan, Joe, Owen, Blaine und Luke im Schlepptau auf sie zu.

»Was ist aus eurer Pokerrunde geworden?«, wollte Maddie von Mac wissen.

»Gegen Ned hatte keiner eine Chance, das ist ziemlich schnell langweilig geworden. Die Optionen waren, entweder hierher zu kommen oder woanders nach Ärger zu suchen. Da haben wir uns gedacht, euch wär’s lieber, wir versuchen es erst hier.«

Mit skeptischer Miene hob Maddie eine Augenbraue. »Wie lange habt ihr Holzköpfe gebraucht, um euch diese Geschichte auszudenken?«

»Im Namen all dieser Holzköpfe fühle ich mich schwer beleidigt«, protestierte Mac und stibitzte einen Kuss von seiner Frau.

Adam beugte sich vor und flüsterte Abby ins Ohr: »Hast du Spaß?«

Sie liebte es, wie sein Arm auf ihrer Rückenlehne lag und sie nur gerade eben nicht berührte. »Jede Menge.« Der unerschöpfliche Strom von Champagner hatte sie ein klein wenig übermütig gemacht. »Ich glaube, ich hab mein Lieblingsgetränk gefunden.«

Mit hochgezogener Augenbraue musterte er die leeren Flaschen auf dem Tisch. »Ach, tatsächlich?«

»Mhm. Das ist der beste Alkohol, den ich bisher hatte.«

»Wie viel hast du getrunken?«

»Gerade genug«, antwortete sie und zwinkerte ihm zu, dass seine Augen dunkel wurden – war das etwa Verlangen?

Janey drehte sich zu ihnen und feuerte einen Todesblick auf ihren Bruder ab. »Was sagt Grant zu der Geschichte hier?« Mit dem Zeigefinger wedelte sie zwischen ihm und Abby hin und her.

»Du hast es meiner Schwester erzählt?«, fragte er Abby.

»Sie wollten dich mit Jenny verkuppeln. Das konnte ich nicht zulassen.«

Er lächelte sie an, dann wandte er sich Janey zu. »Er, äh, hat mir gesagt, ich soll’s nicht so versauen wie er damals.«

»Und, wie stellt er sich an?«, wollte Janey von Abby wissen.

»Bisher ganz gut«, antwortete Abby, merklich enthemmt vom Champagner. »Aber er hat ja noch Zeit, alles gründlich zu ruinieren.«

»Wohl wahr«, stimmte Janey zu. »Immerhin ist er ein Mann.«

»Und er ist auch mit zwei voll funktionstüchtigen Ohren ausgestattet – unter anderem«, murrte Adam.

Das Geplänkel zwischen den Geschwistern entlockte Abby ein Kichern.

»Wenn du das wirklich versaust, dann bring ich dich höchstpersönlich um«, versprach Janey.

»Warnung angekommen«, antwortete Adam.

In Minutenschnelle hatten die Männer ihre Runde komplett infiltriert. Da das Restaurant sich langsam leerte, holte Owen zwei Gitarren und machte sich mit Evan daran, sie alle zu unterhalten.

Abby konnte sich nicht entsinnen, wann sie schon je einen so schönen Abend gehabt hatte. Während sie alle lauthals mitsangen, ruhte die ganze Zeit über Adams warme Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels und erinnerte sie an ihre Pläne für später. Vielleicht lag es am Champagner, vielleicht auch an der hervorragenden Gesellschaft, aber auf einmal spielte es keine Rolle mehr, dass er womöglich wieder verschwinden würde oder sie sich gestattet hatte, sich weiter auf ihn einzulassen als ursprünglich geplant. Alles, was eine Rolle spielte, war das Jetzt und Hier. Diese Nacht.

Der Rest würde sich schon irgendwie ergeben. Die neue Abby hatte keinerlei Probleme mit einer Affäre mit einem klugen, sexy, einfühlsamen Mann. Hätte die alte Abby sich jetzt nur nicht solche Sorgen gemacht, wieder ein gebrochenes Herz kitten zu müssen, wenn er verschwand, dann wäre wahrlich alles perfekt gewesen.
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Langsam kam Grant zu sich, desorientiert in der Dunkelheit. Das war der tiefste Schlaf seit mehr als einer Woche gewesen. Als ihm aufging, dass er das ohne Schlaftabletten hingekriegt hatte, fiel ihm wieder ein, was sich vorhin abgespielt hatte. Vor den Augen seines Dads und seiner Brüder hatte er völlig die Beherrschung verloren. Als er daran dachte, was er für eine Szene gemacht hatte und wie sie ihm alle zu Hilfe geeilt waren, stiegen ihm erneut Tränen in die Augen.

An der Brust spürte er Stephanies Hand. »Du bist ja wach.«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz vor Mitternacht.«

»Wow.« Es war gerade erst sieben gewesen, als Stephanie vorgeschlagen hatte, er solle sich eine Weile hinlegen. »Warst du die ganze Zeit hier?«

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schulter. »Direkt an deiner Seite.«

Er zog sie an sich und liebkoste ihr Haar mit seinen Lippen. »Dann hast du ja deinen Mädelsabend verpasst.«

»Das wird nicht der letzte gewesen sein.«

»Aber du hattest dich darauf gefreut.«

»Das hier war wichtiger.«

»Ich schulde dir eine Erklärung für mein merkwürdiges Verhalten seit dem Unfall.«

»Du schuldest mir gar nichts, Grant. Wenn du mit mir reden willst, dann weißt du, dass du das jederzeit kannst. Wenn du für heute genug geredet hast, dann ist das auch in Ordnung.«

»Ich hätte es zuerst dir sagen sollen. Bevor ich es irgendjemandem sonst erzähle.«

»Für solche Dinge gibt es keine Vorschriften. Du hast es dir von der Seele geredet, als du so weit warst. Ich bin froh, dass dein Dad und deine Brüder für dich da waren.«

»Ich bin komplett zusammengebrochen. Ich muss den anderen eine Heidenangst eingejagt haben.«

»Die Angst war größer, als du den Mund nicht aufgemacht hast.«

»Woher weißt du das? Habt ihr etwa hinter meinem Rücken über mich geredet?«

»Ein bisschen vielleicht.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme, während ihre Hand in einem beruhigenden Rhythmus über seine Brust und seinen Bauch glitt. »Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht. Wie geht’s dir jetzt, wo du es losgeworden bist?«

»Ein wenig besser. Es war schlimm, Steves Mutter zu begegnen und zu hören, dass er ihr einziges Kind war. Ich wünschte, ich hätte mehr für ihn tun können.«

»Ist dir klar, dass dich dank deines Einsatzes für Dan alle als Helden sehen?«

»Ich bin kein Held. Das soll niemand von mir behaupten.«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange und drehte ihn zu sich, um ihn zu küssen. »Frag Dan, ob er dich für einen Helden hält. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, Grant. Und das war mehr, als die meisten anderen Leute geschafft hätten. Ich versuche immer wieder, mir vorzustellen, wie sich das angefühlt haben muss … Von Mac und Evan getrennt zu sein, nicht zu wissen, was aus ihnen geworden ist, während du Dan und dich in diesem dichten Nebel in der Eiseskälte über Wasser zu halten versucht hast – über Stunden. Du musst entsetzliche Angst gehabt haben, voller Verzweiflung und Sorge um mich und deine Familie und Tausende anderer Dinge, und trotzdem hast du dich um Dan gekümmert und neben deinem auch noch sein Leben gerettet. Wenn das nicht die Definition eines Helden ist, dann weiß ich nicht, was sonst.«

Ihre Worte rührten ihn tief, und schon wieder kamen die Tränen, die er so verabscheute und ständig mit aller Macht aufzuhalten versuchte. »Aber ich konnte Steve nicht helfen.«

»Ich weiß, aber es ist sehr gut möglich, dass Steve schon beim Aufprall umgekommen ist.«

»Das werden wir nie mit Sicherheit wissen.«

»Nein, aber du musst einen Weg finden, mit dem, was geschehen ist, zu leben. Du hast unter unvorstellbaren Umständen dein Bestes gegeben. Niemand wirft dir irgendetwas vor, nicht einmal Steves Mutter. Du musst einen Weg finden, dir selbst zu vergeben.«

»Ich versuch’s ja.« Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen vom Gesicht.

Stephanie schob sich halb auf seine Brust, nahm seine Hand beiseite und brachte den Job für ihn zu Ende. Zärtlich hauchte sie unzählige sanfte Küsse auf sein Gesicht und seine Lippen. »Ich liebe dich, und ich bin unglaublich stolz auf das, was du da draußen geleistet hast. Ich richte mein Augenmerk auf das, was du tun konntest, nicht auf das, was du nicht tun konntest. Ich wünschte, das würdest du auch versuchen.«

»Mach ich. Versprochen.« Er schloss sie fester in seine Arme, schöpfte Kraft aus ihrer Liebe. »Danke.«

»Wofür, Babe?«

»Dass du heute Abend bei mir geblieben bist, dass du die letzte Woche über an meiner Seite warst, dass du mich nicht aufgegeben hast, als ich selbst kurz davor stand.«

»Ich werde dich niemals aufgeben. Dazu liebe ich dich zu sehr. Viel zu sehr.«

»Nicht so sehr, wie ich dich liebe.«

»Wollen wir wetten?«

»Auf dich würde ich jeden Tag setzen, Baby.«

»Ich setze auf uns. Es gibt nichts, was wir nicht gemeinsam bewältigen können.«

Er würde sein Bestes tun, über das Geschehene hinwegzukommen. Er würde sich bemühen, nicht weiter über die grausame Wahl nachzudenken, zu der er gezwungen gewesen war. Er würde sich auf das konzentrieren, was er hatte, nicht auf das, was verloren war. Und solange er Stephanie an seiner Seite und in seinen Armen hatte, war er zuversichtlich, dass es ihm irgendwann auch gelingen würde.
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Es war schon nach eins, als die Party im Surf schließlich zu Ende ging. Zum Glück war Abby schon vor Stunden von Champagner zu Wasser übergegangen. Abgesehen von ein paar neugierigen Blicken hatte niemand sich groß darum gekümmert, dass sie den ganzen Abend über dicht an Adams Seite gesessen hatte – eine große Erleichterung. Niemandem schien es wirklich etwas auszumachen, dass sie Zeit miteinander verbrachten.

Mit einer Hand auf ihrem unteren Rücken eskortierte er sie über die Straße ins Beachcomber.

»Hab ich richtig gehört – du willst das Haus meiner Schwester mieten?«, fragte er nach.

»Sie hat sich entschieden, bei ihrem Studium ein Jahr Pause einzulegen, wenn das Baby da ist.«

»Das hab ich mitbekommen.«

»Mit dem Baby brauchen sie mehr Platz. Als sie erzählt hat, sie wolle ihr Häuschen vermieten, hab ich gleich zugeschlagen.«

»Ich liebe dieses Haus. Es ist perfekt für dich.«

Bei der Erinnerung daran, dass sie von nun an wieder allein leben würde – ohne ihrem einstigen Ziel von Ehe und Mutterschaft auch nur einen Schritt näher zu sein – tat ihr das Herz in der Brust weh. Doch es war okay, redete sie sich ein, während sie die Treppe ins zweite Stockwerk hinaufstiegen. Sie würde sich ein zufriedenes, produktives Leben aufbauen, und wenn sie sich eines Tages wieder verliebte, dann würde es jemand sein, der sie dringender wollte als seinen nächsten Atemzug. Heute Abend im Kreise ihrer Freunde hatte sie genau diese Art Liebe in Aktion erlebt. Was sie sich wünschte, sollte dem, was sie heute Abend unter den vielen glücklichen Paaren gesehen hatte, in nichts nachstehen.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Adam, während er zusah, wie sie ihre Schlüsselkarte aus dem BH fischte.

»Das fragst du ganz schön oft.«

Er lehnte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Das liegt daran, dass ich ernsthaft daran interessiert bin, was da drin vor sich geht.«

Sie lächelte ihn an, einmal mehr voll Staunen für seine Aufmerksamkeit. »Ich hab gedacht, wie glücklich alle ausgesehen haben. Mac und Maddie, Luke und Syd, Tiffany und Blaine, Evan und Grace, Laura und Owen, Janey und Joe … Verlobungen und Babys … Sie alle haben den einen Menschen gefunden, der für sie bestimmt ist.«

»Ich muss gestehen, dass mich das heute Abend ein bisschen neidisch gemacht hat.«

Sie öffnete die Tür und trat als Erste ins Zimmer. »Wirklich?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

»Die haben es alle geschafft. Sie wissen, mit wem sie ihr Leben verbringen werden. Es muss schön sein, auf alle Fragen so unverrückbare Antworten zu bekommen.«

»Dafür können sie sich wirklich glücklich schätzen.«

Er legte die Arme um sie. »Ich will das auch«, gestand er. »Ich will die Antworten auf diese Fragen.«

»Trotz meiner gegenteiligen Behauptungen vor ein paar Tagen auf der Fähre – ich schätze, mir geht es genauso.«

»Hast du mal in Erwägung gezogen, dass das hier womöglich für uns die Antwort sein könnte?«

Aufs Neue überwältigt starrte Abby ihn an.

»Entschuldige«, ruderte er zurück, als sie nicht antwortete. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Nein, ich meine, ja. Ja, ich hab drüber nachgedacht.«

»Hast du? Wirklich?«

Sie nickte. »Ich habe mir gewisse Fantasien erlaubt, in denen du die Hauptrolle spielst.«

Er nahm ihre Hand und setzte sich aufs Bett. Mit leichtem Zug brachte er sie dazu, sich neben ihm niederzulassen. »Erzähl mir davon.«

»Das geht nicht. Dann hältst du mich für verrückt. Ich hab gerade vor ein paar Tagen erst Cal verlassen. Da kann ich doch nicht jetzt schon Fantasien von dir haben.«

»Erzähl’s mir trotzdem.«

»Das ist peinlich.«

»Nach allem, was wir zusammen gemacht haben, gibt es immer noch Dinge, die dir mir gegenüber peinlich sind?«

»Das hier ist irgendwie intimer.«

Zärtlich streichelte er ihr über die Wange, und seine Berührung löste eine ganze Flut von Empfindungen aus, die geradewegs zu all ihren empfänglichsten Stellen rauschte. »Bevor du’s mir sagst, hab ich noch ein Geständnis zu machen, nach dem du vielleicht nie wieder mit mir redest.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, nie wieder mit ihm zu reden. »Und zwar?«

»Als ich dich gestern Abend am Strand gefunden hab … Das war, weil ich dein Handy so programmiert hab, dass ich dich aufspüren konnte. Schon beim Einstellen hab ich mich schuldig gefühlt, und noch schlimmer war es, als ich das dann tatsächlich genutzt hab.«

»Ich verstehe nicht, wieso du das überhaupt getan hast.«

»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht hab. Ich wollte nicht, dass dich irgend so ein Blödmann wie der da in der Bar ausnutzt. Egoistisch, wie ich bin, wollte ich dich ganz allein für mich. Es tut mir leid. Bist du mir böse?«

»Ich wär’s gern.«

»Meine Absichten waren nur die besten, auch wenn ich es falsch angepackt habe. Es ging mir nur um deine Sicherheit. Das war alles. Versprochen.«

Sie hielt ihm ihr Handy entgegen. »Stell das ab, was auch immer du da gemacht hast.«

Stumm nahm Adam ihr das Gerät ab, klickte sich durch die Einstellungen und reichte es ihr zurück. »Tut mir leid.«

»Setz nicht noch mal deine verrückten Technik-Fähigkeiten gegen mich ein, verstanden?«

»Jawohl, Ma’am.«

»Darf ich dich was fragen, was dich unter Umständen wütend macht?«

»Was denn?«

»Was war da heute mit Grant los?«

»Das macht mich nicht wütend.« Er berichtete ihr, was Grant nach dem Unfall widerfahren war.

Als er zum Ende kam, hatte Abby die Hand vor den Mund geschlagen und blinzelte gegen Tränen an. »Armer Grant. Wie furchtbar. Geht’s ihm gut?« Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine bescheuerte Frage. Natürlich geht es ihm nicht gut.«

»Aber das wird wieder. Mit der Zeit. Dafür sorgen wir schon alle.«

»Ist es okay, dass ich dich nach ihm gefragt hab?«

»Völlig in Ordnung, Süße.« Er küsste sie auf die Wange, dann auf die Lippen. »Also, du hast da ein paar Fantasien in Bezug auf mich erwähnt … Die will ich hören.«

»Ich würde mir blöd dabei vorkommen, wenn ich von Sachen rede, die sowieso nie passieren.«

»Habe ich dir nicht mittlerweile zur Genüge gezeigt, dass es niemals blöd ist, auszusprechen, was man will?«

»Im Bett mag das ja vielleicht funktionieren, aber im wahren Leben ist es nicht ganz so einfach.«

»Doch, manchmal kann es das sein. Es gibt nichts, was du sagen könntest, weswegen ich dich für blöd halten würde.« Er nahm ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, den er mit einer Hand hielt. Als es nun aus dem Weg war, beugte er sich vor und küsste sie auf den Nacken, sodass sich eine flammende Spur über ihre Haut zog. »Erzähl’s mir. Ich will es ehrlich wissen.«

Bei dem, was er mit ihrem Hals anstellte, fiel es ihr schwer, einen rationalen Gedanken zu fassen. »Ich hatte da diese Vorstellung, wie ich meinen Laden führe und du den ortsansässigen Computerguru für die Insulaner gibst. Verstehst du jetzt, was ich damit meinte, wie blöd das klingt? Jeder weiß, dass du irgendwann nach New York zurückmusst. Dein echtes Leben ist da.«

»Aber was, wenn das nicht mein echtes Leben ist? Wenn es stattdessen das hier ist? Wenn du es bist?«

»Sag solche Sachen nicht. Das meinst du nicht ernst.«

»Woher willst du das wissen? Die letzten paar Tage mit dir waren die besten, die ich je mit einem Menschen verbracht habe. Weißt du, was ich an dir liebe?«

Dass er ausgerechnet dieses Wort benutzen musste! »Was denn?«

»Dass ich bei dir absolut ich selbst sein kann. Ich habe nicht das Gefühl, ich müsste eine Schau abziehen, um deinen Wünschen zu entsprechen. Wie es aussieht, magst du mich genau so, wie ich bin.«

»Tu ich auch. Wie könnte ich dich nicht mögen? Du bist …«

»Was bin ich?«

»Du bist wundervoll.« Gab es irgendein anderes einzelnes Wort, das ihn besser beschrieben hätte? Ihr fiel keines ein.

»Abby …« In herrlicher Vereinigung trafen sich ihre Lippen. Mit seinen Händen auf ihrem Gesicht gab er ihr ein Gefühl von Sicherheit, von Wertschätzung, von Verehrung. Als er einen Arm um sie legte, als bräuchte er sie noch näher, wurde der Kuss heiß und machtvoll.

Abby erwiderte seine Umarmung und seufzte erfüllt auf, als er sie rücklings auf die Matratze drückte. In seine Arme gehüllt ließ Abby sich von der Möglichkeit mitreißen, dass er die Antwort auf all ihre Fragen war. Wäre das nicht herrlich? Wäre es nicht wundervoll, sich immer so zu fühlen?

Er löste sich ein Stück von ihr und schaute sie eindringlich an. »Ich will mit dir Liebe machen. Ich will dir zeigen, was möglich ist.«

»Ich hab Angst.«

»Wovor denn, Süße?«

»Davor, was für Gefühle du in mir auslöst. Was passiert, wenn du gehst – oder was passiert, wenn du bleibst …«

»Lass uns die Fantasie leben. Lass uns so tun, als wäre es genau so, wie du es dir vorgestellt hast.«

Sie blickte zu ihm empor. Er war so attraktiv und war ihr so wichtig geworden, dass sie beschloss, das Risiko einzugehen. »Okay.«





KAPITEL 19

Als sie mit einem Ausdruck grenzenlosen Vertrauens zu ihm aufschaute, wurde Adam die Brust eng. Eines nach dem anderen brachen sie über ihn herein: Beschützerinstinkt, Zärtlichkeit und wildes Verlangen. Selbst nach dem, was er gerade erst mit Sasha durchgemacht hatte, zögerte er keine Sekunde, sich ganz in Abbys Hände zu geben. Auf unerklärliche Weise verstand er, dass er bei ihr sicherer wäre, als er es bei Sasha je gewesen war. Das wusste er jetzt.

Es waren nur ein paar Tage mit Abby nötig gewesen, um ihm zu zeigen, dass womöglich noch etwas viel Besseres auf ihn wartete. Und jetzt wollte er alles mit ihr teilen, angefangen mit dieser einen Nacht, die mit einer Fantasie begonnen hatte, die unvermittelt anfing, Realität zu werden. In den Stunden ohne sie hatte er kaum an etwas anderes denken können als daran, zu ihr zurückzukehren. Quälende Bilder von ihr hatten es ihm unmöglich gemacht, sich auf das Pokerspiel oder die Unterhaltung oder sonst irgendetwas zu konzentrieren, was nicht sie war.

Nach dem, was sie vorhin mit Grant durchgemacht hatten, waren auch seine Brüder stiller gewesen als sonst. Wahrscheinlich war das das Einzige, was ihn vor einem Kreuzverhör zu seiner offensichtlichen Abgelenktheit gerettet hatte.

Er hatte in seinem Leben viele Frauen kennengelernt, Zeit mit ihnen verbracht und mit mehr von ihnen geschlafen, als er es vermutlich hätte tun sollen. Sasha war seine dritte ernsthafte Beziehung gewesen, aber in Jahren des Zusammenseins hatte ihn keine dieser drei Frauen so berührt wie Abby innerhalb der letzten paar Tage.

Eins war ihm mittlerweile glasklar: Das hier war mehr als ein bloßes Trostpflaster für zwei Frischgetrennte. Sie war anders. Sie war etwas Besonderes. Sie war alles, wovon er nicht einmal geahnt hatte, dass er es wollte, bis sie in seinen Armen gelegen und mit diesen großen, vertrauensvollen Augen zu ihm aufgeschaut hatte, die bis auf den Grund seiner Seele zu blicken schienen. Und anscheinend gefiel ihr, was sie sah, was sie umso unwiderstehlicher für ihn machte.

Auf einmal war es überlebenswichtig, dass er eine echte Chance mit ihr bekam. Er wollte herausfinden, was über das lockere Verhältnis hinaus, mit dem es begonnen hatte, zwischen ihnen möglich war. Er wollte ihr zeigen, wie viel sie ihm mittlerweile bedeutete, und die beste Art, das zu tun, war, all seine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Er musste sie überzeugen, dass er sein konnte, was sie brauchte – im Bett und außerhalb.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf half er ihr, aus den Kleidern zu schlüpfen, und nahm sich die Zeit, jedem Zentimeter ihrer weichen Haut zu huldigen, den sie entblößte. Als sie nur noch einen lavendelblauen Spitzen-BH und das passende Höschen trug, sagte er: »Lass die Augen geschlossen. Nicht denken. Nur fühlen.«

»Ich versuch’s.«

Während er sich selbst auszog, fragte er sich, ob ihr klar war, dass sie zitterte. »Ich will, dass du dich vollkommen entspannst.« Von da an überließ er das Reden seinen Händen, massierte sie von den Schultern über die Arme, von den Rippen über die Hüften, von den Schenkeln bis zu den Füßen, um alle Anspannung zu vertreiben.

Sein einziger Anhaltspunkt dafür, dass seine Bemühungen die gewünschte Wirkung zeigten, waren ihr leises Seufzen und die weicher werdenden Muskeln unter seinen Fingern.

»Dreh dich auf den Bauch«, sagte er.

Sie öffnete die Augen, bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, tat aber, was er verlangte.

Als sie es sich bequem gemacht hatte, fing er wieder bei ihren Schultern an und knetete ihre harten Muskeln, bis sie locker waren, bevor er weiter nach unten glitt. Auf der Mitte ihres Rückens angekommen, löste er die Haken ihres BHs und ließ ihn auseinanderfallen. Immer mehr wurde es zu einer übermenschlichen Anstrengung, nicht auf den Tanga zu starren, wo er zwischen ihren herrlichen Pobacken verschwand. Doch auf keinen Fall würde Adam hetzen, und so ließ er sich Zeit und bearbeitete ihren Rücken, bis auch der letzte Muskel gelockert war.

Er rutschte weiter nach unten, sodass er über ihren Beinen saß. Als seine Hände über ihren Po glitten, versteifte sie sich im ersten Moment.

»Ganz locker«, erinnerte er sie. »Nicht denken. Nur fühlen.«

»Adam …«

»Sch. Fühlen.« Mit einem leichten Druck unterstrich er seine Anweisung und lächelte, als sie sich noch einmal verspannte, bevor ihre Muskeln nachgiebig wurden. »Genau so.« Federleicht streifte er mit den Fingerspitzen über ihren Po und folgte mit einer der Linie des Tangas. Das entlockte ihr ein scharfes Einatmen. »Ganz ruhig, Süße. Entspann dich. Lass mich dich berühren.«

»Aber doch nicht da.«

»Überall.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals, während sein Finger tiefer tauchte und sie streichelte, bis sie sich unter ihm wand, mehr begehrte. Doch er ließ sie zappeln, zog sich zurück und hakte die Finger unter ihren Tanga, um ihn halb herunterzuziehen, bis das elastische Band über der Rundung ihres Pos spannte. Der Anblick war so erotisch, dass er für einen Moment den Kopf zur Seite drehen musste, um sich nicht zu blamieren.

Das dunkle Stöhnen, das aus ihrer Kehle erklang, war sogar noch erotischer, genau wie ihr Duft. Auch wenn er wusste, dass das nicht zu ihrer Entspannung beitragen würde, konnte er nicht anders, als sein Gewicht so zu verlagern, dass er sich über ihren Rücken nach unten küssen konnte, bis er an ihrem Höschen anlangte. Mit der Zungenspitze tastete er über die zarte Haut dicht über dem String, fuhr genau in der Mitte hinauf und auf der anderen Seite wieder herunter. Abby schnappte nach Luft.

»Adam …«

»Gefällt dir das?«

»Unglaublich gut. Ich hatte keine Ahnung …«

»Du hattest keine Ahnung, dass du dir gern den Hintern küssen lässt?«

Stöhnend drückte sie den Kopf ins Kissen. »Musstest du das unbedingt so ausdrücken?«

Ihre Verzweiflung brachte ihn zum Lachen. »Ja, weil es dich anmacht. Und zu wissen, was dich anmacht, macht mich ebenfalls an.«

»Tatsächlich?«

»Mhm.« Er zog sie an ihrem Becken zu sich. »Geh auf die Knie.«

»Ich glaube nicht …«

»Nicht denken, weißt du noch?«

Seufzend gehorchte sie.

Er drapierte sie so, dass ihr Po in die Luft ragte und ihre Brust auf dem Bett lag. Sie hatte die Arme um ein Kissen geschlungen, fast als bräuchte sie etwas, woran sie sich festhalten konnte. »Genau so«, flüsterte er, blies sachte über ihren Hintern und sah zu, wie sie eine Gänsehaut bekam. Die Reaktion gefiel ihm. Alles an ihr gefiel ihm. Er nutzte ihre neue Position, leckte und küsste und knabberte an ihr, bis sie sich ihm begierig entgegendrängte.

Jetzt nahm Adam auch noch seine Finger zu Hilfe, ließ sie über den feuchten seidigen Stoff zwischen ihren Beinen gleiten und streifte immer wieder flüchtig ihren Kitzler, bis sie ihn beinahe anflehte.

Das war sein Zeichen. Er griff nach dem Kondom, das er auf dem Nachttisch bereitgelegt hatte, und rollte es sich schnell über, bevor er genüsslich ihren Tanga über ihre zitternden Schenkel nach unten schob. Als sie am wenigsten damit rechnete, beugte er sich vor und zog einen Bogen mit seiner Zunge – sie schrie auf.

Er liebte es, sie zum Schreien zu bringen, wurde ihm klar, während er es gleich noch einmal tat. Als er sie auf den Rücken drehte, stand sie bereits kurz vor dem Höhepunkt. Adam strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie streckte die Hand nach ihm aus, sichtlich am Rande der Verzweiflung.

»Noch nicht ganz, Süße.«

»O Gott, bitte. Ich kann nicht mehr.«

»Doch, du kannst.« Er umfasste ihre Brüste, saugte erst die eine, dann die andere Knospe in den Mund, leckte und knabberte daran, während sie sich ihm suchend entgegendrängte. Dann schob er eine Hand über ihren Bauch nach unten und umfasste sie dort, spreizte ihre Beine und spürte, wie feucht und bereit sie für ihn war. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die kleine pochende Stelle und saugte fest an ihrer Brustspitze, während er auf ihrem ausdrucksstarken Gesicht nach den Reaktionen Ausschau hielt, die er hervorrufen wollte.

»Genau so«, flüsterte er. »Komm für mich, Abby.«

Erbarmungslos machte er weiter, bis ihr Orgasmus sie überrollte. Die Finger noch immer auf ihrem Kitzler, drang er Stück für Stück in sie ein – statt mit einem einzigen raschen Stoß, wie es ihm in diesem Moment deutlich lieber gewesen wäre.

Ihre Muskeln umklammerten ihn, versuchten jedoch nicht, ihn aufzuhalten. Ermutigt gab er ihr mehr. Er wollte so dringend wissen, ob es sich für sie gut anfühlte, wagte jedoch nicht, zu fragen – aus Furcht, sie aus dem Moment zu reißen und daran zu erinnern, dass dieser Akt ihr in der Vergangenheit Probleme bereitet hatte. Also ließ er seinen Körper für sich sprechen und sich von ihrem atemlosen Seufzen und kehligen Stöhnen leiten.

Er hatte intensiv darüber nachgedacht, seit sie ihm von ihren Problemen erzählt hatte, und war zu dem Schluss gekommen, dass er sie so erregt und beschäftigt halten musste, dass es gar keine Gelegenheit für ihre Ängste gäbe, sich festzusetzen und das Ganze für sie zu ruinieren. Also massierte er weiter ihren Kitzler und saugte und knabberte an ihren Brüsten, während er sich in winzigen Schritten langsam weiter in sie vorarbeitete.

Erst als er ganz in ihr ruhte, rieb er das Gesicht an ihrem Hals und küsste sie. »Hey«, murmelte er an ihren Lippen.

Hingebungsvoll legte sie ihm die Arme um den Hals und öffnete den Mund, um seine Zunge einzulassen.

Adam bewegte das Becken und sah sie überrascht die Augen aufreißen. Da wusste er, dass es ihm gelungen war, so vollständig ihre Sinne zu überwältigen, dass sie gar nicht dazu gekommen war, wegen seines Eindringens nervös zu werden.

Und erst jetzt begriff sie es überhaupt.

»Gut?«

»Gott, ja, sehr gut.«

»Das wollte ich hören.«

»Adam … Wie hast du …«

»Lass uns später darüber reden. Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.« Eng umschlungen nahm er sie mit auf einen fantastischen Ritt. Die gesamte Zeit über hielt er sie so erregt, dass ihr Hirn sich nicht einschalten und ihr alles verderben konnte. Von ihren letzten Begegnungen kannte er die Anzeichen ihres nahenden Höhepunkts und gab sich Mühe, geduldig zu bleiben. Er würde sich nicht gehen lassen, bis sie mindestens einmal gekommen war.

Die Lippen dicht an ihrem Ohr, flüsterte er: »Nicht denken, nur fühlen. Das ist so gut. So sexy.« Während er das sagte, ertastete er ihren Kitzler, neckte und liebkoste sie. Ihre Schenkel um seine Hüften begannen zu beben, und er zog das Tempo noch einmal an und stieß härter in sie als bisher.

»Hör nicht auf«, flehte sie und nahm den Rhythmus auf, den er vorgab.

»Ich hör nicht auf.«

»Adam …«

»Lass es geschehen, Süße. Ich bin genau hier bei dir, und du fühlst dich unglaublich gut an. Wir haben die ganze Nacht. Ich gehe nirgendwohin. Ich gehöre ganz dir.«

Seine Worte schienen fast mehr Wirkung auf sie zu haben als seine Taten. Beinahe besinnungslos wölbte sie sich ihm entgegen, presste sich an ihn, kratzte ihm über den Rücken und brachte ihn damit schier um den Verstand.

»Ja«, flüsterte er und gab ihr die harten, gleichmäßigen Stöße, die ihr am besten zu gefallen schienen. »Genau so.«

Bebend lag sie danach in seinen Armen, und er hauchte Küsse an jede Stelle, die er erreichen konnte, bevor er aufs Neue ihren Mund eroberte.

Während er sie wieder ausfüllte, löste sie sich von seinen Lippen. »Du bist gar nicht …«

»Noch nicht. Erst will ich noch einen von dir.«

Mit einem schmerzlich bedauernden Laut schaute sie zu ihm auf, die Wangen gerötet, die Lippen geschwollen von seinen Küssen. »Du hast ja keine Ahnung, was für ein Glück wir mit dem einen hatten.«

»Das war kein Glück«, entgegnete er mit einem frechen Grinsen. Er schob die Arme unter ihre Beine und drückte sie weiter auseinander, was ihn noch tiefer in sie sinken ließ.

Nach ihrem Keuchen zu urteilen, hatte er den Punkt gefunden, den er suchte, und er machte mit tiefen Stößen weiter, bis sie erneut kam.

»So wunderschön«, raunte er und hielt gebannt ihren Blick fest, als er sich ebenfalls seiner Lust ergab. Nur dass Lust als Wort gar nicht ausreichte. Es war Glückseligkeit, Ekstase, und in vielerlei Hinsicht eine Erlösung von einer Vergangenheit, in der es Gefühle, wie Abby sie in ihm weckte, nicht gegeben hatte.

Er ließ ihre Beine los, konnte sich aber nicht überwinden, sich aus ihr zurückzuziehen. Nicht solange ihre inneren Muskeln noch unter Nachbeben erzitterten, bei denen er in Rekordzeit wieder hart wurde. Immer noch tief in ihr, schob er eine Hand unter sie und drückte ihren Po. »Wie fühlst du dich?«, fragte er, leicht besorgt, er könnte zu grob gewesen sein.

»Ich … Ich weiß nicht.«

Er hob den Kopf von ihrer Schulter, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. »Aber ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?«

»Nein, Gott, nein … Das war … Ich versteh das nicht.«

»Was verstehst du nicht, Süße?«

»Immer hatte ich diese Probleme beim Sex, aber mit dir … Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann. Ich hab mich gefühlt wie ein völlig anderer Mensch.«

»Du bist dieselbe schöne, sexy Frau, die du immer warst – dieselbe schöne, sexy Frau, die weiß, was sie im Bett braucht, und es endlich jemandem gesagt hat. Du hast mir den Schlüssel gegeben, Baby.« Er küsste sie – einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal, weil die ersten beiden Male so befriedigend gewesen waren. »Du hast mir gesagt, was ich tun soll, und ich hab’s getan. Das ist alles.«

»Du sagst das, als wäre es keine große Sache, dabei ist das für mich ein Riesending.«

»Das war es für mich auch. Ich liebe es, wie du dich anfühlst – so heiß und gleichzeitig so zart. Du machst mich verrückt.«

Sie schlang die Beine um seine Kniekehlen und drückte ihn tiefer in sich. »Machst du’s noch mal?«

Erheitert lachte Adam auf. »So oft, wie du mithalten kannst.«

»Ich hab eine Menge vorgetäuschte Orgasmen aufzuholen.«

»Wie gut, dass wir dafür die ganze Nacht haben.«

»Ich glaube, die brauchen wir auch.«
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Abby kam es vor, als wäre sie gerade in einen geheimen Club aufgenommen worden, in dem sämtliche Antworten auf ihre quälendsten Fragen auf sie gewartet hatten. Sie bekam einfach nicht genug von ihm. Erst ritt sie ihn, dann nahm er sie von hinten und erschütterte ihre Welt erneut in den Grundfesten. Jetzt war es offiziell: Abby war süchtig nach Sex mit Adam McCarthy.

»Du Sexgott! Scheiße, bist du gut«, stieß sie hervor, als sie um vier Uhr früh – sieben Orgasmen später – schließlich kraftlos in die Kissen sanken.

»Hervorragend geflucht«, lobte er schwer atmend.

Abby hätte völlig erledigt sein sollen, stattdessen sprühte sie vor Energie. Zärtlich streichelte sie seine Brust und seinen Bauch, wo sein Penis schlaff und ausgelaugt lag. »Ich glaube, wir haben ihn kaputt gemacht«, sagte sie und machte einen Schmollmund, was Adam zu amüsieren schien.

»Dann lass dir besser was einfallen, um ihn zu reparieren, wenn du mehr willst.«

Sie hatte da so eine Ahnung, was bei dieser Reparatur gefragt sein könnte – ein weiterer Akt, für den sie bisher wenig Begeisterung empfunden hatte. Doch nach allem, was er ihr gegeben hatte, war sie bereit, es um seinetwillen zu versuchen.

Abby erhob sich auf die Knie und begann mit Küssen auf seinen Bauch, wobei sie sich jedem einzelnen Muskel widmete, der sich unter ihren Lippen wölbte und zuckte. Als sie weiter nach unten glitt, stellte sie fest, dass er ihren Plan voll unterstützte. »Na, das war ja keine schwere Aufgabe.«

»So ganz überzeugt ist er noch nicht, geh lieber auf Nummer sicher, dass er es auch ernst meint.«

Lächelnd nahm sie ihn in die Hand und streichelte ihn sanft, versuchte, zu erkunden, was ihm gefiel – und was nicht. Ersteres schien weit häufiger der Fall zu sein als Letzteres. »Tut mir leid, ich kann das nicht so gut.«

»Du hältst den Gegenbeweis in Händen.«

»Was magst du am liebsten?«

»Alles, wonach dir der Sinn steht. Ich werde es lieben, versprochen.«

»Alles?«

»Lass deiner Fantasie freien Lauf.«

»Wie ist es damit?« Abby beugte sich vor und glitt mit der Zunge über seine Eichel, was ihm ein scharfes Luftholen entlockte.

»Sehr gut. Mach das noch mal.«

Sie tat es ein zweites Mal und saugte dabei ein wenig.

Als er ihr eine Hand ins Haar schob und zupackte, ließ sie sich von ihm abwärtsdirigieren und nahm ihn in ihren Mund auf. »Benutz deine Zunge. Ja, ja, genau so. Abby … Wie kannst du behaupten, du könntest das nicht?«

Ermutigt von seiner Reaktion nahm sie ihn beim nächsten Mal tiefer auf.

»Stopp.« Er zog leicht an ihren Haaren. »Hör auf.«

Sie schaute zu ihm auf. »Hab ich was falsch gemacht?«

»Nein.« Adam richtete sich auf, griff nach einem neuen Kondom und dann nach ihr. »Du hast alles absolut richtig gemacht. So richtig, dass ich gleich explodiere – schon wieder.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Komm her.«

»Hier bin ich doch.«

»Näher.«

Abby setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Nah genug?«

»Fast.« Mit beiden Händen umfasste er ihren Po, hob sie an und ließ sie auf seinen Schaft hinabgleiten.

»Ist das nah genug?«, fragte sie.

»Noch nicht ganz.« Seine Lippen schwebten dicht vor ihren, und seine Brustbehaarung kitzelte sie am Busen, während sie ihn in sich aufnahm. »Jetzt leg Arme und Beine um mich. Genau so. Fester. Mmh. Perfekt. Endlich nah genug.«

Abby nutzte die Gelegenheit, um mit den Fingern durch sein dichtes dunkles Haar zu fahren. »Ich liebe deine Haare.«

»Ich liebe diese Stelle an deinem Hals«, antwortete er und drückte einen Kuss darauf, bei dem ihr ein Seufzen entwich. »Das machst du jedes Mal, wenn ich dich da küsse.«

»Was?«

»Dieses genießerische Seufzen – jedenfalls hoffe ich, das ist genießerisch.«

»Ist es.« Noch nie hatte sie etwas so genossen. Sorgenfreier Sex war völlig neu für sie, und sie entdeckte, dass er ihr gar nicht so schlecht gefiel. »Ich bin quasi trunken vor Genuss.«

»Um einiges besser als Tequila, oder?«

»Viel besser.«

»Küss mich.«

Dieser Bitte kam sie mit Freuden nach, und so senkte sie die Lippen auf seine und ließ sie dort, während er Tempo aufnahm. Als er eine Hand zwischen sie schob, um einen weiteren Orgasmus aus ihr herauszukitzeln, riss sie sich von seinen Lippen los und klammerte sich an ihn. Je näher ihr Höhepunkt rückte, desto überwältigter war sie davon, wie er immer genau zu wissen schien, was sie brauchte. Verloren in einem Meer grenzenloser Lust nahm Abby kaum wahr, dass er sie verlagerte, sodass er oben war, während er sie zum Gipfel trug. In einem Augenblick perfekter Harmonie erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt.

Noch lange danach lagen sie ineinander verschlungen da. Nie hatte Abby sich einem anderen Menschen so nah gefühlt, so im Einklang. Genau danach hatte sie sich immer gesehnt und schon langsam gefürchtet, sie würde es niemals finden. Doch wieder einmal war sie bei einem Mann gelandet, dessen Leben sich woanders abspielte. Damit würde sie sich erst befassen, wenn es nicht mehr anders ging, beschloss sie, während er warm und schwer auf ihr ruhte. Für den Moment, solange es ihnen eben vergönnt sein mochte, würde sie jeden Augenblick genießen – und ihn dann ziehen lassen, wenn die Zeit gekommen war.

»Ich höre dich schon wieder denken.«

»Wie kann man denn bitte jemanden denken hören?«

»Du wirst dann so angespannt und deine Lippen ganz schmal.« Er strich ihr über den Mund, um sein Argument zu untermauern. »Was beschäftigt dich?«

»Eigentlich nichts.«

»Fang jetzt nicht an, mich anzulügen, Abs. Nicht, nachdem du bei allem anderen so ehrlich warst.«

Seine Gabe, sie zu durchschauen, machte ihn nur noch attraktiver, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wünschte, die Dinge lägen anders. Das ist alles.«

»Was für Dinge?«

»Zum Beispiel wünschte ich, du hättest vor, hierzubleiben.«

»Woher willst du wissen, dass ich das nicht vorhabe?«

»Maddie hat vorhin davon gesprochen, dass du wieder nach New York fliegst, um das mit deiner Firma zu regeln. Das war mir neu.«

»Tut mir leid, dass du es auf diese Weise hören musstest. Noch ist nichts weiter passiert, außer dass ich meinen Anwalt gebeten habe, sich der Sache anzunehmen. Ich gehe davon aus, dass sich das über Monate hinziehen wird, deshalb habe ich nichts gesagt. Da gibt es nichts zu erzählen, solange sich nichts tut.«

»Was machst du, wenn du den Prozess gewinnst?«

In einer sanften Liebkosung ließ er die Hand über ihren Rücken gleiten. »Schwer zu sagen, solange es noch nicht so weit ist. Falls es so weit überhaupt kommt.«

»Was hat dich dazu bewogen, doch darum zu kämpfen?«

»Ich hab den Schock verdaut und bin doch endlich wütend geworden. Als ich meinen Anwalt angerufen habe, war der schon lange an meiner Stelle wütend und hatte nur darauf gewartet, dass ich mich melde, um alles in Gang zu setzen. Er sagt, unsere Chancen stehen ziemlich gut.« Adam zuckte die Achseln. »Ich versuche, nicht weiter drüber nachzudenken, bis ich wieder von ihm höre.« Er hob den Kopf von ihrer Brust und küsste sie. »Tut mir leid, dass du das von jemand anderem als mir erfahren hast.«

»Ist schon gut. Ich verstehe schon, warum du nicht darüber reden willst.«

»Im Augenblick«, erklärte er und küsste sie erneut, »bin ich jedenfalls exakt da, wo ich sein will.«

»Genau wie ich.«

Als er sich aus ihr zurückziehen wollte, hielt Abby ihn auf. »Bleib.« Am liebsten hätte sie ihn für immer dabehalten, aber das würde sie niemals von ihm verlangen. Sie sagte sich, das hier würde eben reichen. Doch schon während sie das dachte, wusste sie, dass es nicht stimmte.

[image: image]

Als Adam erwachte, strahlte die Sonne zum Fenster herein, und Abby lag warm und nackt in seinen Armen, die Beine mit seinen verschränkt. Da er sich nicht hätte bewegen können, ohne sie zu stören, hielt er still und genoss die friedliche Ruhe des Morgens nach einer Nacht, die er so schnell nicht vergessen würde. Der Sex war unglaublich gewesen. Noch unglaublicher aber waren die Gefühle gewesen, die Intimität und die innige Verbundenheit, die er mit ihr erlebt hatte.

Jetzt, da er wusste, was ihm bei Sasha entgangen war, konnte er nicht fassen, dass er überhaupt so lange mit ihr zusammengeblieben war. Mittlerweile war er überzeugter denn je, dass sie ihm einen Riesengefallen getan hatte, als sie ihn so aufs Kreuz gelegt hatte – in mehr als einer Hinsicht.

Wenn er ehrlich war, hatte es sich als unheimliche Erleichterung entpuppt, nicht mehr jede Minute eines jeden Tages die Last der Verantwortung für die Firma auf seinen Schultern zu spüren. Viele, viele Jahre lang hatte er die Arbeit geliebt, den ständigen Konkurrenzkampf und die aufregende Erfahrung, die Firma, die er aus dem Nichts aufgebaut hatte, in ungeahnte Erfolgssphären aufsteigen zu sehen. Doch in knapp zwei Wochen ohne die Firma war er zu der erschütternden Erkenntnis gelangt, dass sie ihm nicht fehlte – nicht im Geringsten.

Seelisch und körperlich erfüllt und tiefenentspannt nach dem besten Sex seines Lebens döste Adam wieder ein und wachte erst eine Weile später davon auf, dass sein Handy klingelte. Nachdem er jahrelang bei jedem Anruf zum Telefon gehechtet war, ignorierte er es nun – einfach nur, weil er es konnte. Als es fünf Minuten später erneut anfing, dachte er darüber nach, aufzustehen und sich auf die Suche nach dem Gerät zu machen, brachte aber irgendwie einfach nicht die Energie dazu auf. Beim dritten eingehenden Anruf regte sich Abby. »Ist das dein Handy?«

»Ja. Zum dritten Mal innerhalb einer Viertelstunde. Ich gehe mal lieber ran.« Bis er sich von ihr gelöst und das Smartphone aus seiner Hosentasche gefischt hatte, machte er sich langsam Sorgen um seine Familie. Er warf einen Blick aufs Display und sah den Namen seines Anwalts. »Hey, Rick. Was gibt’s?«

»Na endlich gehst du ran.«

»Entschuldige, ich hab mal ausgeschlafen.«

»Muss schön sein.«

Er schaute zu Abby im Bett hinüber, wie sie mit geschlossenen Augen dalag, die vollen Lippen nach der leidenschaftlichen Nacht geschwollen und das dunkle Haar auf dem Kissen ausgebreitet. »Sehr schön sogar.«

»In deinem Fall hat sich eine bedeutsame Entwicklung ergeben.«

In der Hoffnung, Abby noch etwas schlafen zu lassen, ging Adam mit dem Handy ins Bad und zog die Tür hinter sich zu. »Und zwar?«

»Sasha ist letzte Nacht zurückgetreten. Der Vorstand hat sich mit einer offiziellen schriftlichen Entschuldigung an dich gewandt und bietet dir an, dich wieder als Geschäftsführer einzusetzen. Für vier Uhr heute Nachmittag ist ein Meeting angesetzt, bei dem sie dich gern dabeihätten. Das entwickelt sich alles gerade sehr schnell, Adam. Wir haben sie genau da, wo wir sie haben wollen, und das ist deine Gelegenheit, zu deinen eigenen Bedingungen zurückzukehren. Davon abgesehen hatte ich den Eindruck, solltest du nicht interessiert sein, wären sie bereit, mit einem neuen Management weiterzumachen.«

Adam hörte Rick zu und versuchte, das alles in sich aufzunehmen. Sasha war gegangen. Die Firma wurde ihm auf dem Silbertablett serviert. Wollte er sie noch?

»Falls du kein Interesse an einer Rückkehr hast – und ein Teil von mir könnte dir das nicht verdenken –, müssten sie dich immer noch auszahlen, und das wissen die. Jetzt liegt es allein bei dir.«

Wie ein Film im Zeitraffer liefen die Ereignisse der letzten zwei Wochen vor seinem geistigen Auge ab – Sashas Verrat, der Verlust seiner Firma, der Unfall, der seine Brüder beinahe das Leben gekostet hätte, die Begegnung mit Abby auf der Fähre und die Zeit, die sie seither miteinander verbracht hatten, gipfelnd in einer Nacht voll unglaublicher Leidenschaft.

Er dachte daran zurück, wie er CSI in seinem Wohnzimmer ins Leben gerufen hatte, gemeinsam mit einem Freund, der kurz darauf ein besseres Angebot bekommen hatte. Von da an hatte Adam allein weitergemacht und die Firma durch jahrelange harte Arbeit und Hingabe in ein Multimillionen-Dollar-Unternehmen verwandelt. Dann rief er sich in Erinnerung, wie ihm all das im Verlauf eines einzigen surrealen Nachmittags weggenommen worden war.

»Adam? Wie willst du weiter vorgehen?«

Bilder seiner Nacht mit Abby blitzten auf wie ein erotischer Film, erschwerten es ihm, nüchtern zu denken, und verkomplizierten, was vor ein paar Tagen noch eine leichte Entscheidung gewesen wäre.

Und dann, in einem Augenblick absoluter Klarheit, wusste Adam genau, was er zu tun hatte. Es war so offensichtlich, dass er lachen musste über seinen bisherigen törichten Glauben, es gäbe irgendeine andere Lösung für ihn.

»Richte dem Vorstand aus, wir sehen uns um vier.«

»Wir treffen uns da.«

Seine Entscheidung war gefällt, und so duschte Adam und zog sich an. Als er aufbruchbereit war, setzte er sich auf die Bettkante und streichelte Abby von der Schulter über den Arm bis hinab zu ihrer Hand, um sie zärtlich zu ergreifen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, dann auf die Lippen.

Langsam wurde sie wach und hob flatternd die Lider. Als sie ihn auf sich herabschauen sah, lächelte sie. Dieses herzliche, liebevolle Lächeln bestätigte ihm, dass er das Richtige tat. »Du bist ja schon angezogen.«

»Ich muss nach New York. Heute Nachmittag ist ein Meeting wegen der Firma angesetzt.«

Ihr Lächeln verblasste, und sie runzelte die Stirn. »Ist irgendwas passiert?«

»Anscheinend ist Sasha zurückgetreten, und der Vorstand hat mir angeboten, mich zu meinen eigenen Bedingungen wieder einzusetzen.«

»Das ist ja fantastisch, Adam. Ich hoffe, du hast vor, sie ein bisschen zu Kreuze kriechen zu lassen.«

»Aber sicher doch.«

»Ich freu mich für dich.«

Er stützte sich zu beiden Seiten von ihr ab und gab ihr einen ausgiebigen Kuss. »Willst du mitkommen?«

»Ich wünschte, ich könnte, aber Laura zählt auf mich beim Aufbau des Ladens. Janey und Joe besichtigen heute eins von Neds Häusern, was bedeutet, dass ich hoffentlich bald in Janeys aktuelles Häuschen ziehen kann. Dazu muss ich meinen gesamten Kram bei meinen Eltern aus dem Keller holen. Ich hab hier alle Hände voll zu tun.«

»Ich weiß.« Er küsste sie noch einmal. »Ich ruf dich an.«

»Nein«, antwortete sie. »Ruf nicht an. Lass uns keine Versprechen geben, die wir nicht einhalten können. Es war wundervoll. Ich habe jede Minute mit dir genossen, aber lass uns daraus nicht etwas machen, das es nicht ist. Du hast dein Leben in New York. Mein Leben ist hier, und noch eine Fernbeziehung ertrage ich einfach nicht. Nicht mal für dich.«

»Abby …«

Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Bitte. Sag es nicht. Hol dir dein Leben zurück. Ich komme schon klar. Versprochen.«

»Aber nicht mit irgendwelchen dahergelaufenen Kerlen schlafen«, neckte er sie mit einem Grinsen, das nicht im Geringsten zu der Trauer passte, mit der es ihn erfüllte, sie zurückzulassen.

»Keine Sorge. Für bedeutungslosen Sex hast du mich auf ewig verdorben.«

»Genau das war mein Ziel.«

Sie streckte die Arme aus, und bereitwillig begab er sich in ihre liebevolle Umarmung.

Als seine Lippen über ihren Hals strichen, erbebte sie. »Lass dir von niemandem je einreden, du wärst nicht perfekt, genau so, wie du bist.«

»Adam«, seufzte sie.

Lange hielt er sie so umfangen – länger, als er vorgehabt hatte. »Ich komme wieder.«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Versprechungen.«

Er legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie ein letztes Mal. »Pass auf dich auf.«

»Du auch. Kämpf um das, was dir gehört.«

»Das habe ich vor.«
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Als die Tür sich mit einem Klicken hinter ihm schloss, hielt Abby sich beide Hände vor den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergerannt, hätte ihn angefleht, nicht zu gehen, ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Doch das hatte sie alles schon hinter sich und konnte es einfach nicht noch einmal tun, auch wenn sie ihn schon jetzt mehr liebte, als es bei Cal oder Grant je der Fall gewesen war.

Mit ihm war alles anders. Um das glasklar zu erkennen, waren nur ein paar Tage nötig gewesen. Schon von jener ersten Begegnung auf der Fähre an war alles anders gewesen. Er war anders gewesen.

»Gott, du bist so eine dumme Kuh«, flüsterte sie unter Tränen. »All die vollmundigen Behauptungen, mit Männern wärst du ein für alle Mal durch, und dann lässt du so was zu? Wie hast du es geschafft, dass innerhalb von gerade mal drei Tagen alles noch schlimmer geworden ist?«

Gäbe es einen Wettbewerb unter den Weltklasse-Versagern in Sachen Liebe, sie hätte gute Chancen auf den ersten Platz.

Auch wenn sie am liebsten den ganzen Tag im Bett geblieben wäre, um ihre Wunden zu lecken, schleppte sie sich unter die Dusche. Es ziepte und zerrte an ihrem ganzen Körper nach ihrer Nacht überwältigender Leidenschaft. Und während das heiße Wasser auf sie herabprasselte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, fest entschlossen, sie jetzt loszuwerden und dann den Blick in die Zukunft zu richten.

Sie hatte in ihrem Leben schon genug wegen Männern geweint. Die Zeit mit Adam würde sie nie vergessen, aber jetzt war sie vorbei, und auch das würde sie überleben. Irgendwie würde sie das durchstehen, genau wie sie all die anderen Rückschläge durchgestanden hatte. Sie verwendete etwas mehr Zeit als sonst auf ihr Make-up, um die Spuren einer größtenteils schlaflosen Nacht sowie ihrer jüngsten Tränen zu verdecken. Gerade als sie mit dem Föhnen fertig war, klopfte es an ihrer Tür.

Es machte sie wütend, wie eine Sekunde lang die freudige Erwartung in ihr aufflammte, er könnte zurückgekommen sein. Als sie die Tür öffnete, sah sie statt Adam Janey auf dem Flur stehen und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Komm rein.«

Janey ließ sich auf die Bettkante sinken, schwer atmend und mit rotem Kopf, nachdem sie ihren hochschwangeren Leib zwei Stockwerke hinaufgeschleppt hatte. »Wir sind gestern gar nicht mehr dazu gekommen, über dich und Adam zu reden.«

Die Worte schnitten Abby mitten ins Herz. Zwischen ihr und Adam war nichts, was man hätte besprechen können. Jetzt nicht mehr. »Da gibt es nicht groß was zu erzählen«, behauptete sie leichthin, um zu überspielen, wie schwer ihr ums Herz war. »Wir haben uns zusammen tätowieren lassen, Zeit miteinander verbracht, ein bisschen Spaß gehabt. Heute reist er wieder nach New York ab. Zurück zu seiner Firma, wo er hingehört.«

»Mein Bruder Adam hat sich ein Tattoo stechen lassen?«

»Eine Karte von Gansett auf dem Oberarm.«

»Wo ist deins?«

Abby streckte das Bein aus, sodass Janey es begutachten konnte.

»Das ist ja traumhaft. Ich liebe es.«

Erfreut über die Reaktion ihrer Freundin sagte Abby: »Ich auch.«

»Hat es sehr wehgetan?«

»Sch…recklich weh hat es getan!« Unflätige Wörter würden ihr niemals leicht über die Lippen gehen, ganz egal, wie sehr sie es versuchte.

»Ich wusste gar nicht, dass er schon wieder abreist.«

»Er wohl auch nicht, bis er heute früh einen Anruf erhalten hat und zu einem Meeting für heute Nachmittag eingeladen wurde.«

»Du hast geweint.«

»Ein bisschen vielleicht, aber ich bin okay. Habt ihr schon das Haus besichtigt?«

Janey nickte. »Ned hat uns gleich heute früh hingebracht. Wir lieben es. Es ist genau richtig für uns. Es gibt sogar einen eingezäunten Garten für meine Lieblinge.«

Erleichtert, dass Janey zum Thema Adam nicht weiter nachbohrte, erkundigte sich Abby: »Wo ist es denn?«

»Keine zwei Kilometer von Mac und Maddie entfernt. Das war definitiv ein Verkaufsargument.«

»Also kauft ihr es?«

»Ich denke schon. Warum mieten, wenn wir hier irgendwann sowieso etwas auf Dauer brauchen?«

»Wohl wahr.«

»Ende des Monats kannst du bei mir einziehen.«

»So bald schon?«

Janey ließ eine Hand auf ihrem Babybauch ruhen. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir mit allem fertig sein wollen, bevor Junior hier seinen Auftritt hat.«

»Das kann ich euch nicht verdenken. Ich helfe euch gern beim Umzug.«

»Da sage ich nicht Nein.« Janey streckte die Hand aus. »Warum hab ich das Gefühl, dass du mir irgendwas verschweigst?«

Abby nahm ihre Hand und setzte sich zu Janey aufs Bett. »Da ist nichts, was es zu erzählen gäbe. Ehrlich.«

Janey umarmte sie, so gut sie es mit dem Babybauch konnte. »Ich bin so glücklich, dass du wieder hier bei uns bist, aber die äußeren Umstände tun mir wirklich leid.«

Abby schloss die Augen und ließ den Trost auf sich wirken, den nur eine langjährige Freundin ihr bieten konnte. »Ich bin auch total glücklich, hier zu sein.« Und irgendwann würde das auch der Wahrheit entsprechen, und wenn es das Letzte war, was Abby täte.
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Über die folgenden vier Wochen stürzte Abby sich in die Arbeit, um den Laden bis Saisonbeginn eröffnungsbereit zu machen. Sie half Maddie und Laura, eine Babyparty für Janey und Joe auf die Beine zu stellen, und verbrachte Zeit mit ihren Eltern, die zu dem Tattoo so einiges zu sagen hatten.

Geduldig ließ Abby sich über die Gefahren infektiöser Nadeln und die Dauerhaftigkeit von Tätowierungen belehren, doch jedes Mal, wenn sie auf ihre hübsche lila Blume hinabschaute, war sie stolz auf sich, weil sie etwas Neues ausprobiert hatte. Das Tattoo war eine bleibende Erinnerung an ein paar wundervolle Tage, in denen es auf einmal wieder so ausgesehen hatte, als sei alles möglich.

Bis zu ihrem Umzug in Janeys Haus Anfang Juni hatten ihre Eltern sich zum Glück genug über die Tätowierung ausgelassen und halfen ihr, die Kartons hinüberzufahren und auszupacken, die sie vor ihrem Weggang nach Texas bei ihnen untergestellt hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, diese Kartons nach ihrer Hochzeit mit Cal zu öffnen, wenn sie sie von zu Hause hätte liefern lassen.

Ihre Eltern schienen begriffen zu haben, dass Abby gerade eine schwere Zeit durchmachte, und hielten sich mit Fragen zu ihren Zukunftsplänen zurück. Was die beiden betraf, betrauerte sie weiterhin ihre Trennung von Cal, und Abby tat nichts, um diesen Eindruck zu korrigieren. Sie war dankbar für die Hilfe und die Gesellschaft und beließ es dabei.

In der ersten Nacht in ihrem neuen Häuschen lag sie bereits im Bett, als ihr Handy um kurz nach Mitternacht mit einem Glockenton eine eingehende Textnachricht meldete.

 

Du hast gesagt, ich soll nicht anrufen. Aber von Schreiben war nie die Rede. Ich will, dass du weißt, wie sehr du mir fehlst, und auf andere Art kann ich es dir ja leider nicht mitteilen.

 

Lächelnd las Abby die Nachricht, und ihr Herz raste vor Aufregung.

Wieder ertönte der Glockenton.

 

Ich hoffe, du benimmst dich und hältst dich von den Bars fern.

 

Wag es ja nicht, mir zurückzuschreiben, hörst du? Wenn du’s doch tust, würde das nämlich unter Umständen bedeuten, wir hätten so was wie eine Fernbeziehung …

 

… und so was machst du ja nicht mehr. Deshalb sage ich jetzt Gute Nacht. Schlaf gut.

 

Hab ich eigentlich erwähnt, dass du mir fehlst?

 

Bis die Flut von Textnachrichten endete, lachte und weinte und lächelte Abby, alles zugleich – und brannte darauf, ihm zurückzuschreiben. Sie wollte fragen, wie es mit seiner Firma weitergegangen war. Sie wollte wissen, ob er schon wieder als Geschäftsführer eingesetzt war oder die Auseinandersetzung noch andauerte. Sie wollte alles wissen, was bei ihm seit ihrer letzten Begegnung passiert war, und ihm alles erzählen, was sie erlebt hatte.

Doch sie schrieb nicht zurück. Sie hatte die Regeln aufgestellt, und sie würde sich daran halten – oder sie riskierte, diesmal mehr als nur ihr Herz zu verlieren. Manchmal kam es ihr vor, als stünde ihre geistige Gesundheit auf dem Spiel. Also antwortete sie nicht. Stattdessen las sie wieder und wieder seine Nachrichten, mindestens hundertmal, bis sie schließlich einschlief.
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Abby schuftete praktisch rund um die Uhr im Laden, um alles für die Eröffnung vorzubereiten, und nahm dazu noch einen Teilzeitjob als Aushilfe für Laura am Empfang an. Sie überschlug sich förmlich, um ständig etwas zu tun zu haben, damit ihr keine Zeit blieb, an Adam zu denken – außer spätnachts, wenn alles erledigt war und sie Zeit ohne Ende hatte, über jede einzelne mit ihm verbrachte Minute nachzusinnen und sich ein weiteres Mal in die Lektüre seiner SMS zu versenken, die er vor mittlerweile mehr als einer Woche geschickt hatte.

Nach Abbys jüngster Drei-Stunden-Schicht am Empfang kam Laura die Treppe herunter, um sie abzulösen. »Da bin ich. Entschuldige, dass ich so spät dran bin. Holden ist gerade ziemlich weinerlich und wollte sich nicht nach meinem Zeitplan stillen lassen.«

»Kein Problem«, beruhigte Abby sie. »Ich hab heute Abend nichts weiter vor.«

»Danke, dass du dir diese Schufterei zumutest.«

»Es macht mir Spaß, euch hier zu helfen.« Abby schnappte sich ihre Handtasche und einen Rucksack voller Papierkram im Zusammenhang mit dem Laden. Sie war schon fast auf dem Weg nach draußen, als das Bedürfnis nach einer Antwort auf die brennende Frage, die sie Nacht für Nacht wach hielt, sie innehalten ließ.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Laura, die Abbys Zögern zu spüren schien.

»Kann ich dich was fragen?«

»Klar, immer doch.«

»Hast du gehört, ob es Adam gelungen ist, wieder die Kontrolle über seine Firma zu übernehmen?«

Lauras Augen wurden groß. »Du etwa nicht?«

Abby schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn seit seiner Abreise nicht mehr gesprochen.«

»Ich dachte, ihr zwei wärt …«

»Wir waren. Vergangenheit. Ich kann diesen Fernbeziehungskram nicht noch mal durchstehen. Ich kann einfach nicht.«

»Verständlich, dass es dir so geht. Nach dem, was ich von Tante Linda gehört habe, ist die Exfreundin raus, und der Vorstand hat Adam wieder als Geschäftsführer eingesetzt. Er hat seine Firma zurück.«

»Das freut mich für ihn«, sagte Abby ehrlich, auch wenn ihr dabei das Herz brach. Er würde in New York bleiben, wo er hingehörte. Es war gut, dass sie das mit ihm bei seiner Abreise beendet hatte. In Anbetracht dieser Entwicklung war es die richtige Entscheidung gewesen.

»Wenn dich das freut, warum siehst du dann so traurig aus?«

Abby zwang sich zu einem Lächeln und zuckte die Achseln. »Es war schön, solange es eben gehalten hat.«

»Ach Süße.« Laura nahm sie in den Arm. »Tut mir leid, dass nichts daraus geworden ist.«

Abby erwiderte die Umarmung. »Man sollte meinen, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass aus Sachen nichts wird.« Doch nichts von dem, was vorher gewesen war, hatte so wehgetan wie das hier. »Wir sehen uns morgen früh.«

»Kommst du zurecht?«, fragte Laura.

»Ich bin wie eine Katze. Lande immer auf den Füßen.«

Das entlockte Laura ein Lachen, und sie winkte Abby zum Abschied. Draußen schien die sanfte Frühlingsluft ihr Elend zu verspotten mit ihrem Duft und ihrer Schönheit und dem Versprechen herrlich warmer Tage in naher Zukunft.

Sie schlenderte gemächlich nach Hause, grillte sich zum Abendessen ein Stück Lachs und aß vor dem Fernseher. Nach dem Essen nahm sie ein Bad und ließ sich gerade in den Schaum zurücksinken, als der Glockenton ihres Handys erklang. Sie sprang so hastig aus der Wanne, dass zu beiden Seiten das Wasser überschwappte. Immerhin besaß sie die Geistesgegenwart, sich die Hand abzutrocknen, bevor sie sich das Smartphone schnappte.

 

Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie du ausgesehen hast, als du da nackt im Mondlicht auf dem Wasser getrieben bist, und ich bin steinhart.

 

Ich träume jede Nacht von dir. Ich kann dich riechen und schmecken, und dann wache ich allein auf und bin am Boden zerstört. Niedergeschmettert. Vernichtet.

 

Tu’s nicht. Schreib nicht zurück. Es sei denn, du hast vor, nie wieder mit dem Schreiben aufzuhören. Tu. Es. Nicht.

 

Bis seine Worte zu Abby durchgedrungen waren, hatte sich um ihre Füße herum eine Pfütze gebildet, und es kostete sie jeden Funken ihrer Willenskraft, nicht zurückzuschreiben. Wäre er nicht wieder in seine Firma eingestiegen, hätte sie das Risiko vielleicht eingehen können. Doch jetzt, da sie wusste, dass er vorhatte, in New York zu bleiben, konnte sie es nicht. Sie durfte sich nicht noch mehr auf ihn einlassen, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Mit abgehackten Bewegungen griff sie sich ein Handtuch und wickelte sich darin ein. Hin- und hergerissen zwischen dem, was sie dringender wollte als ihren nächsten Atemzug, und dem, was das Beste für sie war, saß Abby auf ihrem Bett und starrte das Handy an. Lange Zeit betete sie darum, die Kraft zu finden, ihr angeschlagenes Herz vor weiteren Qualen zu bewahren.

Und dann ertönte wieder der Glockenton und ließ sie überrascht und freudig erregt aufschrecken.

 

Das hatte ich noch vergessen zu sagen: In meinen Träumen ist dein dunkles Haar über die Kissen gefächert, und wir lieben uns, wie wir es in dieser letzten Nacht getan haben. Diese Nacht durchlebe ich innerlich wieder und wieder und wieder aufs Neue.

 

Diese Nacht werde ich nie vergessen. Nichts davon werde ich je vergessen. Ich habe ein Tattoo, das mich jedes Mal an dich erinnert, wenn ich es ansehe. Meins ist mittlerweile verheilt. Ich hoffe, deine sind es auch.

 

Schreib nicht zurück. Es sei denn, versteht sich, du denkst genauso viel an mich wie ich an dich … Es sei denn, du findest vielleicht doch die Kraft für eine weitere Fernbeziehung … Ich verstehe, wenn es nicht so ist. Aber ich werde mir immer wünschen, es wäre anders.

 

In dieser Nacht tat Abby kein Auge zu. Als die Stunden sich hinzogen, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken, und das Bedürfnis, ihm zu antworten, nahm beinahe verzweifelte Ausmaße an. Als um sieben ihr Wecker ging, drückte sie viermal auf die Schlummertaste, bevor sie sich aus dem Bett und ins Bad schleppte, wo noch die Überschwemmung auf sie wartete, die sie gestern Abend angerichtet hatte.

Mechanisch trat sie unter die Dusche und bläute ihrem schweren Herzen wieder und wieder ein, dass sie das Richtige tat. Ihr Leben war hier. Seins in New York. Und sosehr sie ihn auch liebte, eine weitere Fernbeziehung würde sie nicht aushalten. Nicht einmal um seinetwillen.

Nach der Dusche quälte sie sich durch das Ritual, sich die Haare zu föhnen und zu glätten, auch wenn ihr die Erschöpfung in allen Gliedern saß. In der Zeit, die es dauerte, ihr Haar zu trocknen, entschied sie, sollte er noch einmal schreiben, würde sie antworten oder sich eine neue Nummer zulegen müssen.
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Am ersten Junisamstag feierte der Souvenirladen mit großem Trara seine Eröffnung. Er war genau so geworden, wie Abby ihn sich vorgestellt hatte: hier praktisch, dort verspielt und alles in allem ganz in der Tradition von Abby’s Attic. So gut wie jeder, den sie auf der Insel kannte, kam an diesem ersten Tag vorbei, um sie willkommen zu heißen, einschließlich Grant und Stephanie.

Beide umarmten sie zur Begrüßung herzlich.

»Gratuliere«, sagte Grant, während Stephanie sich bereits neugierig umsah. »Sogar noch besser als das Original.«

Abby war derselben Meinung, aber er war der Erste, der es aussprach, was sie sehr zu schätzen wusste. »Danke. Es ist ein tolles Gefühl, wieder im Geschäft zu sein. Wie geht’s dir mittlerweile?«

»Besser.«

»Freut mich zu hören.«

»Tut mir leid, dass das mit Cal nicht funktioniert hat, aber es ist schön, dich wieder auf der Insel zu haben.«

»Zu Hause ist es immer noch am besten.«

Sein Lächeln rief ihr alte Zeiten in Erinnerung, die meisten davon gute. »Das kannst du laut sagen.«

In diesem Moment meldete sich ein Kunde, der eine Frage hatte. »Entschuldige mich«, bat Abby. »Die Pflicht ruft.«

Ein paar Minuten später verließ er den Laden mit Stephanie, winkte ihr auf dem Weg nach draußen aber noch zu und reckte den Daumen in die Höhe. Es war angenehm gewesen, ihn zu sehen und dabei nichts als ehrliche Freundschaft zu empfinden.

Den Rest des Tages über war Abby ununterbrochen auf den Beinen und hatte keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken als die Arbeit und ihre Kunden und das Inventar. Es war wie in alten Zeiten, genau das, was sie gebraucht hatte.

Für die Wochenenden hatte sie eine Highschool-Schülerin eingestellt, die sie an den Nachmittagen unterstützen sollte. Deshalb gelang es ihr, sich am Samstag zwei Wochen nach der Eröffnung freizumachen, um zu der Babyparty für Janey und Joe zu gehen, die bei Mac und Maddie stattfand.

Offenbar hatte es unter den Männern so einiges Gemurre gegeben, dass sie an einer Babyparty teilnehmen mussten, aber Maddie hatte darauf verwiesen, dass es ebenso Joes Baby war – warum sollte er also außen vor bleiben? Und wenn er schon anwesend sein musste, dann brauchte er Verstärkung.

Abby hatte den Verdacht, dass Joe die Babyparty mit Freuden Janey und den restlichen Frauen überlassen hätte, sich aber hüten würde, das auszusprechen. Da sie die Party mit ausrichtete, half Abby Gastgeberin Maddie und Laura mit dem Essen und den Getränken, bevor sie ihren Platz neben Janey einnahm, um aufzuschreiben, welches Geschenk von wem kam, damit Janey Dankeskarten verschicken konnte.

Mit Ausnahme von Joe, der pflichtschuldigst neben seiner Frau saß, während sie die Geschenke öffnete, zogen sich die Männer in die Küche zurück, wo Mac eine Kiste kaltes Bier bereitgestellt hatte. Ab und an riefen sie Joe ein paar fiese »ermutigende« Kommentare zu, die er jedes Mal mit einem Stinkefinger beantwortete.

»Joseph«, tadelte seine Mutter streng, als der dritte derartige Vorfall bei den Männern einen hysterischen Lachanfall auslöste, »du solltest deinem Kind wirklich ein besseres Vorbild sein.«

Der Kommentar trug auch ihr einen erhobenen Mittelfinger von ihrem Sohn ein, was alle zum Lachen brachte – und niemanden mehr als Carolina.

Abby blieb das Lachen in der Kehle stecken, als unverhofft Adam durch die Schiebetür von der Terrasse hereinspaziert kam, angetan mit einem schicken dunkelblauen Nadelstreifenanzug samt hellblauem Hemd, das er am Kragen geöffnet hatte.

Sofort sprang seine Mutter auf, um ihn in die Arme zu schließen. »Adam! Ich dachte, du kannst nicht kommen.«

Er erwiderte ihre Umarmung, doch über ihre Schulter hinweg suchte er Abbys Blick. »Ich konnte mich früher loseisen als erwartet. Slim hat mich hergeflogen.«

»Wie schön, dass du es doch geschafft hast«, freute sich Janey und watschelte hinüber, um ihren Bruder zu drücken.

Er küsste sie auf die Wange. »Das lass ich mir doch nicht entgehen, Göre.«

Für Abby kam es völlig überraschend, dass er zu Hause erwartet wurde, und es war, als würde ihr gesamter Körper in Flammen stehen, während Adam sie mit seinem eindringlichen Blick durchbohrte. Nur mit Mühe gelang es ihr noch, der Parade von Geschenken zu folgen, die Janey öffnete, während sie eigentlich nur zu ihm stürmen und ihn umarmen und küssen und ihm sagen wollte, wie sehr er ihr gefehlt hatte.

Und ihr hatte alles an ihm gefehlt. Der Klang seiner Stimme, der Geruch seines Aftershaves, wie seine Bartstoppeln ihre Wange streiften, wie seine Lippen über ihre glitten, die festen Konturen seines Waschbrettbauchs …

»Abby?«, riss Maddie sie aus ihren Träumereien von Adam. »Hast du das notiert? Die Wanne mit Badezusätzen von Francine und Ned?«

»Ah ja, richtig.« Verlegenheit trieb ihr flammende Röte in die Wangen, als sie bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren – die von Adam eingeschlossen. Sein leises Lächeln verriet ihr, dass er wusste, wie er sie mit seinem unerwarteten Auftauchen aus der Bahn geworfen hatte.

»Brauchst du eine Pause?«, bot Laura an.

»Nein, nein. Ich bin voll da.«

Nie war eine Stunde langsamer vergangen. Janey bedachte jedes winzige Kleidungsstück und sämtliche sonstige Ausstattung mit Ohs und Ahs. Wie ein einziges Baby so viel Kram brauchen sollte, überstieg Abbys Vorstellungskraft. Die ganze Zeit musste sie sich davon abhalten, Janey zu drängen, schneller zu machen.

Adam war in der Küche bei seinen Brüdern und den restlichen Männern, lachend und scherzend und offenbar völlig entspannt. Mit einem Bier in der Hand stand er an den Tresen gelehnt da, ein Lächeln auf dem Gesicht.

Wie konnte er so ruhig sein, während sie beinahe außer sich war vor Aufregung?

»Jetzt reicht’s«, verkündete Laura und nahm Abby das Notizbuch ab. »Du bist gefeuert.«

»Tut mir leid. Ich bin heute irgendwie abgelenkt.«

»Was du nicht sagst.« Laura folgte Abbys Blick geradewegs zu Adam. »Und du behauptest, das wäre vorbei … Sieht für mich ganz und gar nicht vorbei aus.«

»Sei still. Es ist vorbei.« Selbst in ihren Ohren hatten ihre Worte einen hohlen Beiklang. All ihre Entschlossenheit, ihm zu widerstehen, war verpufft, sobald er zur Tür hereinspaziert war, attraktiver, als überhaupt erlaubt sein sollte.

Laura schnaubte ungläubig. »Wenn du das sagst.«

Gefühlte Stunden später hatte Janey sich endlich durch den gesamten Geschenkeberg gearbeitet. Mit Joes Hilfe stemmte sie sich hoch und steuerte zielstrebig aufs Bad zu.

Abby kniete am Boden, stopfte Geschenkpapier in eine Mülltüte und grübelte, wie sie es anstellen sollte, umringt von Adams Familie einen ungestörten Moment mit ihm zu arrangieren. Da fiel ein Schatten über sie, und schwarze Lederschuhe erschienen in ihrem Blickfeld.

»Komm mit nach draußen.«

Überrumpelt von seiner Stimme und seiner Nähe schaute sie zu seiner ausgestreckten Hand hinauf. Ihr wirbelten tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, einschließlich all der Gründe, weswegen sie seine etwas schroffe Einladung ausschlagen sollte. Doch dann beging sie den Fehler, ihm ins Gesicht zu sehen und den strahlend blauen Augen zu begegnen, die voll unverhohlener Zuneigung und Verlangen auf sie herabblickten.

»Bitte?«

Als hätte sie je eine Wahl gehabt. Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Um sie herum erstarben die Gespräche, als sie die Tür ansteuerten, wo Grant seinen Bruder mit einer Hand an der Brust aufhielt.

Fragend sah er Abby an. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete sie, amüsiert und gerührt von seinem Beschützerinstinkt. »Es ist alles wunderbar.«

Grant bedachte Adam mit einem langen Blick, bevor er die Hand sinken ließ und beiseitetrat.

»Himmel«, knurrte Adam, als sie draußen allein waren. »Meine Brüder sind echt eine Landplage.«

»Aber du liebst sie trotzdem.« Abby folgte ihm die Treppe hinunter von der Terrasse in den Garten, wo Mac und Maddie im vorletzten Sommer die Ringe getauscht hatten.

»Ich dachte schon, Janey wird nie fertig mit ihren ganzen Geschenken«, sagte er, während sie Hand in Hand vom Haus wegspazierten, auf die Wiese zu, die sich an den Garten anschloss.

»Ging mir genauso. Ich wär’ fast gestorben.«

»Wie kommt’s?«

Sie stieß ihn an. »Als wüsstest du nicht ganz genau, dass du mich seit Wochen verrückt machst!«

»Ich hab genau getan, was du mir gesagt hast.«

»Du hast weit mehr getan als das, und du bist dir absolut bewusst, was das mit mir angestellt hat.«

»Was hat es mit dir angestellt? Sag’s mir.«

»Es hat Sehnsüchte in mir geweckt, von denen ich behauptet hatte, ich sei damit fertig. Es hat mich wünschen lassen, ich hätte das Ganze nicht schon zweimal durchgemacht und könnte einfach drauf pfeifen und tun, was ich wirklich tun wollte.«

»Und das war was?«

»Zuallererst: dir zurückschreiben.«

Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem atemberaubenden Gesicht aus und ließ seine Augen aufleuchten. Er blieb stehen und wandte sich ihr zu, und in der Spätnachmittagssonne schimmerten rötliche Reflexe in seinem Haar, die ihr vorher nie aufgefallen waren. Mit dem hellblauen Hemd strahlten seine Augen sogar noch mehr als gewöhnlich. Nie war sie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. »Was hättest du da geschrieben?«

»Dass ich mich freue, dass du deine Firma zurückhast.«

»Tust du das?«

»Natürlich. Diese Firma war dein Lebenswerk, und was da geschehen ist, war nicht rechtens.«

»Das stimmt.«

»Hast du Sasha getroffen?«

»Nur einmal kurz, als ich meine Sachen in der Wohnung zusammengepackt habe. Sie hat sich entschuldigt, ich hab mich bedankt, das war’s. Sie weiß, dass sie es gründlich versaut hat.«

»Warst du … froh, sie zu sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Ich konnte mich auch gar nicht freuen, sie zu sehen, weil ich in Gedanken die ganze Zeit nur mit dir beschäftigt war.«

Erst jetzt, als er neben ihr stand und der Duft seines teuren Aftershaves ihre Sinne erfüllte, konnte sie sich endlich aufrichtig eingestehen, wie furchtbar sie ihn vermisst hatte. »Warst du?«

Nach einem Nicken fragte er: »Hast du auch an mich gedacht?«

»Ständig.«

Sein Lächeln wärmte all die Stellen in ihrem Inneren, in denen sich Kälte breitgemacht hatte, als er gegangen war.

»Ich freu mich, dass sich für dich alles wieder zum Guten gewendet hat, Adam.«

»Aber es hat sich nicht alles für mich zum Guten gewendet. Noch nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Weißt du, warum ich überhaupt zurückgegangen bin?«

»Um dir die Firma zurückzuholen, die dir rechtmäßig zustand?«

»Das in erster Linie, aber auch, um das Wohl der Mitarbeiter sicherzustellen, mit denen das Unternehmen erst so erfolgreich geworden ist. Nach meiner Wiedereinsetzung als Geschäftsführer habe ich als Erstes im Vorstand die Empfehlung ausgesprochen, sich auf eine Übernahme einzulassen. Dazu hatten uns reichlich Angebote erreicht, nachdem die Nachricht von dem Putsch in unseren Reihen an die Öffentlichkeit gedrungen war. Es hat eine Weile gedauert, den richtigen Käufer zu finden. Ich wollte jemanden, der auch mein Personal übernimmt.«

Abby versuchte immer noch, zu begreifen, was er da gerade erzählte, als er hinzufügte: »Ich habe die Firma verkauft. Heute Vormittag haben wir die Verträge unterzeichnet. Deshalb der Anzug.«

»Du … hast die Firma verkauft.«

»Ich habe die Firma verkauft.«

Sie schaute zu ihm auf, gestattete sich einen Funken Hoffnung … »Warum?«

»Meine Prioritäten haben sich geändert. Mir sind jetzt andere Dinge wichtig.«

»Was für andere Dinge?«

»Zuerst mal dachte ich mir, es könnte Spaß machen, den ortsansässigen Computerguru für die Insulaner zu geben. Hier herrscht das reinste Chaos. Die Leute brauchen mich.«

Ihr entging keineswegs, dass er dieselben Worte verwendet hatte, mit denen sie ihm von ihrer Fantasie über ein Leben mit ihm berichtet hatte.

Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und drückte ihr die Lippen auf die Stirn. »Und dann ist da dieses Mädchen, an das ich unaufhörlich denken muss. Sieht sogar ziemlich genauso aus wie du. Sie ist lieb und witzig und denkt, sie müsste ein vollkommen anderer Mensch werden, bevor sie der Art von Liebe würdig wäre, die sie verdient. Dabei ist es so: Sie hat da diesen Kerl dazu gebracht, sich bis über beide Ohren in sie zu verlieben, einfach indem sie sie selbst war – ihr ganz eigenes, perfektes Selbst.«

Abby musste träumen. Sagte er da gerade wirklich diese Dinge zu ihr? War er wirklich in sie verliebt? War sein Leben in New York wirklich vorbei, und war er auf Dauer zurück?

»Sagst du jetzt auch mal was? Bitte?«

»Ich liebe dich auch.«

Und dann küsste er sie, und es war alles vollkommen real und absolut perfekt.

Von Macs und Maddies Terrasse ertönte lauter Jubel.

Adam lachte an ihren Lippen und drückte sie noch enger an sich, sodass sie nicht flüchten konnte. Nicht dass sie an irgendeinem Ort auf der Welt lieber gewesen wäre, selbst unter Beobachtung seiner gesamten Familie.

»Du hast mir so gefehlt«, sagte sie, als sie mit geschlossenen Augen den Kopf an seine Brust sinken ließ.

»Jeden Tag wollte ich dich anrufen, auch wenn ich dir versprochen hatte, es nicht zu tun. Irgendwann habe ich es dann nicht mehr ausgehalten und musste dir diese Nachrichten schicken, auch wenn ich Angst hatte, das macht es für dich noch schlimmer.«

»Hat es nicht. Diese Nachrichten waren wie ein Rettungsring. Es hat mir so viel bedeutet, zu wissen, dass du ebenfalls leidest.«

»Das habe ich auch. Wie ein Hund. Ich bin nur nach New York geflogen, um die Firma loszuwerden, damit ich zu dir zurückkommen konnte – nach Hause. Ich dachte, es wäre nicht fair, dir zu sagen, was da im Gange war, solange nicht alles unter Dach und Fach war. Anfangs dachte ich, das würde sich über Monate hinziehen, aber dann ist einer unserer Konkurrenten auf uns zugekommen und hat uns ein Angebot gemacht, das wir nicht ablehnen konnten. Da die meine gesamte Belegschaft übernehmen, musste ich nicht mal dableiben, um die Übergabe zu regeln. Seit zehn Uhr heute Morgen bin ich offiziell raus. Slim stand für mich am Flughafen auf Abruf bereit, und hier bin ich.«

»Passiert das gerade wirklich, oder bilde ich mir das nur wieder ein?« Ihr war nie in den Sinn gekommen, er könnte seine Firma verkaufen und heimkommen.

»Deine Fantasie klang so viel besser als jede Realität, die ich je erlebt habe. Als ich vor der Entscheidung stand, wieder in die Leitung der Firma einzusteigen oder hier bei dir zu sein, musste ich nicht lange überlegen.«

Die ganze Zeit, während er fort gewesen war, hatte er das Fundament dafür gelegt, zu ihr zurückkehren zu können. Flüchtig fragte Abby sich, ob es möglich war, dass ein Herz vor Freude barst.

»Wird Zeit, dass du endlich dein Happy End bekommst, Süße.«

»Du aber auch.«

»Mein Happy End bist du.« Erneut küsste er sie, diesmal eindringlicher, schob die Finger in ihr Haar und neckte sie mit der Zunge, führte sie in Versuchung mit Versprechungen von weit, weit mehr. Ungezählte leidenschaftliche Minuten später schien ihm wieder einzufallen, wo sie waren und wer ihnen zusah. Er warf einen Blick zur Terrasse und schaute wieder Abby an. »Schätze, jetzt ist es offiziell.«

»Sieht ganz danach aus.«

Er streckte die Hand aus, und glücklich ergriff Abby sie. »Was meinst du, sollen wir uns daranmachen, deine Fantasie wahr werden zu lassen?«

»Ich bin absolut dafür.«

»Und was hältst du wirklich davon, sechs Kinder zu kriegen?«

»Grundgütiger, bist du jetzt vollkommen verrückt?«

Lachend legte er einen Arm um sie und küsste sie auf den Scheitel, bevor sie zurück in Richtung Haus schlenderten. »Verrückt nach dir auf jeden Fall, aber an deinen Kraftausdrücken müssen wir wirklich noch arbeiten. Aber wir haben ja Zeit. Jede Menge Zeit.«





EPILOG

»Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht«, eröffnete er ihr Stunden später, als sie endlich bei ihr waren, endlich allein. Seine gesamte Familie, Grant eingeschlossen, schien sich riesig für sie zu freuen, was Abbys Glück über ihre Wiedervereinigung nur noch größer gemacht hatte.

»Oh, was denn?«

Er deutete in Richtung Flur. »Ich hol’s schnell.«

»Es ist in meinem Schlafzimmer?«

»Ich hab meine Sachen auf dem Weg zu Mac hier vorbeigebracht.«

»Da warst du dir deiner Sache ja ganz schön sicher, Mister.«

»Man darf doch wohl hoffen.« Er küsste sie und schien ihr Geschenk schon wieder vergessen zu haben, bis sie sich losmachte.

»Du hattest da ein Geschenk erwähnt?«

»Ah ja, richtig. Hab ich. Bin gleich wieder da.«

Als Abby ihn zur Tür hinausgehen sah, hätte sie sich kneifen mögen, um sicherzugehen, dass dieser Tag wirklich so geschehen war.

»Nicht gucken.«

Sie zog die Beine auf dem Sofa unter sich und hielt sich die Augen zu. »Ich gucke nicht.«

Als er sich neben sie setzte, stieg ihr der durchdringende Duft von Leder in die Nase. »Okay, Augen auf.«

Auf dem Couchtisch lag fein säuberlich ausgebreitet eine schwarze Lederjacke samt passender Hose und Handschuhen.

»Wenn du Motorradfahren lernen willst, dann brauchst du auch die entsprechende Schutzkleidung.« Er beugte sich auf seiner Seite über die Armlehne des Sofas und zauberte einen windschnittigen silbernen Helm mit eingebautem Visier hervor, den er ihr reichte.

Er verstand sie so gut – besser als jeder andere zuvor. »Das ist ja der Hammer! Ich liebe es. Danke.«

Er nahm ihr den Helm wieder ab und legte ihn auf den Tisch. »Ich kann’s kaum erwarten, deinen Hintern in dieser Hose zu sehen.«

Lachend warf sie sich ihm in die Arme und hielt ihn, so fest sie nur konnte. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

»Manche Frauen wollen Gold und Diamanten. Mein Mädchen ist mit Lederkluft und Tattoos zufrieden. Was bin ich nur für ein Glückspilz!«

Zu hören, wie er sie »sein Mädchen« nannte, war das Sahnehäubchen auf einem perfekten Tag. »Wir sind beide Glückspilze.« Mit einer Hand an seinem Hinterkopf zog sie ihn für einen Kuss zu sich herab. Nach Wochen ohne ihn konnte sie ihm gar nicht schnell genug so nah wie möglich kommen.

Vom Saum aus schob er rasch das Kleid hoch, das sie zu Janeys Babyparty angezogen hatte, streifte es ihr über den Kopf und warf es beiseite. Er gönnte sich einen Moment, um den rosa Spitzen-BH und das dazu passende Höschen zu bewundern, die sie darunter trug.

Ungeduldig zerrte sie an seiner Gürtelschnalle und stöhnte frustriert auf, als das Ding einfach nicht nachgeben wollte.

Lachend, doch ohne sich von ihren Lippen zu lösen, nahm Adam ihr die Mühe ab und stöhnte, als sie die Finger um seine Erektion schloss. »Kondom. Wo?«

»Nein. Ich nehme die Pille. Bitte … Beeil dich.«

»Du magst keine Eile.«

»Jetzt schon.«

Und so schob er ihr Höschen beiseite, während er immer noch in Jackett, Hemd und Hose steckte, und gab ihr, was sie brauchte – mit einem einzigen tiefen Stoß, der sie beide vor schierer Lust aufkeuchen ließ.

Ohne einen Gedanken an ihre Vergangenheit nahm sie ihn mühelos in sich auf, als sei sie dazu geboren, diesen Mann – und nur ihn – zu lieben. Unter der überwältigenden Erleichterung, wieder in seinen Armen zu liegen, und ihrer schnellen, heftigen Vereinigung blieb ihr beinahe der Atem weg.

»Gott, Abby … Ich liebe dich so sehr. Mir fehlen die Worte.«

»Ich liebe dich auch«, sagte sie und hielt ihn fest an sich gedrückt.

Und in dem Wissen, dass sie einander alle Zeit der Welt schenken konnten, erreichte sie den Höhepunkt, schluchzte seinen Namen, während er sich in sie ergoss und sich völlig in ihr verlor.

Abby hatte einen langen, schwierigen Weg zurückgelegt, um zu guter Letzt doch noch dort anzukommen, wo sie hingehörte. Wie sich herausstellte, stimmte es tatsächlich: Aller guten Dinge waren drei. Erfüllt von seiner überströmenden Liebe hatte sie es endlich geschafft.





ANMERKUNG DER AUTORIN

Vielen Dank, dass Sie »Rückkehr nach Gansett Island« gelesen haben! Ich hoffe, diese neueste Geschichte von Gansett Island hat Ihnen Freude bereitet. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, denken Sie bitte daran, eine Rezension zu hinterlassen, damit auch andere Leserinnen die McCarthy-Serie entdecken können. Falls Sie sich noch nicht für meinen Newsletter eingetragen haben, melden Sie sich an, um immer die jüngsten Neuigkeiten und Buchankündigungen zu erhalten. Und werfen Sie auch in meine anderen Facebook-Gruppen einen Blick, vor allem in die McCarthy Series Reader Group, in deren Tiki-Bar sich fast 10.000 Mitglieder tummeln!

Ein tief empfundenes Dankeschön an meine wundervollen Leserinnen für Ihre Treue zu den McCarthys – und mir. Sie haben diese verrückte Reise für mich zu einem riesigen Vergnügen gemacht, und dafür liebe ich Sie alle!

xoxo

Marie
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